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Vorwort des Herausgebers. .

Aus Mangel an Zeit ſieht ſich der unterzeichnete Her

ausgeber dieſer Ausgabe des dritten Theiles der Hegel

ſchen Encyklopädie genöthigt, auf eine wiſſenſchaftliche

Betrachtung dieſes Theiles hier zu verzichten und ſich

auf die Angabe der bei Bearbeitung deſſelben von ihm

gebrauchten Materialien , ſo wie auf eine kurze Bezeich

nung der Grundſäße zu beſchränken , nach welden er jenen

Stoff in den zu machenden Zuſäßen benußen zu müſſen

geglaubt hat.

Was den erſten Punkt betrifft, ſo hat der Unterzeich

nete zuvörderſt zu bemerken , daß er nur den die Lehre

vom ſubjectiven Geiſt enthaltenden Abſchnitt der En

cyklopädie mit Zuſäßen zu verſehen beauftragt worden iſt,

da die den objectiven und den abſoluten Geiſt behandeln

den Abſchnitte jenes Werkes ſchon — theils in der neuen

Ausgabe der Rechtsphiloſophie, — theils in den veröffent

lichten Vorleſungen Hegels über die Philoſophie der e

ſchichte , über die Aeſthetik , die Religionsphiloſophie und

die Geſchichte der Philoſophie — ihre genügende Erläuterung

erhalten haben . Die ſich auf die Lehre vom ſubjectiven

Geiſt beziehenden Paragraphen des fraglichen Buches konn

ten aber aus den nothwendigerweiſe ſehr kurz gefaßten
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Vorleſungen Hegels über die geſammte Encyklopädie keine

weſentliche Erläuterung bekommen. Dagegen boten die

ausſchließlich über jenen einzelnen Zweig der Philoſophie

von Hegel gehaltenen Vorleſungen einen reichen Stoff zur

Benußung für den in Nede ſtehenden Zweck dar. – Dem

Herausgeber lagen zuvörderſt die eigenen Collegien -Hefte

Hegels vor. Das eine derſelben , mit dem Datum ,,Mai

1817“ verſehen , zeigt in ſeinen einzelnen Theilen eine

große Ungleichheit der Ausführlichkeit; — das andere, in

Berlin verfaßt und zum erſten Male im Sommerſemeſter

des Jahres 1820 gebraucht, iſt etwas gleichmäßiger aus

geführt. Beide Hefte enthalten jedoch nicht eine zu feſt

verbundenen Säßen ausgearbeitete Entwicklung des Ge

genſtandes , ſondern meiſtentheils nur allgemeine Umriſſe

und abgeriſſene Worte. – Zu dieſen Urquellen kamen die

nadygeſchriebenen Hefte , in der Zahl von fünfen . Außer

ſeinem eigenen Hefte benußte der Herausgeber erſtlich zwei

Hefte, die Hegel ſelber ſich hat abſchreiben laſſen und des

ren Eines von ihm bei ſeinen Vorleſungen in den Jah

ren 1828 und 1830 zu Grunde gelegt und zu dieſem

Behufemit vielfachen eigenhändigen Nandbemerkungen aus

geſtattet worden iſt. Nicht geringere Ausbeute gewährte

endlich das ſehr fleißig ausgearbeitete, umfangsreiche Heft

des Herrn Majors v . Griesheim aus dem Jahre 1825 ,

und das etwas gedrängtere, in guter Ordnung befindliche

des Herrn Dr. Mullach aus dem Jahre 1828.

In Bezug aber auf den zweiten hier zu beſprechenden

Punkt , — die Weiſe der Benutzung jenes Materials , –

iſt der Unterzeichnete von der Anſicht ausgegangen , daß



Borrede des Herausgebers. VII

ihm die unerläßliche Pflicht oblag, den vergleichungsweiſe

rohen Stoff gedachter Vorleſungen in diejenige künſtleriſche

Form zu bringen , die auch von einem wiſſenſchaftlichen Werke

mit Recht gefordert wird. Ohne eine ſolche Umgeſtaltung

würde in dem vorliegenden Falle eine widerwärtige Dis

harmonie zwiſchen dem zu erläuternden Buche und den zu

demſelben gemachten Zuſäßen entſtanden ſeyn. Zur Bes

ſeitigung dieſer Disharmonie war aber große Anſtrengung

nöthig . Denn Hegels Vorleſungen hatten zwar, weil er

mit vieler Freiheit vorzutragen pflegte , alle Friſche und

allen Zauber einer erſt im Augenblick geſchaffenen Se

bankenwelt; doch führte dies mehr oder weniger vollſtän

dige Improviſiren nicht ſelten auch den Uebelſtand unbe

wußter Wiederholungen , der Unbeſtimmtheit, des Zuweit

gebens und des Springens mit ſich. Dieſe Mängel muß

ten in der Bearbeitung ſorgfältig vermieden werden . Die

nöthig werdenden Veränderungen ſind aber nur in dem

eigenen, unzweifelhaften Sinne Hegels unternommen wor

den. Dieſem Sinne glaubt der Unterzeichnete auch dadurch

entſprochen zu haben , daß er aus ſeinen Zuſäßen Dasje

nige nicht weggelaſſen hat, was die Seele der Hegelſden

Vorleſungen ausmacht, - nämlich die dialektiſche Entwick

lung, welche Hegel in den Vorleſungen meiſtens mit grö

Berer Ausführlichkeit und zum Theil in tieferer Weiſe,

als in dem gedruckten Tert zu geben für nothwendig er

achtete , weil dieſelbe dort, wegen der außerordentlichen

Gedrängtheit der Darſtellung , zuweilen den Schein der

Leußerlichkeit und der bloßen Verſicherung bekommt. Ob

gleich daher in den Zuſätzen zuweilen ein ſchon in dem
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darüber ſtehenden Paragraphen behandelter Punkt hat be

ſprochen werden müſſen ; ſo iſt Dies doch hoffentlich nie

mals in der Form einer überflüſſigen Wiederholung, ſon

dern immer auf die Art geſchehen , daß ſolcher Punkt da

durch eine vollſtändigere Entwidlung und Faßlichkeit ge

wonnen hat.

So bleibt dem Herausgeber nichts mehr übrig, als

der Wunſch, daß dieſe Ausgabe des dritten Theiles der

þegelſchen Encyklopädie, neben den auf denſelben Gegen

ſtand ſich beziehenden , ſehr verdienſtvollen Arbeiten von .

Michelet, Roſenkranz und Daub, einen ehrenvollen

Plat behaupten möge.

Berlin den 12. April 1845.

Boum ani n .
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E i n I eitung.

. $. 377.

Die Erkenntniß des Geiſtes iſt die concreteſte , darum höchſte und

ſchwerſte. Erkenne dich ſelbſt, dieß abſolute Gebot hatweder

an ficky, noch da wo es geſchichtlich als ausgeſprochen vorkommt,

die Bedeutung, nur einer Selbſterkenntniß nach den parti

culären Fähigkeiten , Charakter, Neigungen und Schwächen des

Individuums , ſondern die Bedeutung der Erkenntniß des Wahr

haften des Menſchen , wie des Wahrhaften an und für fich , --

des Weſens ſelbſt als Geiſtes. Eben ſo wenig hat die Phi

loſophie des Geiſtes die Bedeutung der ſogenannten Menſchen

fenntniß , welche von andern Menſden gleichfalls die Beſon

derheiten , leidenſchaften , Schwäden , dieſe ſogenannten Falten

des menſchlichen Herzens zu erforſchen bemüht iſt , - eine Kennt

niß , die theils nur unter Vorausſeßung der Erkenntniß des All

gemeinen , des Menſchen und damit weſentlich des Geiſtes

Sinn hat, theils fich mit den zufälligen , unbedeutenden , uns

wahren Eriſtenzen des Geiſtigen beſchäftigt, aber zum Sub :

ſtantiellen , dem Geiſte ſelbſt, nicht dringt.

Zuſaß . Die Schwierigkeit der philoſophiſchen Erkenntniß

des Geiſtes beſteht darin , daß wir es dabei nicht mehr mit der

vergleichungsweiſe abſtracten , einfachen logiſchen Idee , ſondern mit

der concreteſten , entwickeltſten Form zu thun haben , zu welcher

die Idee in der Verwirklichung ihrer ſelbſt gelangt. Audy der

endliche oder ſubjective Geiſt, --- nicht bloß der abſolute -- muß

als eine Verwirklichung der Idee gefaßt werden . Die Betrach

1 *
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tung des Geiſtes iſt nur dann in Wahrheit philoſophiſch , wenn

ſte den Begriff deſſelben in ſeiner lebendigen Entwicklung und

Verwirklichung erfennt, d. h . eben , wenn ſie den Geiſt als ein

Abbild der ewigen Idee begreift. Seinen Begriff zu erkennen ge

hört aber zur Natur des Geiſtes. Die vom delphiſchen Apollo

an die Griechen ergangene Aufforderung zur Selbſterkenntniſ hat

daher nicht den Sinn eines von einer fremden Macht äußerlich

an den menſchlichen Geiſt gerichteten Gebots ; der zur Selbſter

fenntniß treibende Gott iſt vielmehr nicyts Andres , als das eigene

abfolute Geſeß des Geiſtes. Alles Thun des Geiſtes iſt deßhalb

nur ein Erfaſſen ſeiner ſelbſt, und der Zweck aller wahrhaften

Wiſſenſchaft iſt nur der, daß der Geiſt in Adem , was im Him

mel und auf Erden iſt, ſich ſelbſt erkenne. Ein durchaus Andres

iſt für den Geiſt gar nicht vorhanden . Selbſt der Orientale ver

liert ſich nicht gänzlich in dem Gegenſtande ſeiner Anbetung; die

Griechen aber haben zuerſt Das, was ſie ſich als das Göttliche

gegenüberſtellten , ausdrüçlid als Geiſt gefaßt; dody ſind audy fie

weder in der Philoſophie nod , in der Religion zur Erkenntniß

der abſoluten Unendlichkeit des Geiſtes gelangt; das Verhältniß

des menſchlichen Geiſtes zum Göttlichen iſt daher bei den Grie

chen noch kein abſolut freies ; erſt das Chriſtenthum hat durch

die Lehre von der Menſchwerdung Gottes und von der Gegen

wart des heiligen Geiſtes in der gläubigen Gemeine dem menſdy

lidhen Bewußtſein eine vollkommen freie Beziehung zum Unend

lichen gegeben , und dadurch die begreifende Erkenntniß des Geiſtes

in ſeiner abſoluten Unendlichkeit möglidy gemacht.

Nur eine ſoldie Erkenntniß verdient fortan den Namen einer

philoſophiſchen Betrachtung. Die Selbſterkenntniß in dem

gewöhnlichen trivialen Sinn einer Erforſchung der eigenen Schwä

dhen und Fehler des Individuums hat nur für den Einzelnen , —

nicht für die Philoſophie — Intereffe und Wichtigkeit, ſelbſt aber

in Bezug auf den Einzelnen um ſo geringeren Werth , je weni

ger ſie ſich auf die Erfenntniß der allgemeinen intellectuellen und
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moraliſchen Natur des Menſchen einläßt , und je mehr fte, von den

Pflichten , dem wahrhaften Inhalt des Willens abſehend , in ein

ſelbſtgefälliges Sichherumwenden des Individuums in ſeinen ihm

theuren Abſonderlichkeiten ausartet. — Daffelbe gilt von der gleich

falls auf die Eigenthümlichkeiten einzelner Geiſter gerichteten ſoge

nannten Menſchenkenntniß . Für das Leben iſt dieſe Kenntniß

allerdings nüßlich und nöthig , beſonders in ſchlechten politiſchen

Zuſtänden , wo nicht das Recht und die Sittlichkeit , ſondern der

Eigenſinn , die Laune und Wilfür der Individuen herrſchen , —

im Felde der Intriguen , wo die Charactere nicht auf die Natur

der Sache fich ſtüßen , vielmehr durd, die pfiffig benußte Eigen

thümlichkeit Andrer ſich halten und durch dieſelben ihre zufälligen

Zwede erreichen wollen . Für die Philoſophie aber bleibt dieſe

Menſchenkenntniß in eben dem Grade gleichgültig , wie dieſelbe

ſich nicht von der Betrachtung zufälliger Einzelnheiten zur Auf

faſſung großer menſchlicher Charactere zu erheben vermag, burch

welche die wahrhafte Natur des Menſchen in unverfümmerter Rein :

heit zur Anſchauung gebracht wird. — Sogar nachtheilig für die

Wiſſenſchaft wird jene Menſchenkenntniß aber dann , wenn fte, -

wie in der ſogenannten pragmatiſchen Behandlung der Geſchichte

geſchehen – den ſubſtantiellen Character weltgeſchichtlicher In

dividuen verkennend, und daß Großes nur durch große Charactere

volbracht werden kann , nidyt einſehend, aus der zufälligen Ei

genthümlichkeit jener Heroen , aus deren vermeintlichen kleinen Ab

fichten , Neigungen und Leidenſchaften die größten Ereigniſſe der

Geſchichte abzuleiten den geiſtreich ſein ſollenden Verſuch macht ;

ein Verfahren , bei welchem die von der göttlichen Vorſehung

beherrſchte Geſchichte zu einem Spiele gehaltloſer Thätigkeit und

zufälliger Begebenheiten herabſinkt.

$. 378 .

Der Pneumatologie oder ſogenannten rationellen Pfy

chologie , als abſtracter Verſtandesmetaphyſit, iſt bereits in der

Einleitung Erwähnung geſchehen . Die empiriſche Pſycho
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logie hat den concreten Geiſt zu ihrem Gegenſtande , und

wurde, ſeitdem nach dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften die

Beobachtung und Erfahrung zur vornehmlichen Grundlage der

Erkenntniß des Concreten geworden , auf dieſelbe Weiſe getrieben ,

fo daß theils jenes Metaphyſiſche außerhalb dieſer empiriſchen

Wiſſenſchaft gehalten wurde und zu feiner concreten Beſtimmung

und Gehalt in fich kam , theils die empiriſche Wiſſenſchaft fich an

die gewöhnliche Verſtandesmetaphyſit von Kräften , verſchiedenen

Thätigkeiten u . f. f. hielt und die ſpeculative Betrachtung daraus

verbannte. – Die Bücher des Ariſtoteles über die Seele

mit feinen Abhandlungen über beſondere Seiten und Zuſtände der

ſelben ſind deswegen noch immer das vorzüglichſte oder einzige

Werk von ſpeculativem Intereffe über dieſen Gegenſtand . Der

weſentliche Zweck einer Philoſophie des Geiſtes fann nur der

ſeyn , den Begriff in die Erkenntniß des Geiſtes wieder einzufüh

ren , damit auch den Sinn jener ariſtoteliſchen Büdjer wieder

aufzuſchließen .

Zuſas. Ebenſo , wie die im vorigen S. beſprochene, auf

die unweſentlidien , einzelnen , empiriſchen Erſcheinungen des Geis

ftes geridytete Betrachtungsweiſe , iſt auch die im geraden Gegen

theil nur mit abſtract allgemeinen Beſtimmungen , mit dem ver

meintlid, erſcheinungsloſen Weſen , dem Anſich des Geiſtes fich

beſchäftigende ſogenannte rationelle Pſychologie oder Pneu

matologie von der echt ſpeculativen Philoſophie ausgeſchloſſen , da

dieſe die Gegenſtände weder aus der Vorſtellung als gegebene auf

nehmen , noch dieſelben durch bloße Verſtandeskategorien beſtimmen

darf, wie jene Pſychologie that, indem ſie die Frage aufwarf,

ob der Geiſt oder die Seele einfacy, immateriell, Subſtanz ſei.

Bei dieſen Fragen wurde der Geiſt als ein Ding betracytet; dennt

- jene Kategorien wurden dabei, nach der allgemeinen Weiſe des

Verſtandes ; als ruhende, feſte angeſehen ; ſo ſind ſie unfähig,

die Natur des Geiſtes auszudrücken ; der Geiſt iſt nicht ein Ru-

hendes , ſondern vielmehr das abſolut Unruhige, die reine Tha

.
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tigkeit, das Negiren oder die Idealität aller feſten Verſtandesbe

ſtimmungen , – nicht abſtract einfachy, ſondern in ſeiner Einfach

heit zugleich ein Sidy -von -fich - ſelbſt-unterſcheiden , - nicht ein

vor ſeinem Erſcheinen ſchon fertiges , mit ſich ſelber hinter dem

Berge der Erſcheinungen haltendes Weſen , ſondern nur durch die

beſtimmten Formen ſeines nothwendigen Sichoffenbarens in Wahr

heit wirklich), – und nicht (wie jene Pſychologie meinte) ein nur

in äußerlicher Beziehung zum Körper ſtehendes Seelending, ſon

dern mit dem Körper durch die Einheit des Begriffs innerlich

verbunden .

In der Mitte zwiſchen der auf die zufällige Einzelnheit des

Geiſtes gerichteten Beobachtung und der ſich nur mit dem erſchei

nungsloſen Weſen deſſelben befaſſenden Pneumatologie ſteht die auf

das Beobachten und Beſchreiben der beſonderen Geiſtesvermögen

ausgehende empiriſche Pſychologie. Aber auch dieſe bringt

es nicht zur wahrhaften Vereinigung des Einzelnen und Adge:

meinen , zur Erkenntniß der concret allgemeinen Natur oder des

Begriffs des Geiſtes , und hat daher gleichfals feinen Anſpruch

auf den Namen echtſpeculativer Philoſophie. Wie den Geiſtüber

- haupt, ſo nimmt die empiriſche Pſychologie auch die beſonderen

Vermögen , in welche ſie denſelben zerlegt, als gegebene aus der

Vorſtellung auf, ohne durch Ableitung dieſer Beſonderheiten aus

dem Begriff des Geiſtes den Beweis der Nothwendigkeit zu lie

fern , daß im Geiſte gerade dieſe und keine anderen Vermögen .

find. - Mit dieſem Mangel der Form hängt nothwendig die

Entgeiſtigung des Inhalts zuſammen . Wenn in den bereits ge

ſchilderten beiden Betrachtungsweiſen einerſeits das Einzelne, an

drerſeits das Algemeine als etwas für ſich Feſtes genommen

wurde , ſo gelten der empiriſchen Pſychologie auch die Beſonde

rungen , in welche ihr der Geiſt zerfällt, als in ihrer Beſchränkt

heit ſtarre ; ſo daß der Geiſt zu einem bloßen Aggregat von ſelbſt

ſtändigen Kräften wird , deren jede mit der anderen nur in Wech

ſelwirkung , ſomit in äußerlidyer Beziehung ſteht. Denn , obgleich
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dieſe Pſychologie auch die Forderung eines zwiſchen den verſchie

denen Geiſteskräften hervorzubringenden harmoniſchen Zuſammen

hangs macht – ein bei dieſem Gegenſtande häufig vorkommendes,

aber ebenſo unbeſtimmtes Schlagwort,,wie ſonſt die Vollkommen

heit war — ſo iſt damit nur eine ſein ſollende , nicht die ur

ſprüngliche Einheit des Geiſtes ausgeſprodjen , noch weniger aber

die Beſonderung, zu welcher der Begriff des Geiſtes , ſeine an

ſich ſeiende Einheit, fortgeht, als eine nothwendige und vernünf

tige erkannt; jener harmoniſche Zuſammenhang bleibt daher eine

fic in nichtsſagenden Redensarten breit machende leere Vorſtel

lung, welche gegen die als ſelbſtſtändig vorausgeſeßten Geiſtes

fräfte zu feiner Madit gelangt.

S . 379.

Das Selbſtgefühl von der lebendigen Einheit des Geiſtes

feßt ſich von ſelbſt gegen die Zerſplitterung deſſelben in die ver

ſchiedenen , gegeneinander ſelbſtſtändig vorgeſtellten Vermögen ,

Kräfte oder was auf daſſelbe hinauskommt, ebenſo vorgeſtellten

Thätigkeiten. Nodymehr aber führen die Gegenfäße, die ſich

ſogleich darbieten , von der Freiheit des Geiſtes und von dem

Determinirtwer
den deſſelben , ferner von der freien Wirkſam

keit der Seele im Unterſchiede von der ihr äußerlichen Leiblichkeit,

und wieder, der innige Zuſammenhang beider , auf das Bedürfniß

hier zu begreifen. Insbeſondere haben die Erſcheinungen des

animaliſchen Magnetismus in neuern Zeiten auch in der

Erfahrung die ſubſtantielle Einheit der Seele und die Macht

ihrer Idealität zur Anſchauung gebracht, wodurch alle die feſten

Verſtandesunterſchie
de

in Verwirrung geſeßt, und eine ſpeculative

Betracytung für die Auflöſung der Widerſprüche unmittelbar als

nothwendig gezeigt wird .

Zuſat. Aưe jene, in den beiden vorhergehenden Para

graphen geſchilderten endlichen Auffaſſungen des Geiſtes ſind theils

durd, die ungeheure Umgeſtaltung, welche die Philoſophie über

haupt in neurer Zeit erfahren hat, theils , von der empiriſchen
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Seite ſelbſt her , durch die das endliche Denken vor den Kopf

ſtoßenden Erſcheinungen des animaliſchen Magnetismuß verdrängt

worden . — Was das Erſtere betrifft , ſo hat ſich die Philoſophie

über die ſeit Wolf allgemein gewordene endliche Betrachtungsweiſe

des nur reflectirenden Denkens — auch über das Fichteſche Ste

henbleiben bei den ſogenannten Thatſachen des Bewußtſeyns —

zur Auffaſſung des Geiſtes als der ſich ſelbſtwiſſenden wirklichen

Idee, zum Begriff des fich auf nothwendige Weiſe inſichſelbſt

unterſcheidenden und aus ſeinen Unterſchieden zur Einheit mit ſich

zurückkehrenden lebendigen Geiſtes erhoben , damit aber nicht bloß

die in jenen endlichen Auffaſſungen des Geiſtes herrſchenden Ab

ſtractionen des nur Einzelnen , nur Beſonderen und nur Auge

meinen überwunden und zu Momenten des Begriffs , der ihre

Wahrheit iſt, herabgeſebt , ſondern auc , ſtatt des äußerlichen Bes

ſchreibens vorgefundenen Stoffes , die ſtrenge Form des fich ſelbſt

mit Nothwendigkeit entwickelnden Inhalts als die allein wiſſen

ſchaftliche Methode geltend gemacht. Wenn in den empiriſchen

Wiſſenſchaften der Stoff als ein durch die Erfahrung gegebener

von außen aufgenommen und nach einer bereits feſtſtehenden all

gemeinen Regel geordnet und in äußerlichen Zuſammenhang ge

bracht wird ; ſo hat dagegen das ſpeculative Denken jeden ſeiner

Gegenſtände und die Entwicklung derſelben in ihrer abſoluten Noth

wendigkeit aufzuzeigen . Dieß geſchieht, indem jeder beſondere Bes

griff aus dem ſich ſelbſt hervorbringenden und verwirklichenden all

gemeinen Begriff oder der logiſchen Idee abgeleitet wird. Die

Philoſophie muß daher den Geiſt als eine nothwendige Entwick

lung der ewigen Idee begreifen , und Dasjenige , was die beſon

deren Theile der Wiſſenſchaft vom Geiſte ausmacht , rein aus dem

Begriffe deffelben ſich entfalten laſſen . Wie bei dem lebendigen

überhaupt, auf ideelle Weiſe, Alles ſchon im Reime enthalten iſt,

und von dieſem ſelbſt, nicht von einer fremden Macht hervorge

bracht wird ; ſo müſſen auch alle beſonderen Formen des lebendi

gen Geiſtes aus ſeinem Begriffe als ihrem Reime ſich hervortrei
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ben . Unſer vom Begriff bewegtes Denken bleibt dabei dem ebens

falls vom Begriff bewegten Gegenſtande durchaus immanent; wir

ſehen der eigenen Entwicklung des Gegenſtandes gleichſam nur

zu , verändern dieſelbe nicht durch Einmiſchung unſerer ſubjectiven

Vorſtellungen und Einfälle. Der Begriff bedarf zu ſeiner Ver

wirklichung feines äußeren Antriebs; ſeine eigene, den Wider:

ſpruch der Einfachheit und des Unterſchieds in ſich ſchließende

und deßwegen unruhige Natur treibt ihn , ſidy zu verwirklichen ,

den in ihm ſelbſt nur auf ideelle Weiſe , das heißt, in der wider

ſprechenden Form der Unterſchiedsloftgkeit vorhandenen Unterſchied

zu einem wirklichen zu entfalten , und ſich durch dieſe Aufhebung

ſeiner Einfachheit als eines Mangels , einer Einſeitigkeit , wirklich

zu dem Ganzen zu maden , von welchem er zunächſt nur die

Möglichkeit enthält.

Nicht minder aber , wie im Beginn und Fortgang ſeiner Ent

widlung , iſt der Begriff im Abſchließen derſelben von unſerer Will

für unabhängig . Bei bloß räſonnirender Betrachtungsweiſe er

ſcheint der Abſchluß allerdings mehr oder weniger willkürlich ;

in der philoſophiſchen Wiſſenſchaft dagegen ſeßt der Begriff ſelber

ſeinem Sidhentwickeln dadurch eine Grenze, daß er ſich eine ihm

völlig entſprechende Wirklichkeit giebt. Schon am lebendigen ſehen

wir dieſe Selbſtbegrenzung des Begriffs . Der Reim der Pflanze -

dieſer ſinnlich vorhandene Begriff -- ſchließt ſeine Entfaltung mit

einer ihm gleichen Wirklichkeit, mit Hervorbringung des Samens.

Daſſelbe gilt vom Geiſte ; audy ſeine Entwicklung hat ihr Ziel

erreicht, wenn der Begriff deſſelben ſich vollkommen verwirklicht

hat - oder was daſſelbe iſt – wenn der Geiſt zum vollkomme:

nen Bewußtſeyn ſeines Begriffs gelangt iſt. Dieß Sich)- in - Eins- " .

Zuſammenziehen des Anfangs mit dem Ende, – dieß in ſeiner

Verwirklichung zu ſid ſelber kommen des Begriffs erſcheint aber

am Geiſte in einer noch vollendeteren Geſtalt als am bloß Leben

digen ; denn während bei dieſem der hervorgebradite Samen nicht

derſelbe iſt mit dem , von welchem er hervorgebracht worden , iſt
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in dem ſich ſelbſt erkennenden Geiſte das Hervorgebrachte Eins

und Daffelbe mit dem Hervorbringenden .

Nur wenn wir den Geiſt in dem geſchilderten Proceß der

Selbſtverwirklichung ſeines Begriffs betrachten , erkennen wir ihn

in ſeiner Wahrheit; (denn Wahrheit heißt eben liebereinſtimmung

des Begriffs mit ſeiner Wirklichkeit). In ſeiner Unmittelbarkeit

iſt der Geiſt noch nicht wahr, hat ſeinen Begriff noch nicht ſich

gegenſtändlich gemacht, das in ihm auf unmittelbare Weiſe Vor

handene noch nicht zu einem von ihm Geſepten umgeſtaltet, ſeine

· Wirklichkeit noch nicht zu einer ſeinem Begriff gemäßen umgebildet.

Die ganze Entwicklung des Geiſtes iſt nichts Anderes als ſein .

Sichſelbſterheben zu ſeiner Wahrheit, und die ſogenannten Sees

lenkräfte haben keinen anderen Sinn als den , die Stufen dieſer ,

Erhebung zu ſein . Durch dieſe Selbſtunterſcheidung , durch dieß

Sichumgeſtalten und durch die Zurückführung ſeiner Unterſchiede

zur Einheit ſeines Begriffs iſt der Geiſt, wie ein Wahres , ſo

ein Lebendiges , Organiſches , Syſtematiſches , und nur durdy bas

Erkennen dieſer ſeiner Natur iſt die Wiſſenſchaft vom Geiſte gleich:

falls wahr, lebendig , organiſch , ſyſtematiſch ; – Prädicate, die

weder der rationellen noch der empiriſchen Pſychologie ertheilt wer

den fönnen , da jene den Geiſt zu einem von ſeiner Verwirklichung

abgeſchiedenen , todten Weſen macht, dieſe aber den lebendigen

Geiſtdadurch abtödtet, daß fte denſelben in eine vom Begriff nicht

hervorgebrachte und zuſammengehaltene Mannigfaltigkeit ſelbſtſtän

diger Kräfte auseinanderreißt.

· Wie ſchon bemerkt, hat der thieriſche Magnetismus dazu bei

getragen , die unwahre, endliche , bloß verſtändige Auffaſſung des

Geiſtes zu verdrängen . Dieſe Wirkung hat jener wunderbare Zu

ſtand beſonders in Bezug auf die Betrachtung der Naturſeite des

Geiſtes gehabt. Wenn die ſonſtigen Zuſtände und natürlichen Be

ſtimmungen des Geiſtes ſowie die bewußten Thätigkeiten deſſelben

wenigſtens äußerlich vom Verſtande aufgefaßtwerden können , und

dieſer den in ihm ſelbſt wie in den endlichen Dingen herrſchen
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den äußeren Zuſammenhang von Urſach und Wirkung, – den

ſogenannten natürlichen Gang der Dinge — zu faſſen vermag;

ſo zeigt ſids der Verſtand dagegen unfähig , an die Erſcheinungen

des thieriſchen Magnetisinus audy nur zu glauben , weil in ten

ſelben das nach der Meinung des Verſtandes durchaus fefte Ge

bundenſein des Geiſtes an Ort und Zeit , ſo wie an den verſtän

digen Zuſammenhang von Urſache und Wirkung ſeinen Sinn ver

liert, und innerhalb des ſinnlichen Daſeyns ſelbſt die dem Verſtande

ein unglaubliches Wunder bleibende Erhabenheit des Geiſtes über

das Außereinander und über deſſen äußerliche Zuſammenhänge zum

Vorſchein fommt. Obgleich es nun ſehr thöricht wäre , in den

Erfdheinungen des thieriſchen Magnetismus eine Erhebung des

Geiſtes ſogar über ſeine begreifende Vernunft zu ſehen , und von

dieſem Zuſtande über das Ewige höhere Aufſchlüſſe als die von

der Philoſophie ertheilten zu erwarten , – obgleich der magnès

tiſche Zuſtand vielmehr für eine Krankheit und für ein Herabſinken

des Geiſtes ſelbſt unter das gewöhnliche Bewußtſeyn inſofern er

klärt werden muß, als der Geiſt in jenem Zuſtande ſein in be

ſtimmten Unterſcheidungen ſich bewegendes , der Natur ſich gegen

überſtellendes Denten aufgiebt; — ſo iſt doch andererſeits das in

den Erſcheinungen jenes Magnetismus ſichtbare Sichlosmachen

des Geiſtes von den Schranken des Raums und der Zeit und

von allen endlichen Zuſammenhängen Etwas , was mit der Phi

loſophie eine Verwandtſchaft hat, und das , da es mit aller Bru

talität einer ausgemachten Chatſache dem Skepticismus des Ver

ſtandes Trop bietet, das Fortſdyreiten von der gewöhnlichen Pſy

chologie zum begreifenden Erkennen der ſpeculativen Philoſophie

nothwendig macht, für welche allein der thieriſche Magnetismus

fein unbegreifliches Wunder iſt.

S. 380 .

Die concrete Natur des Geiſtes bringt für die Betrach

tung die eigenthümliche Schwierigkeit mit ſich , daß die beſonderen

Stufen und Beſtimmungen der Entwicklung ſeines Begriffs nicht
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zugleich als beſondere Eriſtenzen zurück und ſeinen tiefern Geſtal

tungen gegenüber bleiben , wie dieß in der äußern Natur der Fall

iſt, wo die Materie und Bewegung ihre freie Eriſtenz als Son

nenſyſtem hat , die Beſtimmungen der Sinne auch rückwärts als

Eigenſchaften der Körper und noch freier als Elemente eriſti

ren u. ſ. f. Die Beſtimmungen und Stufen des Geiſtes dagegen

ſind weſentlich nur als Momente , Zuſtände, Beſtimmungen an

den höhern Entwicklungsſtufen . Es geſchieht dadurch, daß an

einer niedrigern , abſtractern Beſtimmung das Höhere ſich ſchon

empiriſdy vorhanden zeigt, wie z. B . in der Empfindung alles

höhere Geiſtige als Inhalt oder Beſtimmtheit. Oberflächlicherweiſe

fann daher in der Empfindung, weldje nur eine abſtracte Form

iſt, jener Inhalt, das Religiöſe , Sittliche u . f. f., weſentlich ſeine

Stelle und ſogar Wurzel zu haben , und ſeine Beſtimmungen als

beſondere Arten der Empfindung zu betrachten nothwendig ſchei

nen . Aber zugleich wird es , indem niedrigere Stufen betrachtet

werden , nöthig , um ſie nach ihrer empiriſchen Eriſtenz bemerklich

zu machen , an höhere zu erinnern , an welchen ſie nur als For

men vorhanden ſind, und auf dieſe Weiſe einen Inhalt zu an

ticipiren , der erſt ſpäter in der Entwicklung ſich darbietet (8. B .

beim natürlichen Erwachen das Bewußtſeyn , bei der Verrücktheit

den Verſtand u . f. f.).

Begriff des Geiſtes.

S. 381.

Der Geiſt hat für uns die Natur zu ſeiner Voraus :

feßung, deren Wahrheit, und damit deren abſolut Erſtes

er iſt. In dieſer Wahrheit iſt die Natur verſchwunden , und der

Geiſt hat ſich als die zu ihrem Fürſichſeyn gelangte Idee erge

ben , deren Object eben ſowohl als das Subject der Be

griff iſt. Dieſe Identität iſt abſolute Negativität, weil

in der Natur der Begriff ſeine vollfommene äußerliche Objectivi-

tät hat , dieſe ſeine Entäußerung aber aufgehoben , und er in die

.
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ſer identiſch mit fich geworden iſt. Er iſt dieſe Identität ſomit

zugleich nur, als Zurücfommen aus der Natur.

Zufas. Bereits im Zuſaß zu S . 379 iſt der Begriff des

Geiftes dahin angegeben worden , daß dieſer die ſich ſelbſt wiſ

ſende wirkliche Idee ſey. Dieſen Begriff hat die Philoſophie, wie

alle ihre ſonſtigen Begriffe, als nothwendig zu erweiſen , das

heißt, als Reſultat der Entwidlung des allgemeinen Begriffs oder

der logiſchen Idee zu erkennen. Dem Geiſte geht aber in dieſer

Entwicklung nicht nur die logiſche Idee , ſondern auch die äußere

Natur vorher. Denn das ſchon in der einfachen logiſchen Idee

enthaltene Erkennen iſt nur der von uns gedachte Begriff des

Erkennens, nidit das für ſich ſelbſt vorhandene Erkennen , nicht

der wirkliche Geiſt, ſondern bloß deſſen Möglichkeit. Der wirt

liche Geiſt, welcher allein in der Wiſſenſchaft vom Geiſte unſer

Gegenſtand iſt, hat die äußere Natur zu ſeiner nächſten , wie die

logiſche Idee zu ſeiner erſten Vorausſeßung. Zu ihrem Endre

ſultate muß daher die Naturphiloſophie — und mittelbar die logit

- den Beweis der Nothwendigkeit des Begriffs des Geiſtes ha

ben . Die Wiſſenſchaft vom Geiſt ihrerſeits hat dieſen Begriff

durch ſeine Entwicklung und Verwirklichung zu bewähren . Was

wir daher hier 311 Anfang unſerer Betrachtung des Geiſtes ver

ſicherungsweiſe von demſelben ſagen , kann nur durch die ganze

Philoſophie wiſſenſchaftlich bewieſen werden . Zunächſt können wir

hier nichts Anderes thun , als den Begriff des Geiſtes für die

Vorſtellung erläutern .

Um dieſen Begriff feſtzuſeßen , iſt nöthig , daß wir die Bes

ſtimmtheit angeben , durch welche die Idee als Geiſt iſt. Alle

Beſtimmtheit iſt aber Beſtimmtheit nur gegen eine andere Be

ſtimmtheit; der des Geiſtes überhaupt, ſteht zunächſt die der Natur

gegenüber; jene iſt daher nur zugleich mit dieſer zu faſſen . Als

die unterſcheidende Beſtimmtheit des Begriffs des Geiſtes muß die

Idealität, das heißt , das Aufheben des Andersſeuns der Idee,

tas aus ihrem Anderen in ſich Zurückkehren und Zurüdgekehrtſeyn
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derſelben bezeichnet werden , während dagegen für die logiſdhe Idee

das unmittelbare, einfache Inſid ) ſeyn , für die Natur aber

das Außerfidh ſeyn der Idee das Unterſcheidende iſt. Eine aus

führlichere Entwicklung des im Zuſaß zu $. 379 über die logiſche

Idee beiläufig Geſagten liegt uns hier zu fern ; nothwendiger iſt

an dieſer Stelle eine Erläuterung Desjenigen , was als das Cha

rakteriſtiſche der äußeren Natur angegeben worden iſt, da zu die

fer der Geiſt — wie ſchon bemerkt — ſeine nächſte Beziehung hat.

Auch die äußere Natur wie der Geiſt iſt vernünftig , göttlich,

eine Darſtellung der Idee. Aber in der Natur erſcheint die Idee

im Elemente des Außereinander , iſt nicht nur dem Geiſte äußerlich ,

ſondern , - weil dieſem , weil der das Weſen des Geiſtes aus

machenden an und für ſich ſevenden Innerlichkeit, - eben deßa

halb auch ſich ſelber äußerlich . Dieſer ſchon von den Griechen

ausgeſprochene und ihnen ganz geläufige Begriff der Natur ſtimmt

vollkommen mit unſerer gewöhnlichen Vorſtellung von dieſer überein .

Wir wiſſen , daß das Natürliche räumlid ) und zeitlich iſt - daß

in der Natur Dieſes neben Dieſem beſteht , — Dieſes nach Die

ſem folgt, – kurz , daß alles Natürliche in 's Unendliche außer

einander iſt; daß ferner die Materie , dieſe allgemeine Grundlage

aller daſeyenden Geſtaltungen der Natur, nicht bloß uns Wider

ſtand leiſtet, außer unſerem Geiſte beſteht , ſondern gegen ſich

ſelber ſich auseinander hält, in concrete Punkte, in materielle

Atome ſich trennt, aus denen ſie zuſammengefeßt iſt. Die Un

terſchiede , zu welchen der Begriff der Natur fich entfaltet, find

mehr oder weniger gegeneinander ſelbſtſtändige Eriſtenzen ; durch

ihre urſprünglidie Einheit ſtehen fie zwar mit einander in Be

ziehung, ſo daß keine ohne die andre begriffen werden kann ; aber

dieſe Beziehung iſt eine ihnen in höherem oder geringerem Grade

äußerliche. Wir ſagen daher mit Recht, daß in der Natur nicht

die Freiheit , ſondern die Nothwendigkeit herrſche ; denn dieſe ley

tere iſt eben , in ihrer eigentlichſten Bedeutung, die nur innerliche

und deßhalb auch nur äußerliche Beziehung gegeneinander ſelbſt
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ſtändiger Eriſtenzen . So erſcheinen 3. B . das Licht und die Ele

mente als gegeneinander ſelbſtſtändig ; ſo haben die Planeten , ob

gleich von der Sonne angezogen , troß dieſes Verhältniſſes zu

ihrem Centrum , den Schein der Selbſtſtändigkeit gegen daſſelbe

und gegeneinander , welcher Widerſpruch durd , die Bewegung des

Planeten um die Sonne dargeſtellt wird. — Im lebendigen kommt

allerdings eine höhere Nothwendigkeit zu Stande als die im Leb

loſen herrſchende iſt. Schon in der Pflanze zeigt ſich ein in die

Peripherie ergoſſenes Centrum , eine Concentration der Unterſdiede,

ein Sich -von - innen - Herausentwickeln , eine ſich ſelbſt unterſchei

dende und aus ihren Unterſchieden in der Kinospe ſich ſelbſt her

vorbringende Einheit , ſomit Etwas , dem wir Trieb zuſchreiben ;

aber dieſe Einheit bleibt eine unvollſtändige, weil der Gliederungs

proceß der Pflanze ein Außerſichkommen des vegetabiliſden Sub

jects , jeder Theil die ganze Pflanze , eine Wiederholung derſelben

iſt, die Glieder mithin nicht in vollkommener Unterwürfigkeit un

ter die Einheit des Subjects gehalten werden . – Eine nodj voll

ſtändigere Ueberwindung der Aeußerlichkeit ſtellt der thieriſche Dr

ganismus dar; in dieſem erzeugt nicht nur jedes Glied das an

dere, iſt deſſen Urſady und Wirkung, Mittel und Zweck , ſomit

ſelbſt zugleich ſein Anderes , ſondern das Ganze wird von ſeiner

Einheit ſo durchdrungen , daß Nidits in ihm als felbſtſtändig er

ſcheint, jede Beſtimmtheit zugleich eine ideelle iſt , das Thier in

jeder Beſtimmtheit daſſelbe Eine Allgemeine bleibt, daß ſomit am

thieriſchen Körper das Außereinander ſich in ſeiner ganzen In

wahrheit zeigt. Durch dieß Beifichſeyn in der Beſtimmtheit, durcy

dieß in - und aus ſeiner Aeußerlichkeit unmittelbar in ſidy Reflectirt

ſeyn iſt das Thier für ſich ſeyende Subjectivität und hat es Em

pfindung; die Empfindung iſt eben dieſe Allgegenwart der Ein

heit des Thieres in allen ſeinen Gliedern , die jeden Eindruck

unmittelbar dem Einen Ganzen mittheilen , welches im Thiere

für ſich zu werden beginnt. In dieſer ſubjectiven Innerlichkeit

liegt, daß das Thier durch ſich ſelbſt, von innen heraus , nicht
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bloß von außen beſtimmt iſt , das heißt, daß es Trieb und In

ſtinkt hat. Die Subjectivität des Thieres enthält einen Wider

ſpruch und den Trieb , durch Aufhebung dieſes Widerſpruchs fich

ſelbſt zu erhalten ; welche Selbſterhaltung das Vorrecht des Les

bendigen und in noch höherem Grade das des Geiſtes iſt. Das

Empfindende iſt beſtimmt, hat einen Inhalt und damit eine Un

terſcheidung in fich; dieſer Unterſchied iſt zunächſt noch ein ganz

ideeller, einfacher , in der Einheit des Empfindens aufgehobener;

der aufgehobene , in der Einheit beſtehende Unterſchied iſt ein Wi

derſpruch, der dadurch aufgehoben wird , daß der Unterſchied fich

als Unterſchied ſeßt. Das Thier wird alſo aus ſeiner einfachen

Beziehung auf ſich in den Gegenſatz gegen die äußerliche Natur

hineingetrieben . Durch dieſen Gegenſaß verfältdas Thier in einen

neuen Widerſpruch; denn nun iſt der Unterſchied auf eine, der

Einheit des Begriffs widerſprechende Weiſe gefeßt ; er muß daher

ebenſo aufgehoben werden , wie zuerſt die ununterſchiedene Einheit.

DieſeAufhebung des linterſchiede geſchieht dadurch, daß das Thier

das in der äußerlichen Natur für daſſelbe Beſtimmte verzehrt und

durch das Verzehrte ſich erhält. So iſt durch Vernichtung des ·

. . dem Thiere gegenüberſtehenden Anderen die urſprüngliche einfache

· Beziehung auf ſich und der darin enthaltene Widerſpruch von

, Neuem geſeßt. Zur wahrhaften Löſung dieſes Widerſpruchs iſt

nöthig , daß das Andere , zu welchem das Thier ſich verhält, dieſem

gleidh fey . Dies findet im Geſchlechtsverhältniß ftatt ; hier

empfindet jedes der beiden Geſchlecyter im Anderen nicht eine

fremde Neußerlichkeit, ſondern ſich ſelbſt oder die beiden gemein -,

ſame Gattung. Das Geſchlechtsverhältniß iſt daher der höchſte

Punkt der lebenden Natur; auf dieſer Stufe iſt ſie der äußeren

Nothwendigkeit im vollſten Maaße entnommen ; da die auf ein

ander bezogenen unterſchiedenen Eriſtenzen nicht mehr einander

äußerlich ſind, ſondern die Empfindung ihrer Einheit haben . Den

nody iſt die thieriſche Seele noch nicht frei ; denn ſie erſcheint

immer als Eins mit der Beſtimmtheit der Empfindung oder Er- '

Encyklopädie ui,
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regung, als an Eine Beſtimmtheit gebunden ; nur in der Form

der Einzelnheit iſt die Gattung für das Thier; dieß empfindetnur

die Gattung, weiß nicht von ihr; im Thiere iſt noch nicht die

Seele für die Seele, das Algemeine als ſolches für das Auge

meine. Durch das im Gattungsprozeß ſtattfindende Aufheben der

Beſonderheit der Geſchlechter kommt das Thier nicht zum Erzeus

gen der Gattung; das durch dieſen Proceß Hervorgebrachte iſt

wieder nur ein Einzelnes. So fällt die Natur, felbft auf der

höchſten Spige ihrer Erhebung über die Endlichkeit, immer wie

der in dieſe zurück und ſtellt auf dieſe Weiſe einen beſtändigen

Kreislauf dar. Auch der durch den Widerſprudy der Einzelnheit

und der Gattung nothwendig herbeigeführte Tod bringt, - da

er nur die leere , ſelbſt in der Form der unmittelbaren Einzelnheit

erſcheinende, vernichtende Negation der Einzelnheit , nicht deren

erhaltende Aufhebung iſt, — gleichfalls nicht die an-und-für- ficha

ſeyende, Augemeinheit oder die an -und - für- fich allgemeine Eins

zelnheit, die ſich ſelbſt zum Gegenſtande habende Subjectivität

hervor. Auch in der vollendetſten Geſtalt alſo , zu welcher die

Natur fich erhebt, - im thieriſchen Leben – gelangt der Bes

griff nicht zu einer ſeinem feelenhaften Weſen gleichen Wirklich

keit, zur völligen Ueberwindung der Aeußerlichkeit und Endlichkeit

feines Daſeyns. Dieß geſchieht erſt im Geiſte, der eben durch

dieſe in ihm zu Stande kommende Ueberwindung fich ſelber von

der Natur unterſcheidet , ſo daß dieſe Unterſcheidung nicht bloß

das Thun einer äußeren Reflerion über das Weſen des Geiſtes ift.

- Dieſe zum Begriff des Geiftes gehörende Aufhebung der Aeu

Berlichkeit iſt. Das , was wir die Idealität deffelben genannt has

ben . Alle Thätigkeiten des Geiſtes find nichts als verſchiedene

Weiſen der Zurüdführung des Aeußerlichen zu der Junerlichkeit,

weldje der Geiſt ſelbſt iſt, und nur durch dieſe Zurückführung,

durch dieſe Idealiſirung oder Aſſimilation des Neußerlichen wird

und iſt er. Geift, — Betrachten wir den Geiſt etwas näher , ſo

finden wir als die erſte und einfachſte Beſtimmung deſſelben die,
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daß er Id ift. Id iſt ein vollkommen Einfaches , Augemeines.

Wenn wir Ich ſagen , meinen wir wohl ein Einzelnes ; da aber

Jeder Id ift, ſagen wir damit nur etwas ganz Allgemeines .

Die Allgemeinheit des Ich macht, daß es von Adem , ſelbſt von

ſeinem Leben abſtrahiren kann . Der Geiſt iſt aber nicht bloß

dieß dem Lichte gleiche abſtract Einfache, als welches er betrach

tet wurde , wenn von der Einfachheit der Seele im Gegenſaße

gegen die Zuſammengeſektheit des Körpers die Rede war; viel

mehr iſt der Geiſt ein troß ſeiner Einfachheit in fidy Unterſchie

denes ; denn Ich ſeßt ſich ſelbſt ſich gegenüber, macht ſich zu

ſeinem Gegenſtande und kehrt aus dieſem , allerdings erſt ab

ſtracten , noch nicht concreten Unterſchiede zur Einheit mit ſich

zurück. Dieß Beifidyfelbſtſeyn des Id in ſeiner Unterſcheidung ift

die Unendlichkeit oder Idealität deſſelben . Dieſe Idealität bewährt

fid aber erſt in der Beziehung des Id auf den ihm gegenüber

ſtehenden unendlich mannigfaltigen Stoff. Indem das ich dieſen

Stoff erfaßt , wird derſelbe von der Allgemeinheit des Ich zugleich

vergiftetund verklärt, verliert ſein vereinzeltes , felbſtſtändiges Bes

ſtehen und erhält ein geiſtiges Daſein . Durch die unendliche

Mannigfaltigkeit ſeiner Vorſtellungen wird der Geiſt daher aus

ſeiner Einfachheit , aus ſeinem Beiſidiſeyn , ſo wenig in ein räum -

liches Außereinander hineingeriffen , daß vielmehr ſein einfaches

Selbſt ſich in ungetrübter Klarheit durch jene Mannigfaltigkeit

hindurchzieht und dieſelbe zu keinem ſelbſtſtändigen Beſtehen kom

men läßt.

Der Geiſt begnügt fid ; aber nicht damit , als endlicher Geift,

durch ſeine vorſtellende Thätigkeit die Dinge in den Raum ſeiner

Innerlichkeit zu verſeßen und ihnen ſomit auf eine ſelbſt noch äu

Berlidie Weiſe ihre Aeußerlichkeit zu nehinen ; ſondern , als reli

giöſes Bewußtſeyn,dringt er durch die ſcheinbar abſolute Selbſt

ſtändigkeit der Dinge bis zu der in ihrem Inneren wirkſamen , Ades

zuſammenhaltenden , Einen , unendlichen Madit Gottes hindurch;

und vollendet, als philoſophiſches Denken , jene Idealiſirung

.

2 *
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der Dinge dadurch, daß er die beſtimmte Weiſe erkennt, wie die

ihr gemeinſames Princip bildende ewige Idee fich in ihnen dar:

ſtellt. Durch dieſe Erkenntniß fommt die ſchon im endlichen Geiſte

ſich bethätigende idealiſtiſche Natur des Geiſtes zu ihrer vollendes

ten , concreteſten Geſtalt, macht ſich der Geiſt zu der ſich ſelbſt

vollkommen erfaſſenden wirklichen Idee und damit zum abſoluten

Geiſte. Schon im endlichen Geiſte hat die Idealität den Sinn

einer in ihren Anfang zurückkehrenden Bewegung, durch welche

der Geiſt aus ſeiner Ununterſchiedenheit , – als der erſten Po

ſition — zu einem Anderen , — zur Negation jener Poſition –

fortſchreitend , und vermittelft der Negation jener Negation zu fich

felber zurüdkommend , ſich als abſolute Negativität, als die uns

endliche Affirmation ſeiner ſelbſt erweiſt; und dieſer ſeiner Natur

gemäß , haben wir den endlichen Geiſt, erſtens , in ſeiner unmit

telbaren Einheit mit der Natur , dann , in ſeinem Gegenſaße ges

gen dieſelbe , und zuleßt, in ſeiner , jenen Gegenſaß als einen

aufgehobenen in fich enthaltenden , durdy denſelben vermittelten

Einheit mit der Natur zu betrachten . So aufgefaßt wird der

endliche Geiſt als Totalität , als Idee und zwar als die für ſich

ſeyende, aus jenem Gegenſaße zu ſich ſelbſt zurückkehrende wirk

liche Idee erkannt. Im endlichen Geiſte aber hat dieſe Rückkehr

nur ihren Beginn , erſt im abſoluten Geiſte wird ſie vollendet ;

denn erſt in dieſem erfaßt die Idee fidy, weder nur in der ein

ſeitigen Form des Begriffs oder der Subjectivität, noch auch nur

in der ebenſo einſeitigen Form der Objectivität oder der Wirklich

keit, ſondern in der vollkommenen Einheit dieſer ihrer unterſchie

denen Momente, das heißt, in ihrer abſoluten Wahrheit.

Was wir im Obigen über die Natur des Geiſtes. geſagt ha

ben , iſt etwas allein durch die Philoſophie zu Erweiſendes und

Erwieſenes , der Beſtätigung durch unſer gewöhnliches Bewußt

ſeisn Nichtbedürftiges . Inſofern aber unſer nichtphiloſophiſches

Denken ſeinerſeits einer Vorſtelligmachung des entwickelten Be

griffs des Geiſtes bedarf, kann daran erinnert werden , daß auch .
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die chriftliche Theologie Gott , d . h ., die Wahrheit , als Geift auf:

faßt, und dieſen nicht als ein Ruhendes , in leerer Einerleiheit

Verbleibendes , ſondern als ein Solches betradytet, das nothwendig

in den Proceß des Sich-von-ſich-felbſt-unterſcheidens, des Segens

ſeines Anderen eingeht, und erſt durch dieß Andere und durch die

erhaltende Aufhebung – nicht durch Verlaſſung – deſſelben zu

ſich ſelber kommt. Die Theologie drüdt, in der Weiſe der Vors

ſtellung , dieſen Proceß bekanntlich ſo aus , daß Gott der Vater

(dieß einfach Allgemeine, Infichſenende ), ſeine Einſamkeit aufge

bend, die Natur (das Sichſelbſtäußerliche, Außerſichſeyende ) er

ſchafft, einen Sohn (ſein anderes Ich ) erzeugt, in dieſem An

deren aber , fraft ſeiner unendlichen Liebe, fidy ſelbſt anſchaut,

darin ſein Ebenbild erkennt, und in demſelben zur Einheit mit

ſich zurückkehrt; welche nicht mehr abſtracte , unmittelbare , ſondern

concrete , durch den Unterſchied vermittelte Einheit der vom Vater

und vom Sohne ausgehende, in der chriſtlichen Gemeine zu ſeis

ner vollkommenen Wirklichkeit und Wahrheit gelangende heilige

Geiſt iſt, als welcher Gott erkannt werden muß, wenn er in ſei

ner abſoluten Wahrheit, - wenn er als an - und - für- fich - ſevende

wirkliche Idee , – und nicht – entweder nur in der Form des

bloßen Begriffs , des abſtracten Inſidiſeuns — oder in der ebenſo

unwahren Form einer mit der Allgemeinheit ſeines Begriffs nicht

übereinſtimmenden einzelnen Wirklichkeit, -- ſondern in der vollen

Uebereinſtimmung ſeines Begriffs und ſeiner Wirklichkeit erfaßt

werden ſoll.

Soviel über die unterſcheidenden Beſtimmtheiten der äußeren

Natur und des Geiſtes überhaupt. Durdy den entwickelten Un

terſchied iſt zugleich die Beziehung angedeutet worden , in welcher

die Natur und der Geiſt zu einander ſtehen . Da dieſe Beziehung

häufig mißverſtanden wird , iſt eine Erläuterung derſelben hier an

ihrer Stelle. Wir haben geſagt, der Geiſt negire die Aeußer

lichkeit der Natur, aſſimilire fich die Natur und idealiſtre ſte da

durch . Dieſe Idealiſirung hat im endlichen , die Natur außer ſich
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Teßenden Geiſte eine einſeitige Geſtalt ; hier ſteht der Thätigkeit

unſeres Willens wie unſeres Denkens ein äußerlicher Stoff gegen

über, der gegen die Veränderung , welche wir mit ihm vorneh

men , gleichgültig , die ihm dadurch zu Theil werdende Idealiſirung

durchaus leidend erfährt. - Bei dem die Weltgeſchichte hervor

bringenden Geiſte aber findet ein anderes Verhältniß, ſtatt. Da

ſteht nicht mehr auf der einen Seite eine dem Gegenſtande åu

Berliche Thätigkeit , auf der anderen ein bloß leidender Gegenſtand,

ſondern die geiſtige Thätigkeit richtet ſich gegen einen in ſid) ſelber

thätigen Gegenſtand , - gegen einen ſolchen , der ſich zu Dem ,

was durch jene Thätigkeit hervorgebracht werden ſoll, ſelbſt her

aufgearbeitet hat, ſo daß in der Thätigkeit und im Gegenſtande

ein und derſelbe Inhalt vorhanden iſt. So waren z. B . das

Volt und die Zeit, auf welche die Thätigkeit Alerander's und

Cäſar’s als auf ihren Gegenſtand wirkte , durch ſich ſelber zu dem

von jenen Individuen zu volbringenden Werke fähig geworden ;

die Zeit ſchaffte ſich ebenſo ſehr jene Männer , wie ſie von ihnen

geſchaffen wurde; dieſe waren ebenſo die Werkzeuge des Geiſtes

ihrer Zeit und ihres Volfes , wie umgekehrt jenen Heroen ihr

Volt zum Werkzeug für die Volbringung ihrer Thaten diente. -

Dem ſo eben geſchilderten Verhältniß ähnlich iſt die Weiſe, wie

der philoſophirende Geiſt ſich zur äußeren Natur verhält. Das

philoſophiſche Denken erkennt nämlich, daß die Natur nicht bloß

von uns idealiſirt wird , — daß das Außereinander derſelben nicht

ein für ſie ſelber, für ihren Begriff, burdhaus Unüberwindliches

iſt, - ſondern daß die der Natur inwohnende ewige Idee , oder

- was das Nämliche iſt — der in ihrem Inneren arbeitende

an -fich - ſeyende Geiſt ſelber die Idealiſirung, die Aufhebung des

Außereinander bewirft, weil dieſe Form ſeines Daſeyns mit der

Innerlichkeit ſeines Weſens in Widerſpruch ſteht. Die Philoſo

phie hat alſo gewiſſermaaßen nur zuzuſehen , wie die Natur ſelber

ihre Aeußerlichkeit aufhebt , das Sichſelbſtäußerliche in das Cen

trum der Idee zurüdnimmt, oder dieß Centrum im Aeußerlichen
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hervortreten läßt , den in ihr verborgenen Begriff von der Decke

der Aeußerlichkeit befreit und damit die äußerliche Nothwendigkeit

überwindet. Dieſer Uebergang von der Nothwendigkeit zur Frei

heit iſt nicht ein einfacher, ſondern ein Stufengang von vielen

Momenten ,deren Darſtellung die Naturphiloſophie ausmacht, Auf

der höchſten Stufe, dieſer Aufhebung des Außereinander, - in

der Empfindung – kommt der in der Natur gefangen gehaltene

an ſich ſenende Geiſt zum Beginn des Fürſichſeyns und damit der

Freiheit. Durd; dieß ſelbſt nod; mit der Form der Einzelnheit

und Aeußerlichkeit, folglich auch der Unfreiheit behaftete Fürſich

ſeyn wird die Natur über fich hinaus zum Geiſte als ſolchem ,

das heißt , zu dem , durch das Denken , in der Form der Adge:

· meinheit für- fich-ſenenden , wirklich freien Geiſte fortgetrieben .

Aus unſerer bisherigen Auseinanderſeßung erhellt aber ſchon,

daß das Hervorgehen des Geiftes aus der Natur nicht ſo gefaßt

werden darf , als ob die Natur das abſolut Unmittelbare , Erfte,

urſprünglich Seßende, — der Geiſt dagegen nur ein von ihr Ge

reptes wäre ; vielmehr iſt die Natur vom Geiſte geſeßt, – und

dieſer das abſolut Erſte. Der an und- für- ſich - ſeyende Geiſt iſt

nicht das bloße Reſultat der Natur, ſondern in Wahrheit ſein

eigenes Reſultat; er bringt ſich ſelber aus den Vorausſeßungen ,

die er ſich macht, – aus der logiſchen Idee und der äußeren

Natur hervor , und iſt die Wahrheit ſowohl jener als dieſer , 8 . .,

die wahre Geſtalt des nur in ſich und des nur außer fich revenden

Geiftes . Der Schein , als ob der Geiſt durch ein Anderes ver

mittelt ſen , wird vom Geiſte ſelber aufgehoben , da dieſer — ſo

zu ſagen - die ſouveräne Undankbarkeit hat, Dasjenige, durch

welches er vermittelt ſcheint, aufzuheben , zu mediatiſiren , zu einem

nur durch ihn Beſtehenden herabzuſeßen und ſich auf dieſe Weiſe

vollkommen ſelbſtſtändig zu machen . – In dem Geſagten liegt

ſchon , daß der Uebergang der Natur zum Geiſte nicht ein Ueber

gang zu etwas durchaus Anderem , ſondern nur ein Zufichfelber

kommen des in der Natur außer fich ſeyenden Geiſtes iſt. Ebenſo
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wenig wird aber durch dieſen Ilebergang der beſtimmte IInterſchied

der Natur und des Geiſtes aufgehoben ; denn der Geiſt geht nicht

auf natürliche Weiſe aus der Natur hervor. Wenn S. 222 ge

ſagt wurde , der Tod der nur unmittelbaren einzelnen Lebendig

feit ſey das Hervorgehen des Geiſtes , ſo iſt dieß Hervorgehen

nicht fleiſchlich, ſondern geiſtig , – nicht als ein natürliches Her

vorgehen , ſondern als eine Entwidlung des Begriffs zu verſte

hen , welcher die Einſeitigkeit der nicht zu adäquater Verwirklichung

kommenden , vielmehr im Tode fich als negative Macht gegen jene

Wirklichkeit erweiſenden Gattung, und die jener gegenüberſtehen

den Einſeitigkeit des an die Einzelnheit gebundenen thieriſchen Da

ſeyns, in der an - und- für- ſich allgemeinen Einzelnheit, oder —

was Daſſelbe — in dem auf allgemeine Weiſe für ſich ſeyenden

Allgemeinen aufhebt, welches der Geiſt iſt.

Die Natur als ſolche kommt in ihrer Selbſtverinnerlichung nicht

zu dieſem Fürfichſeyn , zum Bewußtſeyn ihrer ſelbſt; das Thier —

die vollendetſte Form dieſer Verinnerlichung — ſtellt nur die geiſt

loſe Dialektik des llebergehens von einer einzelnen , ſeine ganze

Seele ausfüllenden Empfindung zu einer anderen , ebenſo aus

ſchließlich in ihm herrſchenden einzelnen Empfindung bar; erſt der

Menſch erhebt ſich über die Einzelnheit der Empfindung zur AU

gemeinheit des Gedankens , zum Wiſſen von fich ſelbſt, zum Er

faffen ſeiner Subjectivität, ſeines Ichs , – mit Einem Worte -

erft der Menſch iſt der denkende Geiſt und dadurch und zwar

allein dadurch weſentlich von der Natur unterſchieden . Was der

Natur als ſoldier angehört, liegt hinter dem Geiſte; er hat zwar

in fidy ſelbſt den ganzen Gehalt der Natur; aber die Naturbe

ſtimmungen ſind am Geiſte auf eine durchaus andere Weiſe als

in der äußeren Natur.

S. 382.

Das Weſen des Geiſtes iſt deswegen formel die Frei

heit , die abſolute Negativität des Begriffes als Identität mit

fich. Nach dieſer formellen Beſtimmung kann er von allem Aeu
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ßerlichen und ſeiner eigenen Aeußerlichkeit, ſeinem Daſein ſelbſt

abſtrahiren ; er kann die Negation ſeiner individuellen Unmittel

barkeit, den unendlichen Schmerz ertragen , 6. i. in dieſer Ne

gativität affirmativ ſich erhalten und identiſch für ſich ſeyn. Dieſe

Möglichkeit iſt ſeine abſtracte für -ſich -feyende Allgemeinheit in fitch .

Zuſaß . Die Subſtanz des Geiftes iſt die Freiheit, D . h .

das Nichtabhängigſeyn von einem Anderen , das Sichauffichſelbſt

beziehen. Der Geiſt iſt der für - fich - ſeyende, ſich ſelbſt zum Ges

genſtand habende verwirklichte Begriff. In dieſer in ihm vor

handenen Einheit des Begriffs und der Objectivität beſteht zu :

gleich ſeine Wahrheit und ſeine Freiheit. Die Wahrheit macht

den Geiſt, — wie ſchon Chriſtus geſagt hat – frei; die Freiheit

macht ihn wahr. Die Freiheit des Geiſtes iſt aber nicht bloß

eine außerhalb des Anderen , ſondern eine im Anderen errungene

Unabhängigkeit vom Anderen , — kommt nicht durch die Flucht

vor dem Anderen , ſondern durch deſſen Ueberwindung zur Wirt

lichkeit. Der Geiſt kann aus ſeiner abſtracten für -fich -ſevenden

Allgemeinheit, aus ſeiner einfachen Beziehung auf ſich heraustre

ten , einen beſtimmten , wirklichen Unterſchied , ein Anderes , als

das einfache Ich iſt, ſomit ein Negatives in fich felbft ſeßen ; und

dieſe Beziehung auf das Andere iſt dem Geiſte nicht bloß möglich,

ſondern nothwendig , weil er durch das Andere und durch Auf

hebung deſſelben dahin kommt, fich als Dasjenige zu bewähren

und in der That Dasjenige zu ſeyn , was er ſeinem Begriffe nach

ſeyn ſoll, nämlich die Idealität des Aeußerlichen , die aus ihrem

Andersſeyn in fich zurückkehrende Idee , oder — abſtracter ausge

drückt — das ſich ſelbſt unterſcheidende und in ſeinem Unterſchiede

bei-und - für- ſich- ſevende Allgemeine. Das Andere , das Negative,

der Widerſpruch, die Entzweiung gehört alſo zur Natur des Gei

ſtes. In dieſer Entzweiung liegt die Möglichkeit des Schmerzes.

Der Schmerz 'iſt daher nicht von außen an den Geiſt gekommen ,

wie man ſich einbildete , wenn man die Frage aufwarf, auf welche

Weiſe der Schmerz in die Welt gekommen ſey . Ebenſo wenig

-
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wie der Schmerz fommt das Böſe - das Negative des an -und

für- ſich-leyenden unendlichen Geiſtes -- von außen an den Geiſt;

es iſt im Gegentheil nichts Anderes , als der ſich auf die Spiße

ſeiner Einzelnheit ſtellende Geiſt. Selbſt in dieſer ſeiner höchſten

Entzweiung, in dieſem Sichlosreißen von der Wurzel ſeiner ans

ſich - ſeyenden ſittlichen Natur, in dieſem vollſten Widerſpruche mit

fich ſelbſt, bleibt daher der Geiſt doch mit ſich identiſch und daher

frei. Das der äußeren Natur Angehörende geht durch den Wi

derſpruch unter ; würde z. B . in das Gold eine andere ſpecifiſche

Schweré geſeßt, als es hat, ſo müßte es als Gold untergehen .

Der Geiſt aber hat die Kraft ſich im Widerſpruche, folglich im

Schmerz – ſowohl über das Böſe wie über das Uebele – zu

erhalten . Die gewöhnliche Logik irrt daher ,- indem ſie meint , der

Geiſt ſey ein den Widerſpruch gänzlich von ſich Ausſchließendes .

Alles Bewußtſeyn enthält vielmehr eine Einheit und eine Getrennt

heit, ſomit einen Widerſpruch; ſo iſt 3. B . die Vorſtellung des

Hauſes ein meinem Id völlig Widerſprechendes und dennoch von

dieſem Ertragenes. Der Widerſpruch wird aber vom Geiſte er

tragen , weil dieſer keine Beſtimmung in ſich hat , die er nicht

als eine von ihm geſeßte und folglich als eine ſolche wüßte , die

er auch wieder aufheben kann . Dieſe Macht über allen in ihm

vorhandenen Inhalt bildet die Grundlage der Freiheit des Geiftes.

In ſeiner Unmittelbarkeit iſt der Geiſt aber nur an fich, dem Be

griffe oder der Möglichkeit nach , nody nicht der Wirklichkeit nach

frei; die wirkliche Freiheit iſt alſo nicht etwas unmittelbar im Geiſte

Sevendes , ſondern etwas durch ſeine Thätigkeit Hervorzubringen

des. So, als den Hervorbringer ſeiner Freiheit haben wir in

der Wiſſenſchaft den Geiſt zu betrachten . Die ganze Entwicklung

des Begriffs des Geiſtes ſtellt nur das Sidfreimachen des Geis

ſtes von allen , ſeinem Begriffe nicht entſprechenden Formen ſeines

Daſeyno dar; eine Befreiung , welche dadurch zu Stande kommt,

daß dieſe Formen zu einer dem Begriffe des Geiſtes vollkommen

angemeſſenen Wirklichkeit umgebildet werden .
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Dieſe Augemeinheit iſt auch ſein Daſeyn. Als für ſich

feyend iſt das Augemeine ſich beſondernd und hierin Identität

. mit ſich. Die Beſtimmtheit des Geiſtes iſt daher die Manifes

ftation. Er iſt nicht irgend eine Beſtimmtheit oder Inhalt, deſ

ſen Aeußerung oder Aeußerlichkeit nur davon unterſchiedene Form

wäre; ſo daß er nicht etwas offenbart, ſondern ſeine Beſtimmt

heit und Inhalt iſt dieſes Offenbaren ſelbſt. Seine Möglichkeit

iſt daher unmittelbar unendliche , abſolute Wirklichkeit.

Zuſaß . Wir haben früher die unterſcheidende Beſtimmt

heit des Geiſtes in die Idealität, in das Aufheben des Anders

ſeyns der Idee geſeßt. Wenn nun in dem obenſtehenden $. 383

„ die Manifeſtation “ als die Beſtimmtheit des Geiſtes angegeben

wird , ſo iſt dieß keine neue , keine zweite Beſtimmung deſſelben ,

ſondern nur eine Entwicklung der früher beſprochenen . Denn

durch Aufhebung ihres Andersſeyns wird die logiſche Idee, oder

der an - fich- ſeyende Geiſt, für ſich, das heißt, fich offenbar. Der

für- fich - ſeyende Geiſt, oder der Geiſt als ſolcher , iſt alſo , - im

Unterſchiede von dem ſich ſelber unbekannten , nur uns offenbaren ,

in das Außereinander der Natur ergoſſenen , an- fich-leyenden Geiſte,

- das nicht bloß einem Anderen , ſondern fich ſelber Sichoffen

barende , oder — was auf Daſſelbe hinauskommt – das in fei

nem eigenen Elemente , nicht in einem fremden Stoffe ſeine Offen

barung Volbringende. Dieſe Beſtimmung kommtdem Geiſte als

ſolchem zu ; fte gilt daher von demſelben , nicht nur, inſofern er ſich

einfach auf ſich bezieht, ſich ſelbſt zum Gegenſtande habendes Id iſt,

ſondern auch inſofern er aus ſeiner abſtracten für-ſich -leyenden All

gemeinheit heraustritt , eine beſtimmte Unterſcheidung, ein Anderes

als er iſt, in ſich ſelbſt ſeßt; denn der Geiſt verliert ſich nicht 'in

dieſem Anderen , erhält und verwirklicht ſich vielmehr darin , prägt

darin fein Inneres aus , macht das Andere zu einem ihm ent

ſprechenden Daſeyn , kommt alſo durch dieſe Aufhebung des An

deren , des beſtimmten wirklichen Unterſchiedes , zum concreten
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Fürſichſeyn , zum beſtimmten Sichoffenbarwerden . Der Geiſt offen :

bart daher im Anderen nur ſich ſelber , ſeine eigene Natur; dieſe

beſteht aber in der Selbſtoffenbarung; das Sichſelbſtoffenbaren iſt

daher ſelbſt der Inhalt des Geiſtes und nicht etwa nur eine äu

Berlich zum Inhalt deſſelben hinzukommende Form ; durch ſeine

Offenbarung offenbart folglich der Geiſt nid)t einen von ſeiner

Form verſchiedenen Inhalt, ſondern ſeine, den ganzen Inhalt des

Geiſtes ausdrückende Form , nämlich ſeine Selbſtoffenbarung. Form

und Inhalt ſind alſo im Geiſte mit einander identiſch. Gewöhn

lich ſtellt man ſich allerdings das Offenbaren als eine leere Form

vor , zu welcher noch ein Inhalt von außen hinzukommen müſſe;

und verſteht dabei unter Inhalt ein Inſidiſeyendes , ein Sich - in

fich - haltendes , unter der Form dagegen die äußerliche Weiſe der

Beziehung des Inhalts auf Anderes . In der ſpeculativen Logik

wird aber bewieſen , daß in Wahrheit der Inhalt nicht bloß ein

Inſichſevendes , ſondern ein durd ſich ſelbſt mit Anderem in Be

ziehung Tretendes iſt, wie umgekehrt in Wahrheit die Form nicht

bloß als ein Unſelbſtſtändiges , dem Inhalte Aeußerliches, ſondern

vielmehr als Dasjenige gefaßt werden muß , was den Inhalt zum

Inhalt , zu einem Infichſeyenden , zu einem von Anderem Unter :

ſchiedenen macht. Der wahrhafte Inhalt enthält alſo in ſich ſelbſt

die Form , und die wahrhafte Form iſt ihr eigener Inhalt. Den

Geiſt aber haben wir als dieſen wahrhaften Inhalt und als dieſe

wahrhafte Form zu erkennen . — Um dieſe im Geiſte vorhandene

Einheit der Form und des Inhalts – der Offenbarung und des

Geoffenbarten – für die Vorſtellung zu erläutern, fann an die

Lehre der chriſtlichen Religion erinnert werden . Das Chriſten

thum ſagt: Gott habe ſich durch Chriſtus , ſeinen eingebornen

Sohn , geoffenbart. Dieſen Saß faßt die Vorſtellung zunächſt ſo

auf, als ob Chriſtus nur das Organ dieſer Offenbarung , -

als ob das auf dieſe Weiſe Geoffenbarte ein . Anderes als das

Offenbarende ſei. Jener Saß hat aber in Wahrheit vielmehrden

Sinn , Gott habe geoffenbart, daß ſeine Natur darin beſteht,
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einen Sohn zu haben , d. h. ſich zu unterſcheiden , zu verendlichen ,

in ſeinem Unterſchiede aber bei ſich ſelbſt zu bleiben , im Sohne

ſich ſelber anzuſchauen und zu offenbaren , und durch dieſe Ein

heit mit dem Sohne, durch dieß Fürſichſeyn im Anderen , abſolu

ter Geiſt zu ſeyn ; ſo daß der Suhn nicht das bloße Organ der

Offenbarung , ſondern ſelbſt der Inhalt der Offenbarung iſt.

Ebenſo wie der Geiſt die Einheit der Form und des In

halts darſtellt, iſt er auch die Einheit der Möglichkeit und Wirk

lichkeit. Wir verſtehen unter dem Möglichen überhaupt das noch

Innerliche, nody nicht zur Aeußerung, zur Offenbarung.Gekom

mene. Nun haben wir aber geſehen , daß der Geiſt als ſolcher

nur iſt, inſofern er ſich ſelber ſich offenbart. Die Wirklichkeit,

die eben in ſeiner Offenbarung beſteht, gehört daher zu ſeinem

Begriffe. Im endlichen Geiſte kommt allerdings der Begriff des

Geiſtes noch nicht zu ſeiner abſoluten Verwirklidjung ; der abſo

lute Geiſt aber iſt die abſolute Einheit der Wirklichkeit und des

Begriffs oder der Möglichkeit des Geiſtes .

S . 384.

. Das Offenbaren , welches als das Offenbaren der ab .

ftracten Idee unmittelbarer Uebergang , Werden der Natur

iſt, iſt als Offenbaren des Geiſtes , der frei iſt, Seßen der Na

tur als ſeiner Welt; ein Seßen , das als Reflerion zugleich

Vorausſeßen der Welt als ſelbſtſtändiger Natur ift. Das

Offenbaren im Begriffe iſt Erſchaffen derſelben als ſeines Seyne,

in welchem er die Affirmation und Wahrheit ſeiner Freis

heit fid gibt.

Das Abſolute iſt der Geiſt; dieß iſt die höchſte Des

finition des Abſoluten . — Dieſe Definition zu finden und ihren

Sinn und Inhalt zu begreifen , dieß , – kann man ſagen –

war die abſolute Tendenz aller Bildung und Philoſophie , auf

dieſen Punkt hat ſich alle Religion und Wiſſenſchaft gedrängt ;

aus dieſem Drang allein iſt die Weltgeſchichte zu begreifen . —

Das Wort und die Vorſtellung des Geiftes iſt früh gefun:
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den , und der Inhalt der chriſtlichen Religion iſt , Gott als Geift

zu erkennen zu geben . Dieß , was hier der Vorſtellung geges

ben , und was an ſich das Weſen iſt, in ſeinem eigenen

Elemente , dem Begriffe, zu faſſen , iſt die Aufgabe der Philo

ſophie , welche ſo lange nichtwahrhaft und immanent gelöſt iſt,

als der Begriff und die Freiheit nicht ihr Gegenſtand und ihre

Seele iſt.

Zuſaß . Das Sidhoffenbaren iſt eine dem Geiſte überhaupt

zukommende Beſtimmung; daſſelbe hat aber drei unterſchiedene

Formen . Die erſte Weiſe, wie der an-ſich -Tevende Geiſt oder die

logiſche Idee fich offenbart, beſteht in dem Umſchlagen der Idee

in die Unmittelbarkeit äußerlichen und vereinzelten Daſeyns. Dieß

Ilmſchlagen ift das Werden der Natur. Auch die Natur iſt ein

Gefeßtes ; aber ihr Gefeßtſeyn hat die Form der Unmittelbarkeit,

des Seyns außer der Idee. Dieſe Form widerſpricht der Inner

lichkeit der ſich ſelbſt feßenden , aus ihren Vorausſeßungen fich

ſelber hervorbringenden Idee. Die Idee, oder der in der Natur

ſchlafende anſtdyſeyende Geiſt hebt deßhalb die Aeußerlichkeit, Ver

einzelung und Unmittelbarkeit der Natur auf, ſchafft ſich ein fei

ner Innerlidykeit und Allgemeinheit gemäßes Daſeyn , und wird

daðurch der in fidy reflectirte, für- fidh-ſevende , ſelbſtbewußte; er

wachte Geiſt, oder der Geiſt als ſolcher. — Hiermit iſt die zweite

Form der offenbarung des Geiſtes gegeben . Auf dieſer Stufe

ſtellt der nicht mehr in das Außereinander der Natur ergoffene

Geiſt ſich als das Fürſichſevende, Sichoffenbare , der bewußtloſen ,

ihn ebenſoſehr verhüllenden wie offenbarenden Natur gegenüber,

macht dieſelbe fidy zum Gegenſtande, reflectirt über ſie , nimmt die

# eußerlichkeit der Natur in ſeine Innerlichkeit zurück , idealiſirt die

Natur, und wird ſo in ſeinem Gegenſtande für fidh. Aber dieß

erſte Fürſichſeyn des Geiſtes iſt ſelbſt noch ein unmittelbares , ab

ſtractes , nicht abſolutes ; durch daſſelbe wird das Außerſichſelbſtſeyn

des Geiſtes nicht abſolut aufgehoben . Der erwachende Geift er

kennt hier noch nicht ſeine Einheit mit dem in der Natur ver
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borgenen an -ſich-ſevenden Geifte, ſteht daher zur Natur in äußerli

cher Beziehung, erſcheint nicht als Alles in Allem , ſondern nur

als die Eine Seite des Verhältniſſes , iſt zwar in ſeinem Ver:

hältniß zu Anderem audy in fich reflectirt und ſomit Selbſtbewußt:

ſeyn , läßt aber dieſe Einheit des Bewußtſeuns und des Selbſtbes

wußtſeyns noch als eine ſo äußerliche, leere , oberflächliche beſtehen ,

daß das Selbſtbewußtſeyn und das Bewußtſeyn .zugleich auch noch

außereinanderfallen , und daß der Geiſt, troß ſeines Beifichſelbſt

feyns, zugleid, nicht bei ſich ſelber , ſondern bei einem Anderen

iſt, und ſeine Einheit mit dem im Anderen wirkſamen anſich :

ſeyenden Geiſte noch nicht für ihn wird. Der Geiſt ſeßt hier die

Natur als ein Inſidyreflectirtes , als ſeine Welt, nimmtder Natur

die Form eines gegen ' ihn Anderen , macht das ihm gegenüber

ſtehende Andere zu einein von ihm Gefeßten ; zugleich aber bleibt

dies Andere noch ein von ihm Unabhängiges , ein unmittelbar Vor :

handenes, vom Geiſte nicht Geſegtes , ſondern nur Vorausgeſetz

tes , alſo ein Solches , deſſen Geſeptwerden dem reflectirenden Den

fen vorhergeht. Das Geſektſeyn der Natur durch den Geiſt iſt

auf dieſem Standpunkte fomit noch kein abſolutes , ſondern nur

ein im reflectirenden Bewußtſeyn zu Stande kommendes; die Natur

wird daher noch nicht als nur durch den unendlichen Geiſt bes

ſtehend , als feine Schöpfung begriffen . Der Geiſt hat folglich

hier noch eine Schranke an der Natur; und iſt eben durch dieſe

Schranke endlicher Geift. — Dieſe Schranke wird nun vom ab

ſoluten Wiffen aufgehoben , welches die dritte und höchſte Form

der Offenbarung des Geiftes iſt. Auf dieſer Stufe verſchwindet

der Dualismus einer ſelbſtſtändigen Natur oder des in das Aus

Bereinander ergoſſenen Geiſtes einerſeits , und des erſt für ſich zu

werden beginnenden , aber ſeine Einheit mit jenem noch nicht bes

greifenden Geiſtes andererſeits . Der abſolute Geiſt erfaßt fidh

als felber das Seyn ſeßend , als ſelber Fein Anderes , die Natur

und den endlichen Geiſt hervorbringend , ſo daß dieß Andere' jeden

Schein der Selbſtſtändigkeit gegen ihn verliert, vollkommen aufs :
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hört , eine Schranke für ihn zu ſeyn , und nur als das Mittel

erſcheint, durch weldies der Geift zum abſoluten Fürſidyſeyn , zur

abſoluten Einheit ſeines Anſichſeyns und ſeines Fürſichſeyns , ſeis

nes Begriffs und ſeiner Wirklichkeit gelangt.

Die höchſte Definition des Abſoluten iſt die, daß daſſelbe

nicht bloß überhaupt der Geiſt, ſondern daß es der ſich abſolut

offenbare, der ſelbſtbewußte , unendlich ſchöpferiſche Geiſt iſt, wel

chen wir ſo eben als die dritte Form des Offenbareng bezeichnet

haben . Wie wir in der Wiſſenſchaftvon den geſchilderten unvoll

kommnen Formen der Offenbarung des Geiſtes zur höchſten Form

derſelben fortſchreiten , ſo ſtellt auch die Weltgeſchichte eine Reihe

von Auffaſſungen des Ewigen dar, an deren Schluß erſt der Be

griff des abſoluten Geiſtes hervortritt. Die orientaliſchen Re:

ligionen – auch die jüdiſche — bleiben noch beim abſtracten

Begriff Gottes und des Geiſtes ſtehen ; was ſogar die nur von

Gott dein Vater wiſſen wollende Aufflärung thut; denn Gott der

Vater für fich iſt das in fich Verſchloßne , Abſtracte , alſo nocy

nicht der geiſtige, noch nicht der wahrhaftige Gott. In der grie

chiſchen Religion hat Gott allerdings angefangen , auf beſtimmte

Weiſe offenbar zu werden . Die Darſtellung der Griechiſchen Götter

hatte zum Geſeß die Schönheit, die zum Geiſtigen geſteigerte Natur.

Das Schöne bleibt nicht ein abſtract Ideelles , ſondern in ſeiner

Idealität iſt es zugleich vollkommen beſtimmt, individualiſirt. Die

griechiſchen Götter find jedoch zunächſt nur für die ſinnliche An

ſchauung oder auch für die Vorſtellung dargeſtellt, noch nicht im

Gedanken aufgefaßt. Das ſinnliche Element aber kann die To

talität des Geiftes nur als ein Außereinander , als einen Kreis

individueller geiſtiger Geſtalten darſtellen ; die alle dieſe Geſtalten

zuſammenfaſſende Einheit bleibt daher eine den Göttern gegen

überſtehende , ganz unbeſtimmte fremde Macht. Erſt durch die

chriſtliche Meligion iſt die in fidh felber unterſchiedene Eine Natur

Gottes , bie Totalität des göttlichen Geiſtes in der Form der

Einheit geoffenbart worden . Dieſen in der Weiſe der Vorſtellung
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gegebenen Inhalt hat die Philoſophie in die Form des Begriffs

oder des abſoluten Wiſſens zu erheben , welches, wie geſagt, die

höchſte Offenbarung jenes Inhalts iſt.

E i n theilun g.

S . 385 .

Die Entwicklung des Geiſtes iſt :

daß er

I. in der Form der Beziehung auf ſich felbft iſt, inner

halb ſeiner ihm die ideelle Totalität der Idee , d . i. das,

was ſein Begriff iſt, für ihn wird , und ihm ſein Seyn

dieß iſt , bei ſicy, d . i. frei zu ſeyn , - ſubjectiver Geiſt.

II. in der Form der Realität als einer von ihm hervorzu

bringenden und hervorgebrachyten Welt, in weldjer die

Freiheit als vorhandene Nothwendigkeit iſt, – objecti

ver Geiſt.

III. in an und für ſich fenender und ewig ſich hervor

bringender Einheit der Objectivität des Geiſtes und ſei

ner Idealität oder feines Begriffs , der Geiſt in ſeiner

abſoluten Wahrheit, – der abſolute Geiſt.

Zuſat . Der Geiſt iſt immer Idee ; zunächſt aber iſt er

nur der Begriff der Idee , oder die Idee in ihrer Unbeſtimmt

heit , in der abſtracteſten Weiſe der Realität, das heißt, in der

Weiſe des Seyns. Im Anfange haben wir nur die ganz allge

meine, unentwicelte Beſtimmung des Geiſtes , nicht ſchon das

Beſondre deſſelben ; dieß bekommen wir erſt, wenn wir von Einem

zu Anderem übergehen ; – denn das Beſondere enthält Eines

und ein Anderes ; – dieſen Uebergang haben wir aber eben zu

Anfang noch nicht gemacht. Die Realität des Geiſtes iſt alſo

zunächſt noch eine ganz allgemeine , nicht beſonderte : die Ente

wicklung dieſer Realität wird erſt durch die ganze Philoſophie des

Geiſtes vollendet. Die noch ganz abſtracte , unmittelbare Realität

iſt aber die Natürlichkeit, die Ungeiſtigkeit. Aus dieſem Grunde

Encyklopädie JIT.
13
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iſt das Kind noch in der Natürlichkeit befangen , hat nur natür

liche Triebe , iſt noch nicht der Wirklichkeit, ſondern nur der Mög :

lichkeit oder dem Begriffe nadı, geiſtiger Menſch. Die erſte Rea

lität des Begriffs des Geiſtes muß demnady, eben weil ſie nody

eine abſtracte, unmittelbare, der Natürlichkeit angehörende iſt , als

die dem Geiſte unangemeſſenſte bezeichnet, die wahrhafte Realität

aber als die Totalität der entwickelten Momente des Begriffs be

ſtimmt werden , welcher die Seele , die Einheit dieſer Momente

bleibt. Zu dieſer Entwicklung ſeiner Realität geht der Begriff

des Geiſtes nothwendig fort; denn die Form der Unmittelbarkeit,

der Unbeſtimmtheit, welche ſeine Realität zunächſt hat, iſt eine

ihm widerſprechende ; das unmittelbar im Geiſtvorhanden zu ſeyn

Scheinende iſt nicht ein wahrhaft Unmittelbares , ſondern an ſich

ein Geſeptes , Vermitteltes . Durdy dieſen Widerſpruch wird der

Geiſt getrieben , das Inmittelbare, das Andere, als welches er

ſich ſelber vorausſeßt , aufzuheben . Durch dieſe Aufhebung kommt

er erſt zu ſich ſelbſt, tritt er als Geiſt hervor. Man kann da

her nicht mit dem Geiſte als ſolchem , - ſondern muß von ſei

ner unangemeſſenſten Realität anfangen . Der Geiſt iſt zwar (djon

im Anfange der Geiſt, aber er weiß noch nicht, daß er dieß iſt .

Nicht er ſelber hat zu Anfange ſchon ſeinen Begriff erfaßt, ſon

dern nur wir , die wir ihn betrachten , ſind es , die ſeinen Begriff

erkennen . Daß der Geiſt dazu kommt, zu wiſſen , was er iſt,

Dieß macht ſeine Realiſation aus. Der Geiſt iſt weſentlich nur

Das, was er von ſich ſelber weiß. Zunädyſt iſt er nur an fich

Geiſt; fein Fürſichwerden 'bildet ſeine Verwirklichung. Für fidh

aber wird er nur dadurch, daß er ſich beſondert, ſich beſtimmt,

oder ſich zu ſeiner Vorausſeßung , zu dem Anderen ſeiner ſelber

macht, ſich zunächſt auf dieß Andere als auf ſeine Unmittelbarkeit

bezieht, daſſelbe aber als Anderes " aufhebt. So lange der Geiſt

in der Beziehung auf ſich als auf ein Anderes ſteht, iſt er nur

der ſubjective, der von der Natur herkommende Geiſt und zu

nächſt ſelbſt Naturgeiſt. Die ganze Thätigkeit des ſubjectiven
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Geiſtes geht aber darauf aus , fich als fich ſelbſt zu erfaſſen , fich

als Idealität ſeiner unmittelbaren Realität zu erweiſen . Hat er

ſich zum Fürfichſeyn gebracht, ſo iſt er nid)t mehr bloß ſubjectiver,

ſondern objectiver Geiſt. Während der ſubjective Geiſt wegen

ſeiner Beziehung auf ein Anderes nocy unfrei, oder — was daſ

ſelbe — nur an ſich frei iſt, kommt im objectiven Geiſte die Frei

heit, das Wiſſen des Geiſtes von ſich als freiem zum Daſeyn .

Der objective Geiſt iſt Perſon, und hat, als ſolche, im Eigen

thum eine Realität ſeiner Freiheit; denn im Eigenthum wird die

Sache als Das, was ſie iſt, nämlich als ein Unſelbſtſtändiges ,

und als ein Solches geſeßt, das weſentlich nur die Bedeutung

hat, die Realität des freien Willens einer Perſon und darum

für jede andere Perſon ein Unantaſtbares zu ſeyn. Hier ſehen

wir ein Subjectives , das ſich frei weiß , und zugleich eine äußer

liche Realität dieſer Freiheit; der Geiſt kommt daher hier zum

Fürſichſein , die Objectivität des Geiſtes zu ihrem Rechte. So

iſt der Geiſt aus der Form der bloßen Subjectivität herausgetre

ten . Die volle Verwirklichung jener im Eigenthum noch unvoll

kommenen , noch formellen Freiheit, die Vollendung der Realiſa

tion des Begriffs des objectiven Geiſtes wird aber erſt im Staate

erreicht, in welchem der Geiſt ſeine Freiheit zu einer von ihm

geſepten Welt, zur fittlichen Welt entwickelt. Doch auch dieſe

Stufe muß der Geiſt überſchreiten . Der Mangel dieſer Objectt

vität des Geiſtes beſteht darin , daß ſie nur eine geſepte iſt. Die

Welt muß vom Geiſte wieder frei entlaſſen , das vom Geift Ge

ſepte zugleich als ein unmittelbar Seyendes gefaßt werden . Dieß

geſchieht auf der dritten- Stufe des Geiſtes , auf dem Stand

punkt des abſoluten Geiſtes , d. h . der Kunſt, der Religion und

der Philoſophie.

S . 386 .

Die zwei erſten Theile der Geiſteslehre befaſſen den enda

lidhen Geiſt. Der Geiſt iſt die unendliche Idee , und die End

lichkeit hat hier die Bedeutung der Unangemeſſenheit des Begriffs

3 *
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und der Realität, mit der Beſtimmung, daß ſie das Scheinen in

nerhalb ſeiner iſt, - ein Schein ; den an ſich der Geiſt ſich als

eine Schranke ſeßt, um durch Aufheben derſelben für ſich die

Freiheit als ſein Weſen zu haben und zu wiſſen , d. i. ſchledyt--

hin manifeſtirt zu ſeyn . Die verſchiedenen Stufen dieſer Thä

tigkeit, auf welchen als dem Scheine zu verweilen und welche zu

durchlaufen die Beſtimmung des endlichen Geiſtes iſt, ſind Stufen

ſeiner Befreiung, in deren abſoluter Wahrheit das Vorfinden

einer Welt als einer vorausgeſepten , das Erzeugen derſelben

als einer von ihm geſeßten , und die Befreiung von ihr und in

ihr eins und daſſelbe ſind, - einer Wahrheit, zu deren unend

licher Form der Schein als zum Wiſſen derſelben ſich reinigt.

Die Beſtimmung der Endlichkeit wird vornehmlich vom

Verſtande in der Beziehung auf den Geiſt und die Vers

nunft firirt; es gilt dabei nicht nur für eine Sache des Ver

ftandes , ſondern auch für eine moraliſche und religiöſe Ange

legenheit , den Standpunkt der Endlichkeit als einen leßten

feſtzuhalten , ſo wie dagegen für eine Vermeſſenheit des Den

kens , ja für eine Verrücktheit deſſelben , über ihn hinausgehen

zu wollen . — Es iſt aber wohl vielmehr die ſchlecyteſte der

Tugenden , eine ſoldie Beſcheidenheit des Denkens, welche

das Endliche zu einem ſchlechthin Feſten , einem Abfoluten

macht , und die ungründlichſte der Erkenntniſſe , in dem , was

ſeinen Grund nicht in ſich ſelbſt hat, ſtehen zu bleiben . Die

Beſtimmung der Endlich feit iſt längſt an ihrem Drte, in

der Logit, beleuchtet und erörtert worden ; dieſe iſt dann ferner

für die weiter beſtimmten , aber immer noch einfachen Gedanken

formen der Endlichkeit, wie die übrige Philoſophie für die con

creten Formen derſelben , nur dieß Aufzeigen , daß das Endliche

nicht iſt, d. I. nicht das Wahre , ſondern ſchlechthin nur ein

Uebergehen und Ueber -ſich -hinausgehen iſt. - Das

Endliche der bisherigen Sphären iſt die Dialektik , ſein Verge

- hen durdy ein Anderes und in einem Andern zu haben ; der
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Geiſt aber , der Begriff und das an ſich Ewige , iſt es ſelbſt,

dieſes Vernichtigen des Nichtigen , das Vereiteln des Eiteln in

fich ſelbſt zu vollbringen . – Die erwähnte Beſcheidenheit iſt

das Feſthalten dieſes Eiteln , des Endlichen , gegen das Wahre,

und darum ſelbſt das Eitle. Dieſe Eitelkeit wird fich in der

Entwicklung des Geiftes ſelbſt als deſſen höchſte Vertiefung in

ſeine Subjectivität und innerſter Widerſpruch und damit Wen

depunkt, als das Böſe , ergeben .

Zuſaß. Der ſubjective und der objective Geift ſind noch

endlich. Es iſt aber nothwendig , zu wiſſen , welchen Sinn die

Endlichkeit des Geiſtes hat. Gewöhnlich ſtellt man ſich dieſelbe

als eine abſolute Schranke vor, — als eine feſte Qualität, nach

deren Wegnahme der Geiſt aufhörte, Geiſt zu ſeyn ; wie das We

fen der natürlichen Dinge an eine beſtimmte Qualität gebunden

iſt, - wie , zum Beiſpiel , das Gold nicht von ſeiner ſpecifiſchen

Schwere getrenntwerden , dieß und jenes Thier nicht ohne Klauen ,

ohne Schneidezähne u . f. w . ſeyn kann. In Wahrheit aber darf

die Endlichkeit des Geiſtes nicht als eine feſte Beſtimmung be

trachtet, ſondern muß als ein bloßes Moment erkannt werden ;

denn der Geiſt iſt, wie ſchon früher geſagt, weſentlich die gdee

in der Form der Idealität, das heißt, des Negirtſeyng des End

lichen . Das Endliche hat alſo im Geiſte nur die Bedeutung eines

Aufgehobenen , nicht die eines Seyenden . Die eigentliche Qua

lität des Geiſtes iſt daher vielmehr die wahrhafte Unendlichkeit,

das heißt, diejenige Unendlichkeit, welche dem Endlichen nicht ein

ſeitig gegenüberſteht, ſondern in fich ſelber das Endliche als ein

Moment enthält. Es iſt deßhalb ein leerer Ausdruck , wenn man

ſagt : Es gibt endliche Geiſter . Der Geiſt als Geiſt iſt nicht

endlich , er hat die Endlichkeit in fich , aber nur als eine aufzu

hebende und aufgehobene. Die hier nicht genauer zu erörternde

echte Beſtimmung der Endlichkeit muß dahin angegeben werden ,

daß das Endliche eine ihrem Begriffe nicht gemäße Realität iſt.

So iſt die Sonne ein Endliches , da ſte nicht ohne Anderes ge
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dadyt werden kann, – da zur Realität ihres Begriffs nicht bloß

ſte ſelbſt, ſondern das gånze Sonnenſyſtem gehört. Ja , das

ganze Sonnenſyſtem iſt ein Endliches , weil jeder Himmels

förper in ihm gegen den anderen den Schein der Selbſtſtän

digkeit hat, folglich dieſe geſammte Realität ihrem Begriff noch

nicht entſpricht, nod nicht dieſelbe Idealität darſtellt , welche

das Weſen des Begriffes iſt. Erſt die Realität des Geiſtes

iſt ſelber Idealität , erſt im Geiſte findet alſo abſolute Einheit

des Begriffs und der Realität, ſomit die wahrhafte Unendlich

keit ſtatt. Schon , daß wir von einer Schranke wiſſen , iſt Be

weiß unſeres Hinausſeyns über dieſelbe, unſerer Unbeſchränkt

heit. Die natürlichen Dinge ſind eben darum endlich , weil ihre

Sörante nicht für ſie ſelber , ſondern nur für uns vorhanden iſt,

die wir dieſelben mit einander vergleichen . Zu einem Endlichen

machen wir uns dadurch, daß wir ein Anderes in unſer Bez

wußtſeyn aufnehmen . Aber eben , indem wir von dieſem Anderen

wiſſen , ſind wir über dieſe Schranke hinaus. Nur der Unwif

ſende iſt beſchränkt; denn er weiß nicht von ſeiner Schranke; wer

dagegen von der Schranfe weiß , Der weiß von ihr nicht als

von einer Schranke ſeines Wiſſens, ſondern als von einem Ge

wußten , als von einem zu ſeinem Wiſſen Gehörenden ; nur das

Ungewußte wäre eine Schranke des Wiſſens ; die gewußte Schranke

dagegen iſt keine Schranke deſſelben ; von ſeiner Schranke wiſſen ,

heißt daher, von ſeiner Unbeſchränktheit wiſſen . Wenn aber der

Geiſt für unbeſchränkt, für wahrhaft unendlich erklärt wird , ſo

fou damit nicht geſagt ſeyn , daß die Schranke ganz und gar nicht

im Geiſte ſey ; vielmehr haben wir zu erkennen , daß der Geiſt

fich beſtimmen , ſomit verendlichen , beſchränken muß. Aber der

Verſtand hat Unrecht, dieſe Endlichkeit als eine ſtarre, - den

Unterſchied der Schranke und der Unendlichkeit als einen abſolut

feſten zu betrachten , und demgemäß zu behaupten , der Geiſt ſex

entweder beſchränkt oder unbeſchränkt. Die Éndlichkeit, wahr

·haft aufgefaßt, iſt , wie geſagt, in der Unendlidykeit, die Schranke
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im Unbeſchränkten enthalten . Der Geiſt iſt daher ſowohl un

endlich als endlich , und weder nur das Eine noch nur das

Andere; er bleibt in ſeiner Verendlichung unendlich ; denn er hebt

die Endlichkeit in fich auf; Nichts iſt in ihm ein Feſtes , ein

Seyendes , Alles vielmehr nur ein Ideelles , ein nur Erſcheinen

des. So muß Gott, weil er Geiſt iſt, ſich beſtimmen , Endlich

Feit in ſich ſeßen , (ſonſt wäre er nur eine todte , leere Abſtraction) ;

da aber die Realität, die er ſich durch ſein Sichbeſtimmen gibt,

eine ihm vollkommen gemäße iſt , wird Gott durch dieſelbe nicht

zu einem Endlichen . Die Schranke iſt alſo nicht in Gott und

im Geiſte, ſondern ſie wird vom Geiſte nur geſeßt, um aufge:

hoben zu werden . Nur momentan fann der Geiſt in einer End

lichkeit zu bleiben ſcheinen ; durch ſeine Idealität iſt er über die=

felbe erhaben , weiß er von der Schranke , daß fie feine feſte

Schranke iſt. Daher geht er über dieſelbe hinaus, befreit fich

von ihr ; und dieſe Befreiung iſt nicht — wie der Verſtand meint

- eine niemals vollendete , eine in 's Unendliche immer nur er

ſtrebte , ſondern der Geiſt entreißt fich dieſem Progreß in's Un

endliche , befreit ſich abſolut von der Schranke , von ſeinem An

deren , und kommt ſomit zum abſoluten Fürſichſeyn , macht ſich

wahrhaft unendlich .

.
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Erſte Abtheilung der Philoſophie des Geiſtes.

Der ſubjective 6 e iſt.

S. 387.

Der Geiſt in ſeiner Idealität ſich entwicelnd iſt der Geiſt

als erkennend. Aber das Erkennen wird hier nicht bloß auf

gefaßt, wie es die Beſtimmtheit der Idee als logiſcher ift (S. 223.),

ſondern wie der concrete Geiſt ſich zu demſelben beſtimmt.

Der ſubjective Geiſt iſt:

A . An ſich oder unmittelbar; ſo iſt er Seele oder Na

turgeiſt; – Gegenſtand der

Anthropologie.

B . Für ſich oder vermittelt, noch als identiſche Reflerion

in ſich und in Anderes ; der Geiſt im Verhältniß oder

Beſonderung; Bewußtſeyn , – der Gegenſtand dersom

Phänomenologie des Geiſtes.

C . Der ſich in ſich beſtimmende Geiſt, als Subject

für fich, der Gegenſtand der

Pſychologie.

In der Seele erwadyt das Bewußtſeyn ; das Bewußt

ſeyn ſeßt ſich als Vernunft, die unmittelbar zur ſich wiſſen

den Vernunft erwacht iſt, welche ſich durch ihre Thätigkeit zur

Objectivität, zum Bewußtſeyn ihres Begriffs befreit.

Wie im Begriffe überhaupt die Beſtimmtheit, die an

ihm vorkommt, Fortgang der Entwidlung iſt, ſo iſt auch

an dem Geiſte jede Beftimmtheit, in der er ſich zeigt, Moment

der Entwicklung und der Fortbeſtimmung, Vorwärtsgehen ſei

nem Ziele 311 , um ſich zu dem zu machen und für ſich zu
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werden das , was er an fid iſt. Jede Stufe iſt innerhalb

ihrer dieſer Proceß , und das Product derſelben iſt, daß für

den Geiſt (d. t. die Form deſſelben , die er in ihr hat) das

iſt, was er im Beginn derſelben an ſich , oder damit nur

für uns war. – Die pſychologiſche ſonſt gewöhnliche Bes

trachtungsweiſe gibt erzählungsweiſe an , was der Geiſt oder

die Seele iſt, was ihr geſchieht, was ſie thut; ſo daß die

Seele als fertiges Subject vorausgeſeßt iſt , an dem dergleichen

Beſtimmungen nur als Aeußerungen zum Vorſchein fom

men , aus denen erkannt werden ſoll , was ſte iſt, – in fich

für Vermögen und Kräfte beſigt; ohne Bewußtſeyn darüber,

daß die Aeußerung deſſen , was ſie iſt, im Begriffe daſſelbe

für ſie ſeßt, wodurch ſie eine höhere Beſtimmung gewonnen

hat. — Von dem hier betrachteten Fortſchreiten iſt dasjenige

zu unterſcheiden und davon ausgeſchloſſen , welches Bildung

und Erziehung iſt. . Dieſer Kreis bezieht fich nur auf die

einzelnen Subjecte als ſolche, daß der allgemeine Geiſt in

ihnen zur Eriſtenz gebracht werde. In der philoſophiſchen An

ſicht des Geiſtes als ſolchen wird er ſelbſt als nach ſeinem Bes

griffe fich bildend und erziehend betrachtet, und ſeine Aeuße

rungen als die Momente ſeines Sich - zu - fidh - ſelbſt - Hervor:

bringens, ſeines Zuſammenſdyließens mit ſich , wodurch er erſt

wirklicher Geiſt iſt.

Zuſat. In S. 385 iſt der Geiſt in ſeine drei Hauptformen ,

den ſubjectiven , den objectiven und den abſoluten Geiſt unter

ſchieden , und zugleich die Nothwendigkeit des Fortgangs von dem

erſten zu dem zweiten und von dieſem zum dritten angedeutet

worden . Wir haben diejenige Form des Geiſtes , weldie wir zu

erſt betrachten müſſen , den ſubjectiven Geiſt genannt , weil der

Geiſt hier noch in ſeinem unentwickelten Begriffe iſt, ſich ſeinen

Begriff noch nicht gegenſtändlich gemacht hat. In dieſer ſeiner

Subjectivität iſt der Geiſt aber zugleichy objectiv , hat eine unmit

telbare Realität, durch deren Aufhebung er erſt für ſich wird , zu
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ſich ſelbſt, zum Erfaffen ſeines Begriffs , ſeiner Subjectivität ge

langt. Man könnte daher ebenſowohl ſagen , der Geiſt ſey zu

nächſt objectiv und ſolle ſubjectiv werden , wie umgekehrt, er ſeyy

erſt ſubjectiv und habe ſich objectiv zu machen . Der Unterſchied '

des ſubjectiven und des objectiven Geiſtes iſt folglich nicht als

ein ſtarrer anzuſehen . Schon im Anfange haben wir den Geiſt

nicht als bloßen Begriff, als ein bloß Subjectives , ſondern als

Idee , als eine Einheit des Subjectiven und Objectiven zu faſſen ,

und jeder Fortgang von dieſem Anfange iſt ein Hinausgehen über

die erſte einfache Subjectivität des Geiſtes , ein Fortſchritt in der

Entwicklung der Realität oder Objectivität deſſelben . Dieſe Ent

wicklung bringt eine Reihe von Geſtaltungen hervor , die zwar

von der Empirie angegeben werden müſſen , in der philoſophi

(chen Betradytung aber nicht äußerlich neben einander geſtellt blei

ben dürfen , ſondern als der entſprechende Ausdruck einer noth

wendigen Reihe beſtimmter Begriffe zu erkennen ſind, und für

das philoſophiſche Denken nur inſofern Intereſſe haben , als ſie

eine ſolche Reihe von Begriffen ausdrücken . – Zunächſt können

wir nun aber die unterſchiedenen Geſtaltungen des ſubjectiven

Geiſtes nur verſicherungsweiſe angeben ; erſt durd; die beſtimmte

Entwicklung deſſelben wird deren Nothwendigkeit hervortreten .

Die drei Hauptformen des ſubjectiven Geiftes find 1 ) die

Seele, 2 ) das Bewußtſeyn und 3) der Geiſt als fola

cher. Als Seele hat der Geiſt die Form der abſtracten Allge

meinheit , als Bewußtſeyn die der Beſonderung, als für

fich ſeyender Geiſt die der Einzelnheit. So ſtellt ſich in ſei

ner Entwiclung die Entwiclung des Begriffes dar. Warum die

jenen drei Formen des ſubjectiven Geiſtes entſprechenden Theile

Der Wifſenſchaft in dem obenſtehenden Paragraphen den Namen

Anthropologie, Phänomenologie und Pſychologie er

halten haben , wird aus einer näheren vorläufigen Angabe des

Inhalts der Wiſſenſchaft vom ſubjectiven Geiſte erhellen .

Den Anfang unſerer Betrachtung muß der unmittelbare Geift
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bilden ; dieß aber iſt der Naturgeiſt, die Seele. Wenn ges .

meint würde , es ſey mit dem bloßen Begriff des Geiſtes zu bes

ginnen , ſo iſt dieß ein Irrthum ; denn , wie bereits geſagt, iſt

der Geiſt immer Idee , alſo verwirklichter Begriff. Zu Anfang

aber kann der Begriff des Geiſtes noch nicht die vermittelte Rea

lität haben , welche er im abſtracten Denken erhält; ſeine Realität -

muß zu Anfang zwar audy ſchon eine abſtracte ſeyn – nur da

durdy entſpricht ſie der Idealität des Geiſtes — , ſie iſtaber noth

wendig eine noch unvermittelte, noch nicht geſeßte, folglich eine

feyende , ihm äußerliche ; eine - durd die Natur gegebene. Wir

müſſen alſo von dem noch in der Natur befangenen , auf ſeine

Leiblichkeit bezogenen , noch nicht bei ſich ſelbſt ſeyenden , noch nicht

freien Geiſte anfangen . Dieſe — wenn wir ſo ſagen dürfen -

Grundlage des Menſchen iſt der Gegenſtand der Anthropologie.

In dieſem Theile der Wiſſenſchaft vom ſubjectiven Geiſte iſt der

gedachte Begriff des Geiſtes nur in uns, den Betrachtenden , noch

nidit im Gegenſtande ſelber ; den Gegenſtand unſerer Betrachtung

bildet hier der erſt bloß ſeyende Begriff des Geiſtes , der ſeinen

Begriff noch nicht erfaßt habende, nodyaußer- fich- ſeyende Geiſt.

Das Erſte in der Anthropologie iſt die qualitativ be

ſtiiñinte, an ihre Naturbeſtimmungen gebundene Seele (hierher ge

hören z. B . die Racenunterſchiede ). Aus dieſem unmittelbaren

Eindſeyns mit ihrer Natürlichkeit tritt die Seele in den Gegen

faß und Kampf mit derſelben (dahin gehören die Zuſtände der

Verrüctheit und des Somnambulismus). Dieſem Kampfe folgt

der Sieg der Seele über ihre Leiblichkeit, die Herabſeßung und

das Herabgeſegtſeyn dieſer Leiblichkeit zu einem Zeichen , zur Dar

ſtellung der Seele. So tritt die Idealität der Seele in ihrer

Leiblichkeit hervor , wird diefe Realität des Geiſtes auf eine, ſelbſt

aber noch leibliche Weiſe ideell geſeßt.

In der Phänomenologie erhebt ſich nun die Seele durch

die Negation ihrer leiblichkeit zur reinen ideellen Identität mit

- fich , wird Bewußtſeyn , wird Ich , iſt ihrem Anderen gegenüber
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für ridy. Aber dieß erſte Fürſichſenn des Geiſtes iſt noch be:

dingt durch das Andere , von welchem der Geiſt herkommt. Das

Id iſt noch vollkommen leer , eine ganz abſtracte Subjectivität,

ſept allen Inhalt des unmittelbaren Geiſtes außer fich , und be:

zieht ſich auf denſelben als auf eine vorgefundene Welt. So

wirb Dasjenige , was zunädyſt nur unſer Gegenſtand war, zwar

dem Geiſte ſelber zum Gegenſtande, das Ich weiß aber noch nicht,

daß das ihm Gegenüberſtehende der natürliche Geiſt ſelber iſt.

Das Ich iſt daher“. trop ſeines Fürſichſeyns doch zugleich nicht

für ſich , da es nur in Beziehung auf Anderes , auf ein Gegebe:

nes iſt. Die Freiheit des Ich iſt folglich nur eine abſtracte , be

dingte , relative. Der Geiſt iſt hier zwar nicht mehr in die Natur

verſenkt, ſondern in ſich reflectirt und auf dieſelbe bezogen , er

ſcheint aber nur, ſteht nur in Beziehung zur Wirklichkeit, iſt

noch nicht wirklicher Geiſt. Daher nennen wir den Theil der

Wiſſenſchaft, in welchem dieſe Form des Geiſtes betrachtet wird,

die Phänomenologie. Indem nun aber das ich ſich aus ſei- . .

ner Beziehung auf Anderes in ſich reflectirt, wird es Selbſtbe

wußtſeyn. In dieſer Form weiß das ich ſich zunächſt nur als

das unerfüllte Ich , und allen concreten Inhalt als ein Anderes .

Die Thätigkeit des Id beſteht hier darin , die lêere ſeiner ab

ſtracten Subjectivität zu erfüllen , das Dbjective in fich hinein zu

bilden , das Subjective dagegen objectiv zu machen . Dadurch hebt

das Selbſtbewußtſeyn die Einſeitigkeit ſeiner Subjectivităt auf,

kommt es aus ſeiner Beſonderheit , aus ſeinem Gegenſaße gegen

das Objective zu der beide Seiten umfaſſenden Algemeinheit , und

ſtellt in ſich die Einheit ſeiner ſelbſt mit dem Bewußtſeyn dar;

denn der Inhalt des Geiftes wird hier ein objectiver , wie im

Bewußtſeyn , und zugleidy, wie im Selbſtbewußtſeyn, ein ſubjecti

ver. Dieß allgemeine Selbſtbewußtſeyn iſt an fich oder für uns

Vernunft; aber erſt im dritten Theil der Wiſſenſchaft vom

ſubjectiven Geiſte wird die Vernunft ſich ſelber gegenſtändlich .

Dieſer dritte Theil, die Pſychologie , betrachtet den Geiſt
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als ſolchen , den Geiſt, wie er im Gegenſtande fich nur auf ſich

ſelber bezieht , darin nur mit ſeinen eigenen Veſtimmungen zu thun

hat, ſeinen eigenen Begriff erfaßt. So kommt der Geiſt zur

Wahrheit; denn nun iſt die in der bloßen Seele noch unmittel

bare , noch abſtracte Einheit des Subjectiven und Objectiven durdy

Aufhebung des im Bewußtſeyn entſtehenden Gegenſaßes dieſer

Beſtimmungen als eine vermittelte wieder hergeſtellt , die Idee des

Geiſtes alſo aus der ihr widerſprechenden Form des einfachen Be

griffs und aus der ihr ebenſo ſehr widerſprechenden Trennung:

ihrer Momente zur vermittelten Einheit und ſomit zur wahren

Wirklichkeit gelangt. In dieſer Geſtalt iſt der Geiſt die für ſich

ſelbſt ſevende Vernunft. Geiſt und Vernunft ſtehen zu

einander in ſolchem Verhältniß , wie Körper und Sdwere , wie

Wille und Freiheit; die Vernunft bildet die ſubſtantielle Natur

des Geiſtes ; ſie iſt nur ein anderer Ausdruck für die Wahrheit

oder die Idee , welche das Weſen des Geiſtes ausmacht ; aber

erſt der Geiſt als ſolcher weiß , daß ſeine Natur die Vernunft

und die Wahrheit iſt. Der beide Seiten , die Subjectivität und

die Objectivität, befaſſende Geiſt feßt ſich nun erſtens in der

Form der Subjectivität, - ſo iſt er Intelligenz, — zweitens in

der Form der Objectivität, – ſo iſt er Wille. Die zunächſt auch

ſelbſt nod ; unerfüllte Intelligenz hebt ihre dem Begriff des Geiſtes

unangemeſſene Form der Subjectivität dadurch auf, daß ſie den

ihr gegenüberſtehenden , noch mit der Form des Gegebenſeyno und

der Einzelnheit behafteten objectiven Inhalt nach dem abſoluten

Maaßſtabe der Vernunft mißt, dieſem Inhalt die Vernünftigkeit"

anthut, die Idee in ihn einbildet, ihn zu einem concret Augemei:

nen verwandelt und ſo in ſich aufnimmt. Dadurdy kommt die

Intelligenz dahin , daß das, was ſie weiß , nicht eine Abſtraction,

ſondern der objective Begriff iſt, und daß andererſeits der Ges

genſtand die Form eines Gegebenen verliert und die Geſtalt eines

dem Geiſte ſelber angehörenden Inhalts bekommt. Indem die

Intelligenz aber zu dem Bewußtſeyn gelangt, daß ſie den Inhalt
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aus ſich ſelbſt nimmt, wird ſie zu dem nur fidh ſelber zum Zwede

ſeßenden praftiſchen Geiſte , dem Willen , der nicht , wie die In

telligenz, mit einem von außenher gegebenen Einzelnen , ſondern

mit einem ſolchen Einzelnen anfängt, das er als das Seinige

weiß , — dann aus dieſem Inhalt, den Trieben , Neigungen , ſich

in ſich reflectirend, denſelben auf ein Allgemeines bezieht, – und

endlich zum Wollen des an und für fidy Allgemeinen , der Frei

heit , ſeines Begriffes fidy erhebt. Zu dieſem Ziele gelangt, iſt

der Geiſt ebenſo ſehr zu ſeinem Anfange , zur Einheit mit ſichy

zurückgekehrt, wie zur abſoluten , zur wahrhaft in ſich beſtimmten

Einheit mit ſich fortgeſchritten , einer Einheit, in welcher die Be.

ſtimmungen nicht Naturbeſtimmungen , ſondern Begriffsbeſtimmun

gen ſind.

.

A .

Anthropologie.

- Die Seele.

$. 388.

Der Geiſt iſt als die Wahrheit der Natur geworden. Au

ßerdem , daß in der Idee überhaupt dieß Reſultat die Bedeutung

der Wahrheit und vielmehr des Erſten gegen das Vorhergehende

hat , hat das Werden oder Uebergehen im Begriff die beſtimmtere

Bedeutung des freien Urtheils. Der gewordene Geiſt hat

daher den Sinn , daß die Natur an ihr ſelbſt als das Unwahre

fich aufhebt , und der Geiſt ſo ſich als dieſe nicht mehr in leibli

cher Einzelnheit außer- ſid -ſevende, ſondern in ihrer Con

cretion und Totalität einfache Allgemeinheit vorausſeßt , in wel

dher er Seele , noch nicht Geiſt iſt.

S. 389.

Die Seele iſt nicht nur für ſich immateriell, ſondern die all

gemeine Immaterialität der Natur, deren einfaches ideelles Leben .

Sie iſt die Subſtanz, die abſolute Grundlage aller Beſonderung

und Vereinzelung des Geiſtes , ſo daß er in ihr allen Stoff ſei
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ner Beſtimmung hat, und ſie die durdydringende, identiſche Idea

lität derſelben bleibt. Aber in dieſer nod) abſtracten Beſtimmung

iſt fie nur der Schlaf des Geiſtes ; - der paſſive voūs des

Ariſtoteles , welcher der Möglichkeit nach Alles iſt.

Die Frage um die Immaterialität der Seele kann nur dann

noch ein Intereſſe haben , wenn die Materie als ein Wahres

einerſeits , und der Geiſt als ein Ding andererſeits vorgeſtellt

wird . Sogar den Phyſikern iſt aber in neuern Zeiten die Ma

terie unter den Händen dünner geworden ; ſie ſind auf impon

derable Stoffe als Wärme, licht u. f. f. gekommen , wozu ſie

leicht auch Raum und Zeit rechnen könnten . Dieſe Imponde

rabilien , welche die der Materie eigenthümliche Eigenſchaft der

Sdhwere, in gewiſſem Sinne auch die Fähigkeit, Widerſtand zu

leiſten verloren , haben jedoch noch ſonſt ein ſinnliches Daſeyn ,

ein Außerſichſeyn ; der Lebensmaterie aber, die man auch

darunter gezählt finden kann , fehlt nicht nur die Schwere, ſon

dern auch jedes andere Daſeyn , wornady ſie ſich noch zum

Materiellen rechnen ließe. In der That iſt in der Idee

des Lebens ſchon an ſich das Außerſichſeyn der Natur aufges

hoben und der Begriff, die Subſtanz des Lebens iſt als Sub

jectivität, jedoch nur ſo , daß die Eriſtenž oder Objectivität nodi

zugleid jenem Außerſidjſeyn verfallen iſt. Aber im Geiſte

als dem Begriffe, deſſen Eriſtenz nicht die unmittelbare Ein

zelnheit, ſondern die abſolute Negativität, die Freiheit iſt, ſo

daß das Object oder die Realität des Begriffes der Begriff

ſelbſt iſt, iſt das Außerſichyſeyn , weldjes die Grundbeſtimmung

der Materie ausmacht, ganz zur ſubjectiven Idealität des Be

griffes , zur Allgemeinheit verflüchtigt. Der Geiſt iſt die eriſti

rende Wahrheit der Materie, daß die Materie ſelbſt keine Wahrs

heit hat.

Eine damit zuſammenhängende Frage iſt die nach der Ges

meinſchaft der Seele und des Körpers. Dieſe Ges

meinſchaft war als Factum angenommen , und es handelte
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ſich allein darum , wie ſie zu begreifen ſey ? Für die ges

wöhnliche Antwort fann angeſehen werden , daß ſie ein un

begreifliches Geheimniß ſey. Denn in der That, wenn beide

als abſolutSelbſtſtändige gegeneinander vorausgeſeßtwera

den , ſind ſie einander eben ſo undurchdringlich, wie jede Ma

terie als gegen eine andere undurdydringlich und nur in ihrem

gegenſeitigen Nichtſeyn , ihren Poren , befindlich angenommen

wird ; wie denn Epifur den Göttern ihren Aufenthalt in den

Poren angewieſen , aber conſequent ihnen feine Gemeinſchaft

mit der Welt aufgebürdet hat. — Für gleichbedeutend mit dies

ſer Antwort kann die nidit angeſehen werden , welche alle Phi

loſophen gegeben haben , ſeitdem dieſes Verhältniß zur Frage

gekommen iſt. Descartes , Malebrandye, Spinoza ,

Leibniß haben ſämmtlid Gott als dieſe Beziehung angege

ben , und zwar in dem Sinne, daß die Endlichkeit der Seele

und die Materie nur ideelle Beſtimmungen gegen einander ſind

und keine Wahrheit haben , ſo daß Gott bei jenen Philoſophen ,

nicht bloß , wie oft der Fall, ein anderes Wort für jene Un

begreiflichkeit iſt, ſondern vielmehr als die allein wahrhafte

Identität derſelben gefaßt wird . Dieſe Identität iſt jedoch

bald zu abſtract – wie die ſpinoziſtiſche — bald — wie die

leibnißiſche Monade der Monaden — zwar auch ſchaffend ,

aber nur als urtheilend , ſo daß es zu einem Unterſchiede

der Seele und des Leiblichen , Materiellen kommt, die Identi

tät aber nur als Copula des Urtheils iſt, nicht zur Ent

widlung und zum Syſteme des abſoluten Schluſſes fortgeht.

Zuſaß . Wir haben in der Einleitung zur Philoſophie des

Geiſtes bemerklich gemacht, wie die Natur ſelber ihre Aeußerlich

keit und Vereinzelung, ihre Materialität als ein Unwahres , dem

in ihr wohnenden Begriffe nid )t Gemäßes aufhebt, und dadurch

zur Immaterialität gelangend in den Geiſt übergeht. Deßhalb

ift in dem obenſtehenden Paragraphen der unmittelbare Geiſt, die

Seele als nicht bloß für ſich immateriell, ſondern als die allge
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meine Immaterialität der Natur und zugleich als Subſtanz, als

Einheit des Denkens und des Seyns beſtimmtworden . Dieſe

Einheit macht ſchon die Grundanſchauung des Orientalismus aus.

Das Licht, das in der Perſiſchen Religion als das Abſolute be

trachtet wurde , hatte ebenſo ſehr die Bedeutung eines Geiſtigen

wie die eines Phyſiſchen . Beſtimmter hat Spinoza jene Einheit

als die abſolute Grundlage von Alem gefaßt. Wie auchder Geiſt

ſich in ſich zurüdziehen , ſich auf die äußerſte Spiße ſeiner Sub

jectivitåt ſtellen mag , ſo iſt er dod ; an ſich in jener Einheit. Er

kann aber bei derſelben nid )t ſtehen bleiben ; zum abſoluten Für

ſichſeyn , zu der ihm vollkommen gemäßen Form gelangt er nur

dadurdy , daß er auf immanente Weiſe den in der Subſtanz noch

einfachen Unterſdried zu einem wirklichen Unterſchiede entwickelt

und dieſen zur Einheit zurückführt ; nur dadurch entreißt er ſich

dem Zuſtande des Schlafes , in welchem er ſich als Seele befin

det; denn in dieſer iſt der Unterſchied noch in die Form der Uns

unterſchiedenheit, folglich der Bewußtloſigkeit eingehüllt. Der Man

gel der Spinoziſtiſchen Philoſophie beſteht daher eben darin , daß

in derſelben die Subſtanz nicht zu ihrer immanenten Entwicklung

fortſchreitet, – das Mannigfaltige nur auf äußerliche Weiſe zur

Subſtanz hinzukommt. Dieſelbe Einheit des Gedankens und des

Seyns enthält der voūs des Anaragoras; dieſer voữs iſt aber

nodyweniger als die Spinoziſtiſche Subſtanz zu eigener Entwick

lung gekommen . Der Pantheismus geht überhaupt nicht zu einer

Gliederung und Syſtematiſirung über. Wo er in der Form der

Vorſtellung erſcheint, iſt er ein taumelndes Leben , ein bacchanali

ſches Anſchauen , das die einzelnen Geſtalten des Univerſums nicht

gegliedert heraustreten läßt, ſondern dieſelben immer wieder in

das Allgemeine verſenkt, in's Erhabene und Ungeheure treibt.

Dennod bildet dieſe Anſchauung für jede geſunde Bruſt einen

natürlichen Ausgangspunkt. Beſonders in der Jugend fühlen wir

uns durch ein , Alles um uns her wie uns ſelber beſeelendes Leben

mit der ganzen Natur verbrüdert und in Sympathie , und haben

Encyklopädie 111.
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ſomit eine Empfindung von der Weltſeele , von der Einheit des

Geiſtes und der Natur, von der Immaterialität der Leşteren.

Wenn wir uns aber vom Gefühl entfernen , und zur Re:

flerion fortgehen , wird uns der Gegenſaß der Seele und der Ma

terie , meines ſubjectiven Idy und der Leiblichyfeit deſſelben zu einem

feſten Gegenſaße und die gegenſeitige Beziehung des Leibes und

der Seele zu einer Einwirkung Selbſtſtändiger auf einander. Die

gewöhnliche phyſiologiſdhe und pſychologiſdhe Betrachtung weiß die

Starrheit dieſes Gegenſages nicht zu überwinden . Da wird dem

Ich als dem durchaus Einfachen , Einen – dieſem Abgrunde aller

Vorſtellungen , - die Materie als das Viele , Zuſammengeſepte

in abſoluter Schroffheit gegenübergeſtellt, und die Beantwortung

der Frage , wie dieß Viele mit jenem abſtract Einen vereinigt ſexy ,

natürlicherweiſe für unmöglich erflärt.

Die Immaterialität der einen Seite dieſes Gegenſaßes , näm

lich der Seele gibt man leicht zu ; die andere Seite deſſelben aber,

das Materielle , bleibt uns auf dem Standpunkt des bloß reflecti

renden Denkens als ein Feſtes , als ein Solches ſtehen , das wir

ebenſo gelten laſſen , wie die Immaterialität der Seele ; ſo daß

wir dem Materiellen daſſelbe Seyn wie dem Immateriellen zu

fchreiben , Beide für gleich ſubſtantiell und abſolut halten . Dieſe

Betrachtungsweiſe herrſchte auch in der vormaligen Metaphyſik.

So ſehr dieſelbe indeß den Gegenſaß des Materiellen und Im

materiellen als einen unüberwindlichen feſthielt, ſo hob ſie den

ſelben doch andererſeits bewußtloſer- Weiſe dadurch wieder auf,

daß ſie die Seele zu einem Dinge, folglich zu etwas zwar ganz

Abſtracten , aber gleichwohl ſogleich nach ſinnlichen Verhältniſſen

Beſtimmten machte. Dieß that jene Metaphyfit durch ihre Frage

nach dem Sitz der Seele , — dadurch ſeşte fie dieſe in den Raum ,

- ebenſo durch ihre Frage nach dem Entſtehen und Verſchwinden

der Seele, — dadurch wurde dieſe in die Zeit geſeßt, – und

drittens durd , die Frage nach den Eigenſchaften der Seele ; –

denn dabei wird die Seele als ein Ruhendes, Feſtes , als der
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verknüpfende Punkt dieſer Beſtimmungen betrachtet. Auch Leibniß

hat die Seele als ein Ding betrachtet, indem er dieſelbe , wie

alles Uebrige , zur Monade machte; die Monade iſt ein ebenſo

Ruhendes , wie Ding , und der ganze Unterſchied zwiſchen der

Seele und' dem Materiellen beſteht nach Leibniz nur darin , daß

die Seele eine etwas klarere , entwickeltere Monade iſt, als die

übrige Materie ; – eine Vorſtellung , durdy welche das Materielle

zwar erhoben , die Seele aber mehr zu einem Materiellen herun

tergeſeßt als davon unterſchieden wird.

Ueber dieſe ganze bloß reflectirende Betrachtungsweiſe erhebt

uns ſchon die ſpeculative logit, indem ſie zeigt , daß alle jene

auf die Seele angewandten Beſtimmungen , - wie Ding, Eins

fadiheit, Untheilbarkeit, Eins – in ihrer abſtracten Auffaſſung

nicht ein Wahres ſind , ſondern in ihr Gegentheil umſchlagen .

Die Philoſophie des Geiſtes aber feßt dieſen Beweis der Un

wahrheit ſolcher Verſtandeskategorien dadurch fort, daß fie dar

thut, wie durch die Idealität des Geiſtes alle feſte Beſtimmungen

in demſelben aufgehoben ſind.

Was nun die andere Seite des fraglichen Gegenſaßes , näm

lich die Materie betrifft, ſo wird , wie ſchon bemerkt, die Neu

ßerlichkeit, Vereinzelung, Vielheit als die feſte Beſtimmung ders

ſelben angeſehen , die Einheit dieſes Vielen daher nur für ein

oberflächliches Band , für eine Zuſammenſeßung , demnad alles

Materielle für trennbar erklärt. Allerdings muß zugegeben wer

den , daß , während beim Geiſte die concrete Einheit das Weſent:

liche , und das Viele ein Schein iſt, bei der Materie das Umges

fehrte ſtatt findet; – Etwas, wovon ſchon die alte Metaphyfit

eine Ahnung zeigte, indem ſie fragte, ob das Eine oder das Viele

beim Geiſte das Erſte ſey . Daß aber die Aeußerlichkeit und Viel

heit der Materie von der Natur nicht überwunden werden könne,

iſt eine Vorausſeßung, die wir auf unſerem Standpunkte , auf

dem Standpunkt der ſpeculativen Philoſophie, hier längſt als eine

nichtige im Rücken haben . Die Naturphiloſophie lehrt uns, wie

:

4 *
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die Natur ihre Aeußerlichkeit, ſtufenweiſe aufhebt, - wie die Ma

terie (djon durch die Schwere die Selbſtſtändigkeit des Einzelnen ,

Vielen widerlegt , – und wie dieſe durch die Sdwere und noch

mehr durch das untrennbare , einfache Licht begonnene Widerle

gung durch das thieriſche Leben , durch das Empfindende vollen

det wird , da dieſes uns die Augegenwart der Einen Seele in

allen Punkten ihrer Leiblichkeit, ſomit das Aufgehobenſeyn des

Außereinander der Materie offenbart. Indem ſo alles Materielle

durch den in der Natur wirkenden an - fich - ſeyenden Geiſt aufge

hoben wird , und dieſe Aufhebung in der Subſtanz der Seele fich

vollendet, tritt die Seele als die Idealität alles Materiellen , als

alle Immaterialität hervor, ſo daß Alles , was Materie heißt, —

ſo ſehr es der Vorſtellung Selbſtſtändigkeit vorſpiegelt, – als

ein gegen den Geiſt Unſelbſtſtändiges erkannt wird.

Der Gegenſatz von Seele und Körper muß freilich gemacht

werden . Sowie die unbeſtimmte allgemeine Seele fich beſtimmt,

ſich individualiſirt, – ſowie der Geiſt eben dadurch Bewußt:

ſeyn wird , - und dazu ſchreitet er nothwendig fort, – ſo ſtellt

er ſich auf den Standpunkt des Gegenſages ſeiner ſelbſt und ſei

nes Anderen , - erſcheint ihm ſein Anderes als ein Reales , als

ein ihm und ſich ſelber Aeußerliches , als ein Materielles . Auf

dieſem Standpunkte iſt die Frage nach der Möglichkeit der Ge

meinſchaft der Seele und des Körpers eine ganz natürliche. Sind

Seele und Körper, wie das verſtändige Bewußtſeyn behauptet,

einander abſolut entgegengeſeßt, ſo iſt keine Gemeinſchaft zwiſchen

Beiden möglid ). Nun anerkannte aber die alte Metaphyſik dieſe

Gemeinſchaft als eine unleugbare Thatſadye ; es fragte ſich daher,

wie der Widerſpruch, daß abſolut Selbſtſtändige , Fürſichſeyende

doch in . Einheit mit einander ſeyen , gelöſt werden könne. Bei

ſolcher Stellung der Frage war die Beantwortung derſelben un

möglich. Aber eben dieſe Stellung muß als eine unſtatthafte er

fannt werden ; denn in Wahrheit verhält ſich das Immaterielle

zum Materiellen nicht wie Beſonderes zu . Beſonderem , ſondern
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wie das über die Beſonderheit übergreifende wahrhaft Allgemeine

fich zu dem Beſondern verhält; das Materielle in ſeiner Beſon

derung hat keine Wahrheit, keine Selbſtſtändigkeit gegen das Im

materielle. Jener Standpunkt der Trennung iſt folglich nicht als

ein legter, abſolutwahrer zu betrachten. Vielmehr kann die Tren

nung des Materiellen und Immateriellen nur aus der Grundlage

der urſprünglichen Einheit Beider erklärt werden . In den Phi

loſophien des Descartes , Malebranche und Spinoza wird deßhalb

auf eine ſolche Einheit des Denkens und des Seyns , des Geiſtes

und der Materie zurückgegangen und dieſe Einheit in Gott ge

Teßt. Malebranche ſagte : „ Wir ſehen Alles in Gott“ . Dieſen bes

trachtete er als die Vermittlung , als das poſitive Medium zwis

ſchen dem Denkenden und dem Nicytdenkenden , und zwar als das

immanente, durchgehende Weſen , in welchem beide Seiten auf

gehoben ſind , - folglich nicht als ein Drittes gegen zwei Er

treme, die ſelber eine Wirklichkeit hätten ; denn ſonſt entſtünde wie

der die Frage , wie jenes Dritte mit dieſen beiden Ertremen zu

ſammen komme. Indem aber die Einheit des Materiellen und

Immateriellen von den genannten Philoſophen in Gott , der we

ſentlich als Geiſt zu faſſen iſt, geſeßt wird , haben dieſelben zu

erkennen geben wollen , daß jene Einheit nicht als ein Neutrales ,

in welches zwei Ertreme von gleicher Bedeutung und Selbſtſtän

digkeit zuſammengingen , betradytet werden darf, da das Mate

rielle durchaus nur den Sinn eines Negativen gegen den Geift

und gegen ſich ſelber hat , oder – wie Plato und andere alte

Philoſophen ſich ausdrückten , — als das „ Andere ſeiner ſelbſt“ be

zeichnet werden muß , die Natur des Geiſtes dagegen als das

Poſitive, als das Speculative zu erkennen iſt, weil derſelbe durch

das gegen ihn unſelbſtſtändige Materielle frei hindurchgeht , über

dieß ſein Anderes übergreift, daſſelbe nicht als ein wahrhaft Reales

gelten läßt, ſondern idealiſirt und zu einem Vermittelten herabſet.

Dieſer ſpeculativen Auffaſſung des Gegenſaßes von Geift

und Materie ſteht der Materialismus gegenüber , welcher das
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Denken als ein Reſultat des Materiellen darſtellt, die Einfach

heit des Denkens aus dem Vielfachen ableitet. Es gibt nichts

Ungenügenderes , als die in den materialiſtiſchen Schriften gemach : -

ten Auseinanderſeßungen der mancherlei Verhältniſſe und Verbin

dungen , durch welche ein ſolches Reſultat wie das Denken her

vorgebracht werden ſoll. Dabei iſt gänzlich überſehen , daß , wie

die Urſadje in der Wirkung , das Mittel - im vollführten Zwede

ſich aufhebt , – ſo Dasjenige, deffen Reſultat das Denken ſeyn

ſoll, in dieſem vielmehr aufgehoben iſt , und daß der Geiſt als

ſolcher nicht durch ein Anderes hervorgebracht wird , ſondern fich

ſelber aus ſeinem Anſichſeyn zum Fürſichſeyn , aus ſeinem Begriff

zur Wirklichkeit bringt , und Dasjenige , von weldiem er geſeßt ſeyn

ſoll , zu einem von ihm Gefeßten macht. Dennoch muß man in

dem Materialismus das begeiſterungsvolle Streben anerkennen ,

über den , zweierlei Welten als gleich ſubſtantiell und wahr.an

nehmenden Dualismus hinauszugehen , dieſe Zerreißung des ur

ſprünglich Einen aufzuheben .

S. 390 .

Die Seele iſt zuerſt

a. in ihrer unmittelbaren Naturbeſtimmtheit, — die nur

ſeyende, natürliche Seele ;

b . tritt ſie als individuell in das Verhältniß zu dieſem ihrem

unmittelbaren Seyn und iſt in deſſen Beſtimmtheiten abſtract

für ſich — fühlende Seele ;

C. iſt daſſelbe als ihre Leiblichkeit in ſie eingebildet , und ſie

darin als wirklidye Seele.

Zuſaß. Der in dieſem Paragraphen angegebene, die nur

ſeyende , natürlidie Seele umfaſſende erſte Theil der Anthropo

logie zerfällt ſeinerſeits wiederum in drei Abfchnitte. — In

dem erſten Abſchnitt haben wir es zunächſt mit der noch ganz

allgemeinen , unmittelbaren Subſtanz des Geiſtes , mit dem einfa :

chen Pulſiren , dem bloßen Sich - in - ſich- regen der Seele zu thun.

In dieſem erſten geiſtigen Leben iſt noch fein Unterſchied geſeßt,
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weder von Individualität gegen Allgemeinheit, noch von Seele

gegen das Natürliche. Dieß einfache Leben hat ſeine Erplication

an der Natur und am Geiſte ; es ſelbſt als ſolches iſt nur, hat

noch kein Daſeyn , kein beſtimmtes Seyn, keine Beſonderung, keine

Wirklichkeit. Wie aber in der Logit das Seyn zum Daſeyn über

gehen muß, ſo geht auch die Seele nothwendig aus ihrer Unbe

ſtimmtheit zur Beſtimmtheit fort. Dieſe Beſtimmtheit hat, wie

ſchon früher bemerkt , zunächſt die Form der Natürlichkeit. Die .

Naturbeſtimmtheit der Seele iſt aber als Totalität, als Abbild

des Begriffs zu faſſen . Das Erſte find daher hier die ganz

allgemeinen qualitativen Beſtimmungen der Seele. Dahin

gehören namentlich die ebenſo phyſiſchen wie geiſtigen Racen

verſchiedenheiten des Menſchengeſchlechts , ſo wie die Un

terſchiede der Nationalgeiſter.

Dieſe außereinanderliegenden allgemeinen Beſonderungen

oder Verſchiedenheiten werden dann – und dieß bildet den Ue

bergang zum zweiten Abſchnitt – in die Einheit der Seele

zurückgenommen , oder - was daſſelbe iſt — zur Vereinzelung

fortgeführt. Wie das Licht in eine unendliche Menge von Ster

nen zerſpringt, ſo zerſpringt auch die allgemeine Naturſeele in

eine unendliche Menge von individuellen Seelen ; nur mit dem

Unterſchiede , daß , während das Lidit den Schein eines , von den

Sternen unabhängigen Beſtehens hat, die allgemeine Naturſeele

bloß in den einzelnen Seelen zur Wirklichkeit kommt. Indem nun

die im erſten Abſchnitt betraditeten außereinanderfallenden allge

meinen Qualitäten , wie oben geſagt, in die Einheit der einzel

nen Seele des Menſchen zurückgenommen werden , bekommen ſie,

ſtatt der Form der Aeußerlichkeit, die Geſtalt natürlicher Verän

derungen des in ihnen beharrenden individuellen Subjects.

Dieſe ebenfalls zugleich geiſtigen und phyfifdhen Veränderungen

treten im Verlauf der Lebensalter hervor. Hier hört der Un

terſchied auf, ein äußerlicher zu ſeyn. Zur wirklichen Be

fonderung , zum reellen Gegenſaße des Individuums

.
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gegen ſich ſelber wird der Unterſchied aber im Geſchlechtes

verhältniß. Von hier aus tritt die Seele überhaupt in den

Gegenſaß gegen ihre natürlichen Qualitäten , gegen ihr allge

meines Seyn , welches eben dadurch zu dem Anderen der Seele,

zu einer bloßen Seite, zu einem vorübergehenden Zuſtande, näm

lich zum Zuſtande des Schlafs heruntergeſeßt wird . So ent

ſteht das natürliche Erwachen , das Sidhaufgehen der Seele.

Hier in der Anthropologie haben wir aber noch nicht die dem

wachen Bewußtſeyn zu Theil werdende Erfüllung, ſondern das

Wachſeyn: nur inſofern zu betrachten , als daſſelbe ein natürli

cher Zuſtand iſt.

Aus dieſem Verhältniß des Gegenſaßes oder der reels

len Beſonderung kehrt nun im dritten Abſchnitt die Seele

zur Einheit mit ſich dadurch zurück, daß fie ihrem Anderen auch

die Feſtigkeit eines Zuſtandes nimmt, und daſſelbe in ihrer Idea

lität auflöſt. So iſt die Seele von der bloß allgemeinen und

nur anſich ſeyenden Einzelnheit zur fürſich ſeyenden

wirklichen Einzeln heit, und eben damit zur Empfindung

fortgeſchritten . Zunächſt haben wir es dabei nur mit der Form

des Empfindens zu thun. Was die Seele empfindet, iſt erſt

im zweiten Theil der Anthropologie zu beſtimmen . Den Ue.

bergang zu dieſem Theile macht die Ausdehnung der Empfin

dung in ſich ſelber zur ahnenden Seele.

a .

Die natürlidie Seele.

S. 391.

Die allgemeine Seele muß nicht als Weltſeele gleichs

ſam als ein Subject firirt werden ; denn ſie iſt bloß die allge

meine Subſtanz, welche ihre wirkliche Wahrheit nur als Eint

gelnheit , Subjectivität, hat. So zeigt fte ſich als , einzelne,

aber unmittelbar nur als ſeyende Seele , welche Naturbeſtimmt

heiten an ihr hat. Dieſe haben , ſo zu ſagen , hinter ihrer
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Idealität freie Eriſtenz, d. t. fie ſind für das Bewußtſeyn Na

turgegenſtände, zu denen aber die Seele als ſolche fich nicht als

zu äußerlichen verhält. Sie hat vielmehr an ihr ſelbſt dieſe Bes

ſtimmungen als natürliche Qualitäten.

Zuſaß . Man kann , gegenüber dem Makrokosmus der ge

ſammten Natur, die Seele als den Mikrokosmus bezeichnen , in

welchen jener fich zuſammendrängt und dadurdy ſein Außereinan

· derſeyn aufhebt. Dieſelben Beſtimmungen , die in der äußeren

Natur als frei entlaffene Sphären , als eine Reihe felbſtſtändiger

Geſtalten erſcheinen , ſind daher in der Seele zu bloßen Qualis

täten herabgeſeßt. Dieſe ſteht in der Mitte zwiſchen der hinter

ihr liegenden Natur einerſeits , und der aus dem Naturgeiſt fidy .

herausarbeitenden Welt der ſittlichen Freiheit andererſeits . Wie

die einfachen Beſtimmungen des Seelenlebens in dem allgemeinen

Naturleben ihr außereinander geriſſenes Gegenbild haben , ſo ent

faltet ſich Dasjenige, was im einzelnen Menſchen die Form eines

Subjectiven , eines beſonderen Triebes hat , und bewußtlos, als

ein Seyn, in ihm iſt, im Staate zu einem Syſteme unterſchie

dener Sphären der Freiheit, -- zu einer , von der felbſtbewußten

menſchlichen Vernunft geſchaffenen Welt.

a ) Natürlidie Qualitäten.

S . 392.

Der Geiſt lebt 1) in ſeiner Subſtanz , der natürlichen Seele,

das allgemeine planetariſche Leben mit , den Unterſchied der Keli

mate, den Wechſel der Jahreszeiten , der Tageszeiten , u. dgl. –

ein Naturleben , das in ihm zum Theil nur zu trüben Stim

mungen kommt.

. Es iſt in neuern Zeiten viel vom kosmiſchen, ſideri :

idhen , telluriſchen Leben des Menſchen die Rede gewor:

den . Das Thier lebt weſentlich in dieſer Sympathie; ſein

ſpecifiſcher Character , ſo wie feine beſondern Entwidlungen

hängen bei Vielen ganz, immer mehr oder weniger, damit zu
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ſammen . Beim Menſchen verlieren dergleichen Zuſammenhänge

um ſo mehr an Bedeutung, je gebildeter er und je mehr damit

ſein ganzer Zuſtand auf freie , geiſtige Grundlage geſtellt ift.

Die Weltgeſchichte hängt nicht mit Revolutionen im Sonnen

ſyſteme zuſammen , ſo wenig wie die Schickſale der Einzelnen

mit den Stellungen von Planeten . - Der Unterſchied der

Klimate enthält eine feſtere und gewaltigere Beſtimmtheit. Aber

den Jahreszeiten , Tageszeiten , entſprechen nur ſchwächere Stim

mungen , die in Krankheitszuſtänden , wozu auch Verrüdtheit

gehört, in der Depreſſion des ſelbſtbewußten Lebens, ſich vor- ,

nehmlich hervorthun fönnen . - - Unter dem Aberglauben der

Völker und den Verirrungen des ſchwachen Verſtandes finden

ſich bei Völkern , die weniger in der geiſtigen Freiheit fortge

ſchritten und darum noch mehr in der Einigkeit mit der Natur

leben , auch einige wirkliche Zuſammenhänge und darauf ſich

gründende wunderbar ſcheinende Vorausſehungen von Zuſtän :

den und den daran ſich knüpfenden Ereigniſſen . . Aber mit der

tiefer ſich erfaſſenden Freiheit des Geiſtes verſchwinden auch

dieſe wenigen und geringen Dispoſitionen , die ſich auf das

Mitleben mit der Natur gründen . Das Thier , wie die Pflanze,

bleibt dagegen darunter gebunden .

Zuſaß . Aus dem vorhergehenden Paragraphen und aus

dem Zuſaße zu demſelben erfellt, daß das allgemeine Naturleben

auch das Leben der Seele iſt, daß dieſe ſympathetiſch jenes all

gemeine Leben mitlebt. Wenn man nun aber dieß Mitleben der

Seele mit dem ganzen Univerſum zum höchſten Gegenſtande der

Wiſſenſchaft vom Geiſte machen will, ſo iſt dieß ein vollkommner

Irrthum . Denn die Thätigkeit des Geiſtes beſteht gerade we:

fentlich darin , ſich über das Befangenſeyn in dem bloßen Natur:

leben zu erheben , ſich in ſeiner Selbſtſtändigkeit zu erfaſſen , die

Welt ſeinem Denken zu unterwerfen , dieſelbe aus dem Begriffe

zu erſchaffen . Im Geiſte iſt daher das allgemeine Naturleben

nur ein ganz untergeordnetes Moment, die kosmiſchen und tellu
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riſchen Mächte werden von ihm beherrſcht, fie fönnen in ihm

nur eine unbedeutende Stimmung hervorbringen .

Das allgemeine Naturleben iſt nun erſtens das Leben des

Sonnenſyſtems überhaupt, und zweitens das Leben der Erde , in

welchem jenes Leben eine individuellere Form erhält.

Was die Beziehung der Seele zum Sonnenſyſtem betrifft,

ſo fann bemerkt werden , daß die Aſtrologie die Schickſale des

Menſchengeſchledyts und der Einzelnen mit den Figurationen und

Stellungen der Planeten in Verbindung ſekt ; (wie man denn in

neuerer Zeit die Welt überhaupt als einen Spiegel des Geiſtes

in dem Sinne betrachtet hat, daß man aus der Welt den Geiſt

erklären könne). Der Inhalt der Aſtrologie iſt als Aberglaube zu

verwerfen ; es liegt jedoch der Wiſſenſchaft ob, den beſtimmten Grund

dieſer Verwerfung anzugeben . Dieſer Grund muß nicht bloß

darein geſeßt werden , daß die Planeten von uns fern und Kör

per ſeyen , ſondern beſtimmter darein , daß das planetariſche les

ben des Sonnenſyſtems nur ein Leben der Bewegung, – mit

anderen Worten – ein Leben iſt, in welchem Raum und Zeit

das Beſtimmende ausmachen ; (denn Raum und Zeit ſind die

Momente der Bewegung). Die Geſeße der Bewegung der Pla

neten find allein durch den Begriff des Raumes und der Zeit

beſtimmt; in den Planeten hat daher die abſolut freie Bewegung

ihre Wirklichkeit. Aber ſchon in dem phyſikaliſch Individuellen

iſt jene abſtracte Bewegung etwas durchaus Untergeordnetes ; das

Individuelle überhaupt macht ſich ſelber ſeinen Raum und ſeine

Zeit; ſeine Veränderung iſt durch ſeine concrete Natur beſtimmt.

Der animaliſche Körper gelangt zu noch größerer Selbſtſtändigkeit

als das bloß phyſikaliſch Individuelle; er hat einen von der Be

wegung der Planeten ganz unabhängigen Verlauf ſeiner Ent

wicklung, ein nicht von ihnen beſtimmtes Maaß der Lebensdauer ;

ſeine Geſundheit, wie der Gang ſeiner Krankheit, hängt nicht

von den ' Planeten ab; die periodiſchen Fieber , . B ., haben ihr

eigenes beſtimmtes Maaß ; bei denſelben iſt nicht die Zeit als Zeit,
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ſondern der animaliſche Organismus das Beſtimmende. Vollends

für den Geiſt aber haben die abſtracten Beſtimmungen von Raum

und Zeit , – hat der freie Mechanismus feine Bedeutung und

feine Macht; die Beſtimmungen des ſelbſtbewußten Geiſtes find

unendlich gediegener , concreter als die abſtracten Beſtimmungen

des Neben - und des Nacheinander. Der Geiſt, als vertörpert,

iſt zwar an einem beſtimmten Ort und in einer beſtimmten Zeit;

• dennoch aber über Raum und Zeit erhaben . Auerdings iſt das

Leben des Menſchen bedingt durch ein beſtimmtes Maaß der Ent

fernung der Erde von der Sonne; in größerer Entfernung von

der Sonne fönnte er ebenſo wenig leben , wie in geringerer ; wei

ter jedoch reicht der Einfluß der Stellung der Erde auf den

Menſchen nicht.

. Auch die eigentlid , terreſtriſchen Verhältniſſe, – die in einem

Jahre ſidy vollendende Bewegung der Erde um die Sonne, -

die tägliche Bewegung der Erde um ſich ſelbſt , - die Neigung

der Erdare auf die Bahn , der Bewegung um die Sonne, – alle

dieſe zur Individualität der Erde gehörenden Beſtimmungen ſind

zwar nicht ohne Einfluß auf den Menſchen , für den Geiſt als

ſolchen aber unbedeutend. Schon die Kirche hat daher den Glau

ben an eine, von jenen terreſtriſchen und von den kosmiſchen Ver

hältniſſen über den menſchlichen Geiſt ausgeübte Macht mit Recht

als abergläubiſch und unſittlidy verworfen . Der Menſch ſoll ſich

als frei von den Naturverhältniſſen anſehen ; in jenem Aberglau

ben betrachtet er ſich aber als Naturweſen . Man muß demnach

auch das Internehmen Derjenigen für nichtig erklären , welche die

Epochen in den Evolutionen der Erde mit den Epochen der menſch

lichen Geſchichte in Zuſammenhang zu bringen , — den Urſprung

der Religionen und ihrer Bilder im aſtronomiſchen und dann auch

im phyſikaliſchen Gebiet zu entdeđen ſich bemüht haben , und da

bei auf den grund - und bodenloſen Einfall gerathen ſind, zu mei

nen : ſo wie das Aequinoctium aus dem Stiere in den Widder

vorgerüdt ſexy, habe auf den Apisdienſt das Chriſtenthum , als
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die Verehrung des Lammes , folgen müſſen . – Was aber den

von den terreſtriſchen Verhältniſſen auf den Menſchen wirklich

ausgeübten Einfluß anbelangt, ſo kann dieſer hier nur nach ſei

nen Hauptmomenten zur Sprache kommen , da das Beſondere

davon in die Naturgeſchichte des Menſchen und der Erde gehört.

Der Proceß der Bewegung der Erde erhält in den Jahres- und

Tageszeiten eine phyſikaliſche Bedeutung. Dieſe Wechſel berüh

ren allerdings den Menſchen ; der bloße Naturgeiſt, die Seele,

durchlebt die Stimmung der Jahres - ſo wie der Tageszeiten mit.

Während aber die Pflanzen ganz an den Wechſel der Jahreszeiten

gebunden ſind , und ſelbſt die Thiere durch denſelben bewußtlos

beherrſcht , durch ihn zur Begattung ,, einige zur Wanderung in :

ftinktmäßig getrieben werden ; bringt jener Wechſel in der Seele

des Menſden feine Erregungen hervor , denen er willenlos un

terworfen wäre. Die Dispoſition des Winters iſt die Dispoſt

tion des Inſichzurückgehens, des Sichſammelns , des Familienle

bens, des Verehrens der Penaten . Im Sommer dagegen iſt man

zu Reiſen beſonders aufgelegt , fühlt man ſich hinausgeriſſen in's

Freie, drängt ſich das gemeine Volk zu Wallfahrten . Dodyweder

jenes innigere Familienleben , noch dieſe Wallfahrten und Reiſen

haben etwas bloß Inſtinktartiges. Die chriſtlichen Feſte ſind mit

dem Wechſel der Jahreszeiten in Zuſammenhang gebracht ; das

Feſt der Geburt Chriſti wird in derjenigen Zeit gefeiert, in wel

cher die Sonne von Neuem hervorzugehen ſcheint; die Auferſtes

hung Chriſti iſt in den Anfang des Frühlings , in die Periode

des Erwachens der Natur geſeßt. Aber dieſe Verbindung des

Religiöſen mit dem Natürlichen iſt gleichfalls keine durch Inſtinkt,

ſondern eine mit Bewußtſeyn gemachte. – Was die Mondver

änderungen betrifft, ſo haben dieſe ſogar auf die phyſiſdie Natur

des Menſchen nur einen beſchränkten Einfluß. Bei Wahnſinni

gen hat ſich ſolcher Einfluß gezeigt ; aber in dieſen herrſcht auch

die Naturgewalt, nicht der freie Geiſt. - Die Tageszeiten ferner

führen allerdings eine eigene Dispoſition der Seele mit ſich. Die
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Menntun finc ceš Mergeri anterá geitunmt aij Des Abends.

Tuš Morgen ; berridt Gmt, iſt der Guit net mebt in Jten

tuit mit fit und mit der Karut. Der Tag gehört dem Gegen :

jage, ter Arbeit an. Abends it cic Rirlerien und Printajte

vorberritent. Um Mitternacht geht der Biit aus den Zerſiteuun :

gen des Tages in fib , iſt mit fit einjam , neizt ist zu Berrad

tungen . Nat Mitternacr fierten die meiten Menjten ; die menjd :

life Natur mag ca nidt ned einen neuen Tay anjungen . Die

Tageszeiten ftefen auch in einer gemiſen Beitebung zum öffent

liden Leben der Väter. Tie Vellaverſammlungen der , mehr als

wir , zur Natur bingerogenen Airen rrurien des Norgens atge:

halten ; tie engliſchen Parlamentsverbandlungen retten tagegen ,

tem in fide gefehrten Charafter ter Englancer genis, Abends

begonnen und zureilen bis in die tiefe Haut fortgereßt. Die

angegebenen , durch die Tageszeiten berrorgebraden Stimmungen

werden aber curd cus Klima modificirt; in heißen Ländern , zum

Beiſpiel, fühlt man ſich um Mittag mehr zur Ruhe als zur Tha:

tigkeit aufgelegt. — Müdrittlich des Einfluſſes der meteorologi

den Berinterungen fann Folgendes bemerft werten . Bei Pflan :

gen und Thieren tritt das Mitempfinden jener Erideinungen deutlich

hervor. So empfinden die Thiere Gewitter und Erdbeben vorber,

d . h ., fie fühlen Veränderungen der Atmoſphäre, cie noch nicht

für uns zur Erſcheinung gekommen ſind. So empfinden auch

Menſchen an Wunden Wetterveränderungen , von welten das

Barometer noch nichts zeigt; die dwadie Stelle ,welche die Wunde

biltet , läßt eine größere Merflichfeit der Naturgewalt zu . Was

jo für den Organismus beſtimmend ift , hat auch für jdwache

Geiſter Bedeutung und wird als Wirhimg empfunden . Ja, ganze

Bölfer , tie Gried in und Römer, maditen ihre Entſchlüſſe von

Naturerſcheinungen abhängig , die ihnen mit meteorologijgen Ver

änderungen zuſammen zu hängen (dienen. Sie fragten bekannt:

lich nicht bloß die Prieſter , ſondern auch die Eingeweite und das

Freñen der Thiere um Rath in Staatsangelegenheiten . Am Tage
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der Schlacht bei Platää, z. B ., wo es ſich um die Freiheit Gries

chenlands , vielleicht ganz Europa's , um Abwehrung des orien :

taliſchen Despotismus handelte , quälte fich Pauſanias den ganzen

Morgen um gute Zeichen der Dpferthiere. Dieß ſcheint in völli

gem Widerſpruch mit der Geiſtigkeit der Griechen in Kunſt, Re

ligion und Wiſſenſchaft zu ſtehen , kann aber fehr wohl aus dem

Standpunkt des griechiſchen Geiſtes erklärt werden . Den Neueren

iſt eigenthümlichy, in Allem , was die Klugheit unter dieſen und

dieſen Umſtänden als räthlich erſcheinen täßt, fich aus fich ſelbſt

zu entſchließen ; die Privatleute ſowohl wie die Fürſten faffen ihre

Entſchlüffe aus ſich ſelber ; der ſubjective Wille ſchneidet bei uns

alle Gründe der Ueberlegung ab , und beſtimmt fich zur That.

Die Alten hingegen , welche noch nicht zu dieſer Macht der Sub

jectivität, zu dieſer Stärke der Gewißheit ihrer ſelbſt gekommen

waren , ließen ſich in ihren Angelegenheiten durch Drafel, durch

äußere Erſcheinungen beſtimmen , in denen ſie eine Vergewiſſes

rung und Bewahrheitung ihrer Vorfäße und Abfichten ſuchten .

Was nun beſonders den Fall der Schlacht betrifft, ſo kommt es

dabei nicht bloß auf die ſittliche Geſinnung, ſondern auch auf die

Stimmung der Munterfeit , auf das Gefühl phyſiſcher Kraft an .

Dieſe Dispoſition war aber bei den Alten von noch weit größe

rer Wichtigkeit als bei den Neueren , bei welchen die Disciplin

des Heeres und das Talent des Feldherrn 'die Hauptſache ſind,

während umgekehrt bei den mehr noch in der Einheit mit der

Natur lebenden Alten die Tapferkeit der Einzelnen , der immer

etwas Phyſiſches zu ſeiner Quelle habende Muth das Meiſte zur

Entdeidung der Schladit beitrug.' Die Stimmung des Muthes

hängt nun mit anderen phyſiſchen Dispoſitionen , zum Beiſpiel,

mit der Dispoſition der Gegend, der Atmoſphäre , der Jahres

zeit, des Klima’s zuſammen . Die ſympathetiſdien Stimmungen

des beſeelten Lebens kommen aber bei den Thieren , da dieſe noch

mehr mit der Natur in Einheit leben , ſichtbarer zur Erſcheinung,

als beim Menſchen . Aus dieſem Grunde ging der Feldherr bei



64
QUEDritter Theil. Philoſophie des Geiſtes.

den Griechen nur dann zur Schlacht, wenn er an den Thieren

geſunde Dispoſitionen zu finden glaubte , welche einen Schluß auf

gute Dispoſitionen der Menſchen zu erlauben ſchienen . So opfert

der in ſeinem berühmten Rückzug ſo flug fic benehmende Xeno

phon täglid), und beſtimmt nach dem Ergebniß des Opfers feine

militäriſdhen Maaßregeln . Das Aufſuchen eines Zuſammenhangs

zwiſchen dem Natürlichen und Geiſtigen wurde aber von den Alten

zu weit getrieben . Ihr Aberglaube ſah in den Eingeweiden der

Thiere mehr, als darin zu ſehen iſt. Das Idh gab ſeine Selbſt

ſtändigkeit dabei auf, unterwarf ſich den Umſtänden und Beſtim

mungen der Aeußerlichkeit,machte dieſe zu Beſtimmungen des Geiftes .

S. 393.

Das allgemeine planetariſche Leben des Naturgeiſtes 2 ) be

ſondert ſich in die concreten Unterſchiede der Erde und zerfällt in

die beſondern . Naturgeiſter, die im Ganzen die Natur der

geographiſchen Welttheile ausdrücken , und die Racenverſchie:

denheit ausmachen .

Der Gegenſaß der terreſtriſchen Polarität, durch welchen

das Land gegen Norden zuſammengedrängter iſt und das Ue

bergewicht gegen das Meer hat, gegen die ſüdliche Hemiſphäre

aber getrennt in Zuſpißungen auseinander läuft , bringt in den

Unterſchied der Welttheile zugleich eine Modification , die Tre:

viranus (Biolog. II. Thl.) in Anſehung der Pflanzen und

Thiere aufgezeigt hat. .

Zuſaß. Rücffichtlid , der Racenverſchiedenheit der Men

(dhen muß zuvörderſt bemerkt werden , daß die bloß hiſtoriſche

Frage , ob alle menſchlichen Racen von einem Paare oder vou

mehreren ausgegangen ſeyen , uns in der Philoſophie gar nichts

angeht. Man hat dieſer Frage eine Wichtigkeit beigelegt, weil

man durch die Annahme einer Abſtammung von mehreren Paaren

die geiſtige Ueberlegenheit der einen Menſchengattung über die

andere ' erklären zu tönnen glaubte , ja zu beweiſen hoffte , die

Menſchen ſeven , ihren geiſtigen Fähigkeiten nac ), von Natur ſo
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verſchieden , daß einige wie Thiere beherrſcht werden dürften . Aus

der Abſtammung kann aber kein Grund für die Berechtigung oder

Nichtberechtigung der Menſchen zur Freiheit und zur Herrſchaft

geſchöpft werden . Der Menſch iſt an ſich vernünftig ; darin liegt

die Möglichkeit der Gleidyheit des Rechtes aller Menſchen , -

die Nichtigkeit einer ſtarren Unterſcheidung in berechtigte und recht

loſe Menſchengattungen . – Der Unterſchied der Menſchenracen

iſt noch ein natürlicher , das heißt, ein zunächſt die Naturſeele

betreffender Unterſchied. Als ſolcher ſteht derſelbe in Zuſam

menhang mit den geographiſchen Unterſchieden des Bodens, auf

welchem ſich die Menſchen zu großen Maſſen ſammeln . Dieſe

Unterſchiede des Bodens find Dasjenige , was wir die Welttheile

nennen . In dieſen Gliederungen des Erdindividuums herrſcht

etwas Nothwendiges , deſſen nähere Auseinanderſeßung in die

Geographie' gehört. — Die Hauptunterſcheidung der Erde iſt die

in die alte und in die neue Welt. - Zunächſt bezieht ſich dieſer

Unterſchied auf das frühere oder ſpätere weltgeſchichtliche Bekannt

werden der Erdtheile. Dieſe Bedeutung iſt uns hier gleichgültig .

Es kommt uns hier auf die den unterſcheidenden Charakter der

Welttheile ausmachende Beſtimmtheit an. In dieſer Rückſicht muß

geſagt werden , daß Amerika ein jüngeres Anſehen , als die alte

Welt, hat und in ſeiner hiſtoriſchen Bildung gegen dieſe zurüdt

ſteht. Amerika ſtellt nur den allgemeinen Unterſchied des Norden

und des Süden mit einer ganz ſchmalen Mitte beider Ertreine

dar. Die einheimiſchen Völfer dieſes Welttheils gehen unter ;

die alte Welt geſtaltet ſicy in demſelben neu. Dieſe nun unter

ſcheidet ſich von Amerifa dadurch , daß ſie ſich als ein in beſtimmte

Unterſdiede Auseinandergehendes darſtellt, in drei Welttheile zer

fält, von welchen der eine, nämlich Afrika, im Ganzen genoms

men , als eine der gediegenen Einheit angehörende Maſſe, als

ein gegen die Küſte abgeſchloſſenes Hochgebirge erſcheint, – der

andere, Aſien , dem Gegenſaße des Hochlandes und großer , von

breiten Strömen bewäſſerter Thäler anheimfält, – während der

Encyklopätie III.
5
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dritte , Europa, da hier Berg und Thal nidst, wie in Aſten , als

große Hälften des Welttheils aneinander gefügt ſind, ſondern fidy

beſtändig durdydringen , die Einheit jener unterſdriedsloſen Einheit

Afrika's und des unvermittelten Gegenſaßes Aſiens offenbart. Dieſe

drei Welttheile ſind durch das Mittelmeer, um welches fie her:

umliegen , nicht getrennt, ſondern verbunden . Nordafrifa , bis zum

Ende der Sandwüſte, gehört, ſeinem Charafter nadı , ſchon zu

Europa; die Bewohner dieſes Theiles von Afrifa ſind noch keine

eigentlichen Afrikaner , das heißt, Neger , ſondern mit den Euro

päern verwandt. So iſtauch ganz Vorderaſien , ſeinem Charakter

nady, zu Europa gehörig ; die eigentlicy aſiatiſche Race , die mon

goliſche , wohnt in Hinteraſien .

Nachdem wir ſo die Unterſchiede der Welttheile als nicht

zufällige , ſondern nothwendige zu erweiſen verſucht haben , wollen

wir die mit jenen Interſchieden zuſammenhängenden Racenver

(diedenheiten des Menſdyengeſdhledyts in phyſiſcher und geiſtiger

Veziehung beſtimmen . Die Phyſiologie unterſcheidet in erſterer

Beziehung die kaukaſiſde, die äthiopiſche und die mongoliſche Race;

woran ſich noch die malaiiſdie und die amerikaniſche Race reiht,

welche aber mehr ein Aggregat unendlich verſchiedener Particu

laritäten als eine ſcharf unterſchiedene Race bilden . Der phyſiſche

Unterſchied aller dieſer Racen zeigt ſich nun vorzüglich in der Bil

dung des Schädels und des Geſichts. Die Bildung des Schä

dels iſt aber durch eine horizontale und eine verticale Linie zu

beſtimmen , von welchen die erſtere vom äußeren Gehörgange nach

der Wurzel der Naſe , die lektere vom Stirnbein nach der oberen

Kinnlade geht. Durch den von dieſen beiden Linien gebildeten

Winkel unterſdheidet ſich der thieriſche Kopf vom menſchlichen ;

bei den Thieren iſt dieſer Winkel äußerſt ſpiz. Eine andere , bei

Feſtfeßung der Nacenverſchiedenheiten wichtige , von Blumenbachy

gemachte ·Beſtimmung betrifft das größere oder geringere Hervor:

treten der Backenknochen . Auch die Wölbung und die Breite der

Stirn iſt hierbei beſtimmend.
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MIZ .

Bei der kaukaſiſchen Race iſt nun jener Winkel faſt oder

ganz ein rechter. Beſonders gilt dieß von der italieniſchen , georgi

ſchen und cirkaffiſchen Phyſiognomie. Der Schädel iſt bei dieſer

Race oben kugelicht, die Stirn fanft gewölbt, die Backenknochen ſind

zurückgedrängt, die Vorderzähne in beiden Kiefern perpendiculär,

die Hautfarbe iſt weiß , mit rothen Wangen , die Haare find lang

und weich .

Das Eigenthümliche der mongoliſchen Race zeigt ſich in

dem Hervorſtehen der Backenknochen , in den enggeſchlißten , nicht

runden Augen , in der zuſammengedrückten Naſe, in der gelben

Farbe der Haut , in den kurzen , ſtorren , ſchwarzen Haaren .

· Die Neger haben (dymälere Schädel als die Mongolen und

Kaufaſier , ihre Stirnen ſind gewölbt , aber bucklicht, ihre Kiefer

ragen hervor, ihre Zähne ſtehen ſchief, ihre untere Kinnlade ift

ſehr hervortretend, ihre Hautfarbe mehr oder weniger ſchwarz,

ihre Haare ſind wollig und fchwarz.

Diemalaiiſche und die amerikaniſdye Race ſind in ihrer

phyſiſchen Bildung weniger als die eben geſchilderten Racen (darf

ausgezeichnet; die Haut der malaiiſchen iſt braun , die der ameri

kaniſchen kupferfarbig.

In geiſtiger Beziehung unterſcheiden ſich die angegebenen

Racen auf folgende Weiſe.

Die Neger ſind als eine aus ihrer unintereſſirten und in

tereffeloſen Unbefangenheit nicht heraustretende Kindernation zu

faffen . Sie werden verkauft und laſſen ſich verkaufen , ohne alle

Reflerion darüber, ob dieß recht iſt oder nicht. Ihre Religion

hat etwas Kinderhaftes. Das Höhere, welches ſie empfinden ,

halten ſie nicht feft; daſſelbe geht ihnen nur flüchtig durdy den

Kopf. Sie übertragen dieß Höhere auf den erſten beſten Stein ,

madyen dieſen dadurch zu ihrem Fetiſd ), und verwerfen dieſen

Fetiſdi, wenn er ihnen nicht geholfen -lat. In ruhigem Zuſtande

ganz gutmüthig und harmlos , begehen ſie in der plöblid , entſte

henden Aufregung die fürdyterlichſten Grauſamkeiten . Die Fähigkeit

.

5 *
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zur Bildung iſt ihnen nicht abzuſpredjen ; ſie haben nicht nur hier

und da das Chriſtenthum mit der größten Dankbarkeit angenom

men , und mit Rührung von ihrer durch daſſelbe nach langer Gei

fteskneditſchaft erlangten Freiheit geſprochen , ſondern auch in Haiti

einen Staat nadh dyriſtlichen Principien gebildet. Aber einen in

neren Trieb zur Kultur zeigen ſie nicht. In ihrer Heimath herrſcht

der entſeßliciſte Despotismus; da fommen ſie nicht zum Gefühl

der Perſönlichkeit des Menſchen , – da iſt ihr Geiſt ganz ſchlum

mernd, bleibt in fid verſunken , madit keinen Fortſchritt und ent

ſpricht ſo der compacten , unterſchiedsloſen Maſſe des afri

kaniſchen Landes.

Die Mongolen dagegen erheben ſich aus dieſer findiſchen Un

befangenheit; in ihnen offenbart ſid) als das Charakteriſtiſche eine

· unruhige , zu feinem feſten Reſultate kommende Beweglid)feit, welche

fie treibt, ſich wie ungeheure Heuſchreckenſdwärme über andere

Nationen auszubreiten , und die dann dod , wieder der gedanken

loſen Gleichgültigkeit und dumpfen Ruhe weicht, welche jenem Her

vorbrechen vorangegangen war. Ebenſo zeigen die Mongolen an

fich den ſchneidenden Gegenſaß des Erhabenen und Ungeheuren

einerſeits und des kleinlichſten Pedantismus andererſeits . Ihre

Religion enthält ſdon die Vorſtellung eines Augemeinen , das

von ihnen als Gott verehrt wird. Aber dieſer Gott wird noch

nicht als ein unſichtbarer ertragen ; er iſt in menſchlicher Geſtalt

vorhanden , oder gibt fich wenigſtens durch dieſen oder jenen Men

den kund. So bei den Tibetanern ,' wo oft ein Kind zum ge

genwärtigen Gott gewählt, und, wenn ſolcher Gott ſtirbt , von

den Mönchen ein anderer Gott unter den Menſchen geſucht wird ,

alle dieſe Götter aber nady einander die tiefſte Verehrung genie

ßen . Das Weſentliche dieſer Religion erſtreckt ſich bis zu den

Indiern , bei denen gleichfalls ein Menſch , der Bramine, als Gott

angeſehen , und das Sidyzurückziehen deß menſchlichen Geiſtes in

feine unbeſtimmte Allgemeinheit für das Göttliche , für die unmit

telbare Identität mit Gott gehalten wird . In der aſiatiſchen Race
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beginnt alſo der Geiſt allerdings ſchon zu erwachen , fich von der

Natürlichkeit zu trennen . Dieſe Trennung iſt aber noch keine

ſcharfe, noch nicht die abſolute. Der Geiſt erfaßt fich noch nicht

in ſeiner abſoluten Freiheit , weiß ſich noch nicht als das für

•fich - feyende concret Algemeine, hat fich ſeinen Begriff noch nicht

in der Form des Gedankens zum Gegenſtande gemacht. Deß

halb eriſtirt er noch in der ihm widerſprechenden Form der un

mittelbaren Einzelnheit. Gottwird zwar gegenſtändlich, aber nicht

in der Form des abſolut freien Gedankens, ſondern in der eines

unmittelbar eriſtirenden endlichen Geiſtes . Damit hängt die hier

vorkommende Verehrung der Verſtorbenen zuſammen . In dieſer

liegt eine Erhebung über die Natürlichkeit ; denn in den Verſtor

benen iſt die Natürlichkeit untergegangen ; die Erinnerung an die

ſelben hält nur das in ihnen erſchienene Augemeine feſt, und er

hebt ſich ſomit über die Einzelnheit der Erſcheinung. Das Au

gemeine wird aber immer nur, einerſeits als ein ganz abſtract

Algemeines feſtgehalten , andererſeits in einer durchaus zufälligen

unmittelbaren Eriſtenz angeſchaut. Bei den Indiern zum Beiſpiel

wird der allgemeine Gott als in der ganzen Natur, in den Flüf

ſen , Bergen , ſo wie in den Menſchen gegenwärtig betrachtet.

Aſien ſtellt alſo , wie in phyſiſcher ſo auch in geiſtiger Beziehung,

das Moment des Gegenſaßen, den unvermittelten Gegenſaß,

das vermittlungsloſe Zuſammenfallen der entgegengeſegten Beſtim

mungen dar. Der Geiſt trennt ſich hier einerſeits von der Natur,

und fält andererſeits dod wieder in die Natürlichkeit zurück, da

er noch nicht in ſich ſelber, ſondern nur in dem Natürlichen zur

Wirklichkeit gelangt. In dieſer Identität des Geiſtes mit der

Natur iſt die wahre Freiheit nicht möglich. Der Menſch fann

hier noch nicht zum Bewußtſeyn ſeiner Perſönlichkeit kommen ,

hat in ſeiner Individualität noch gar keinen Werth und keine Be

rechtigung, — weder bei den Indiern , nod ; bei den Chineſen ;

dieſe Teßen ihre Kinder ohne alles Bedenken aus , ober bringen

dieſelben geradezu um .. . i
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Erſt in der kaufaſiſchen Race kommt der Geiſt zur abſolu

ten Einheit mit ſich ſelber, - erſt hier tritt der Geiſt in vollkomm

nen Gegenſaß gegen die Natürlichkeit, erfaßt er ſich in ſeiner ab

ſoluten Selbſtſtändigkeit, entreißt er ſich dem Herüber- und Hin

überſchwanken von Einem Ertrem zum anderen , gelangt zur Selbſt

beſtimmung, zur Entwicklung ſeiner ſelbſt, und bringt dadurch die

Weltgeſchichte hervor. Die Mongolen haben , wie ſchon erwähnt,

zu ihrem Charakter nur die nady außen ſtürmende Thätigkeit einer

Ueberſdwemmung , die ſich ſo ſchnell, wie ſie gekommen iſt , wie

der verläuft , bloß zerſtörend wirkt, nichts erbaut, keinen Forts

ſchritt der Weltgeſchichte hervorbringt. Dieſer kommt erſt durch

die faukaſiſche Race zu Stande.

In derſelben haben wir aber zwei Seiten , die Vorderaſiaten

und die Europäer zu unterſcheiden ; mitwelchem IInterſchiede jeßt

der Unterſchied von Mahomedanern und Chriſten zuſammenfällt.

Im Mahomedanismus iſt das bornirte Princip der Ju

den ,durch Erweiterung zur Allgemeinheit, überwunden . Hier wird

Gott nicht mehr, wie bei den Hinteraſiaten , als auf unmittelbar

ſinnliche Weiſe eriſtirend betrachtet, ſondern als die über alle

Vielheit der Welt erhabene Eine unendliche Macht aufgefaßt.

Der Mahomedanismus iſt daher im eigentlidyſten Sinne des Wor

tes die Religion der Erhabenleit. Mit dieſer Religion ſteht der

Charakter der Vorderaſiaten , beſonders der Araber, in völligem

Einklang. Dieß Volf iſt , in ſeinem Aufſchwunge zu dem Einen

Gotte , gegen alles Endliche , gegen alles Elend gleichgültig , mit

ſeinem Leben wie mit ſeinen Glücksgütern freigebig ; noch ießt

verdient ſeine Tapferkeit und ſeine Mildthätigkeit unſere Anerken

nung. Aber der an dem abſtract Einen feſthaltende Geiſt der

Vorderaſiaten bringt es nicht zur Beſtimmung, zur Beſonderung

des Allgemeinen , folglich nicht zui concreter Bildung . Durch die

ſen Geiſt iſt zwar hier alles in Hinteraſten herrſchende Kaſten

weſen vernichtet , jedes Individuum unter den muhamedaniſden

Vorderaſiaten frei; eigentlicher Despotismus findet unter denſelben
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nicht ſtatt. Das politiſche Leben kommt jedoch hier noch nicht

zu einem gegliederten Organismus , zur Unterſcheidung in beſon

dere Staatsgewalten . Und was die Individuen betrifft, ſo hal

ten dieſelben ſich zwar einerſeits in einer großartigen Erhabenheit

über ſubjective , endliche Zwecke, ſtürzen ſich aber andererſeits auch

wieder mit ungezügeltem Triebe in die Verfolgung ſolcher Zwede,

die bei ihnen dann alles Allgemeinen entbehren , weil es hier noch

nicht zu einer immanenten Beſonderung des Algemeinen kommt.

So entſteht hier ,'neben den erhabenſten Geſinnungen , die größte

Radyſudit und Argliſt.

Die Europäer dagegen haben zu ihrem Princip und Cha

rakter das concret Allgemeine, den ſich ſelbſt beſtimmenden Ges

danken . Der chriſtliche Gott iſt nicht bloß der unterſchiedsloſe

Eine , ſondern der Dreieinige, der den Unterſchied in fich ent

haltende, der menſchgewordene, der ſich ſelbſt offenbarende Gott.

In dieſer religiöſen Vorſtellung hat der Gegenſaß des Augemei

nen und des Beſonderen , – des Gebankens und des Daſeyns

- die höchſte Schärfe , und iſt gleichwohl zur Einheit zurückge

führt. So bleibt das Beſondere hier nicht ſo ruhig in ſeiner

linmittelbarkeit belaſſen , wie im Mahomebanismus ; vielmehr iſt

· daſſelbe durch den Gedanken beſtimmt, wie umgekehrt das Auge:

meine ſich hier zur Beſonderung entwickelt. Das Princip des

europäiſchen Geiſtes iſt daher die ſelbſtbewußte Vernunft , die zu

fich das Zutrauen hat, daß Nichts gegen ſie eine unüberwindliche

Schranke ſeyn kann , und die daher Alles antaſtet, um ſich ſelber

darin gegenwärtig zu werden . Der europäiſche Geiſt ſeßt die

Welt ſich gegenüber, macht ſich von ihr frei, hebt aber dieſen

Gegenſatz wieder auf, nimmt ſein Anderes , das Mannigfaltige,

in ſich , in ſeine Einfachheit zurück. Hier herrſcht daher dieſer

unendliche Wiſſensdrang , der den anderen Racen fremd iſt. Den

Europäer intereſſirt die Welt, er will ſie erkennen , ſich das ihm

gegenüberſtehende Andere anèignen , in den Beſonderungen der

Welt die Gattung, das Geſeß , das Allgemeine, den Gedanken ,
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die innere Vernünftigkeit ſich zur Anſchauung bringen . — Ebenſo

wie im Theoretiſchen ſtrebt der europäiſche Geiſt auch im Prat

tiſden nach der zwiſchen ihm und der Außenwelt hervorzubrin

genden Einheit. Er unterwirft die Außenwelt ſeinen Zweden

mit einer Energie, welche ihm die Herrſchaft der Welt geſichert

hat. Das Individuum geht hier in ſeinen beſonderen Handlun

gen von feſten allgemeinen Grundfäßen aus; und der Staat ſtellt

in Europa mehr oder weniger die der Wilfür eines Despoten

entnommene Entfaltung und Verwirklichung der Freiheit durch

vernünftige Inſtitutionen dar.

In Betreff aber endlich der urſprünglichen Amerikaner ha

ben wir zu bemerken , daß dieſelben ein verſchwindendes ſchwaches

Geſchlecht find. In manchen Theilen Amerika's fand ſid ; zwar zur

Zeit der Entdedung deſſelben eine ziemliche Bildung; dieſe war

jedoch mit der europäiſchen Kultur nicht zu vergleichen , und iſt

mit den Ureinwohnern verſchwunden . Außerdem gibt es dort

die ſtumpfeſten Wilden , z. B . die Peſcherä’s und die Eskimo's.

Die ehemaligen Karaiben ſind faſt ganz ausgeſtorben . Mit Brant

wein und Gewehr bekannt gemacht , ſterben dieſe Wilden aus.

In Südamerika ſind es die Kreolen , welche ſich von Spanien

unabhängig gemacht haben ; die eigentlichen Indier wären dazu

unfähig geweſen . In Paraguay waren dieſelben wie ganz un :

mündige Kinder, und wurden wie ſolche auch von den Jeſuiten

behandelt. Die Amerikaner ſind daher offenbar nicht im Stande,

fich gegen die Europäer zu behaupten . Dieſe werden auf dem

von ihnen dort eroberten Boden eine neue Kultur beginnen .

$. 394.

Dieſer Unterſchied geht in die Particularitäten hinaus, die

man Localgeiſter nennen kann, und die ſich in der äußerlichen

Lebensart, Beſchäftigung, körperlichen Bildung und Dispoſition ,

aber noch mehr in innerer Tendenz und Befähigung des intelli

genten und fittlichen Charakters der Völker zeigen .
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So weit die Geſchichte der Völker zurücfreicht, zeigt fte

das Beharrliche dieſes Typus der beſondern Nationen .

Zufaß . Die im Zuſaß zum Paragraph 393 geſchilderten

Racenverſchiedenheiten ſind die weſentlichen , — die durch den Bes

griff beſtimmten Unterſdjiede des allgemeinen Naturgeiſtes . Bei

dieſer feiner allgemeinen Unterſcheidung bleibt aber der Naturgeiſt

nicht ſtehen ; die Natürlichkeit des Geiſtes hat nicht die Madit,

ſich als den reinen Abdruck der Beſtimmungen des Begriffs zu

behaupten ; ſie geht zu weiterer Beſonderung jener allgemeinen

Unterſchiede fort, und verfält ſo in die Mannigfaltigkeit der Local

oder Nationalgeiſter. Die ausführliche Charakteriſtit dieſer Geiſter

gehört theils in die Naturgeſchichte des Menſchen , theils in die

Philoſophie der Weltgeſchichte. Die erſtere Wiſſenſchaft ſchildert

die durch die Natur mitbedingte Dispoſition des Nationalcharakters ,

die körperlidhe Bildung, die lebensart, die Beſchäftigung, ſowie

die beſonderen Richtungen der Intelligenz und des Willens der

Nationen . Die Philoſophie der Geſchichte dagegen hat zu ihrem

Gegenſtande die weltgeſchichtliche Bedeutung der Völker , — das

heißt , - wenn wir die Weltgeſchichte im umfaſſendſten Sinne

des Wortes nehmen , — die höchſte Entwicklung, zu welcher die

urſprüngliche Dispoſition des Nationalcharakters gelangt, – die

geiſtigſte Form , zu welcher der in den Nationen wohnende Na

turgeiſt ſich erhebt. Hier in der philoſophiſchen Anthropologie

können wir uns auf das Detail nicht einlaſſen , deſſen Betrach

tung den ebengenannten beiden Wiſſenſchaften obliegt. Wir ha

ben hier den Nationalcharakter nur in ſofern zu betrachten , als

derſelbe den Reim enthält , aus welchem die Geſchichte der Natio

nen fidy entwickelt.

Zuvörderſt fann bemerkt werden , daß der Nationalunterſchied

ein eben ſo feſter Unterſdried iſt, wie die Racenverſchiedenheit der

Menſchen , — daß zum Beiſpiel die Araber ſich noch jeßt überall

eben ſo zeigen , wie ſie in den älteſten Zeiten geſchildert werden .

Die Unveränderlichkeit des Klima's , der ganzen Beſchaffenheit des
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Landes , in welchem eine Nation ihren bleibenden Wohnſit hat,

trägt zur lInveränderlichkeit des Charakters derſelben bei. Eine

Wüſte, die Nachbarſchaft des Meeres oder das Entferntſeyn vom

Meere, - alle dieſe Umſtände fönnen auf den Nationalcharakter

Einfluß haben . Beſonders iſt hierbei der Zuſammenhang mit dem

Meere, wichtig. In dem von hohen Gebirgen dicht am Geſtade

umgebenen und auf dieſe Weiſe vom Meere, - dieſem freien

Elemente , – abgeſperrten Inneren des eigentlidyen Afrifa bleibt

der Geiſt der Eingebornen unaufgeſchloſſen , fühlt feinen Freiheits

trieb , erträgt ohne Widerſtreben die allgemeine Sclaverei. Die

Nähe des Meeres fann jedoch für ſich allein den Geiſt nid )t frei

machen . Dieß beweiſen die Indier , die ſich dem ſeit früheſter

Zeit bei ihnen beſtehenden Verbot der Beſchiffung des von der

Natur für ſie geöffneten Meeres ſclaviſch unterworfen haben , und

ſo durdy den Despotismus von dieſem weiten freien Element, -

von dieſem natürlichen Daſein der Allgemeinheit, – geſchieden ,

keine Kraft verrathen , ſid von der die Freiheit tödtenden Ver

knöcherung der Standesabtheilungen 311 befreien , welde in dem

Kaſtenverhältniß ſtatt findet, und die einer aus eigenen Antriebe

das Meer beſchiffenden Nation unerträglid) ſeyn würde.

Was nun aber den beſtimmten Unterſchied der Nationalgei

fter betrifft, ſo iſt derſelbe bei der afrikaniſchen Menſchenrace im

höchſten Grade unbedeutend, und tritt ſelbſt bei der eigentlich aſia

tiſchen Race viel weniger , als bei den Europäern hervor , in wel

chen der Geiſt erſt aus ſeiner abſtracten Allgemeinheit zur entfal

teten Fülle der Beſonderung gelangt. Wir wollen deßhalb hier

nur von dem in ſich verſchiedenen Charakter der europäiſchen Na

tionen ſprechen , und unter denſelben auchdiejenigen Völfer , welche

ſich hauptſächlidy durch ihre weltgeſchichtliche Rolle von einander

unterſcheiden , – nämlich die Griechen , die Römer und die Ger

manen , – nid)t in ihrer gegenſeitigen Beziehung charakteriſiren ;

dieß Geſchäft haben wir der Philoſophie der Geſchichte zu über :

laſſen . Dagegen können hier die Unterſchiede angegeben werden ,
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welche fich innerhalb der griechiſchen Nation , und unter den mehr

oder weniger von germaniſchen Elementen durdydrungenen chriſts

lidhen Völkern Europa's hervorgethan haben .

Was die Griechen anbelangt, ſo unterſcheiden ſich die in

der Periode ihrer vollen weltgeſdhichtlichen Entwicklung unter ihnen

beſonders hervorragenden Völker, — die Lacedämonier , die The

baner und die Athener , – auf folgende Weiſe von einander. –

Bei den Lacedämoniern iſt das gediegene, unterſchiedsloſe Leben

in der ſittlichen Subſtanz vorherrſdend : daher kommen bei ihnen

das Eigenthum und das Familienverhältniß nicyt zu ihrem Rechte.

– Bei den Thebanern dagegen tritt das entgegengeſeßte Princip

hervor; bei denſelben hat das Subjective, das Gemüthliche, -

ſo weit dieß überhaupt ſchon den Grieden zugeſprochen werden

fann , – das Uebergewicht. Der Hauptlyrifer der Griechen ,

Pindar, gehört den Thebanern an . Auch der unter den Theba

nern entſtandene Freundſchaftsbund von Jünglingen , die auf le

ben und Tod mit einander verbunden waren , gibt einen Beweis

von dem in dieſem Volfe vorherrſchenden Sidyzurückziehen in die

Innerlichkeit der Empfindung. – Das athenienſiſche Volf aber

ſtellt die Einheit dieſer Gegenſäße dar; in ihm iſt der Geiſt aus

der thebaniſchen Subjectivität herausgetreten , ohne ſich in die

ſpartaniſche Objectivität des fittlichen Lebens zu verlieren ; die

Rechte des Staats und des Individuums haben bei den Athe

nern eine ſo vollkommene Vereinigung gefunden , als auf dem

griechiſchen Standpunkt überhaupt möglich war. Wie aber Athen

durch dieſe Vermittlung des ſpartaniſdien und des thebaniſchen

Geiſtes die Einheit des nördlichen und des ſüdlichen Griechenlands

bildet ; ſo ſehen wir in jenem Staate auch die Vereinigung der

öſtlichen und der weſtlichen Griechen , in ſofern Plato in demſel

ben das Abſolute als die Idee beſtimmt hat, in welcher ſowohl

das in der joniſchen Philoſophie zum Abſoluten gemachte Natür

lidie , als der das Princip der italiſchen Philoſophie bildende ganz

abſtracte Gedanfe zu Momenten herabgeſeßt ſind. - Mit dicſen
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Andeutungen in Betreff des Charakters der Hauptvölker Grie- .

djenlands müſſen wir uns hier begnügen ; durch eine weitere Ent

widlung des Angedeuteten würden wir in das Gebiet der Welt

geſchichte , und namentlich auch der Geſchichte der Philoſophie ,

übergreifen .

Eine noch weit größere Mannigfaltigfeit des Nationalcharat

ters erblicken wir bei den chriſtlichen Völkern Europa's . Die

Grundbeſtimmung in der Natur dieſer Völfer iſt die überwiegende

Innerlichkeit, die in fich feſte Subjectivität. Dieſe modificirt ſich

hauptſächlich nach der ſüdlichen oder nördlichen lage des von die

ſen Völfern bewohnten Landes. Im Süden tritt die Individua

lität unbefangen in ihrer Einzelnheit hervor. Dieß gilt beſonders

von den Italienern ; da will der individuelle Charakter nicht

anders ſeyn , als er eben iſt; allgemeine Zwecke ſtören ſeine Un

befangenheit nicht. Solcher Charakter iſt der weiblichen Natur

gemäßer , als der männlichen . Die italieniſche Individualität hat

ſich daher als weibliche Individualität zu ihrer höchſten Schön

heit ausgebildet; nicht ſelten ſind italieniſche Frauen und Mäd:

chen , die in der Liebe unglücklich waren , in Einem Augenblick

vor Schmerz geſtorben ; ſo ſehr war ihre ganze Natur in das

individuelle Verhältniß eingegangen , deſſen Bruch ſte vernichtete.

— Mit dieſer Unbefangenheit der Individualität hängt auch das

ſtarke Geberdenſpiel der Italiener zuſammen ; ihr Geiſt ergießt ſich

ohne Rückhalt in ſeine Leiblichkeit. Denſelben Grund hat die

Anmuth ihres Benehmens. — Audy im politiſchen Leben der Ita

liener zeigt fidy bag nämliche Vorherrſchen der Einzelnheit, des

Individuellen . Wie ſchon vor der römiſchen Herrſchaft, ſo auch

nach deren Verſchwinden , ſtellt ſich uns Italien als in eine Menge

fleiner Staaten zerfallen dar. Im Mittelalter ſehen wir dort die

vielen einzelnen Gemeinweſen überall von Factionen ſo zerriſſen ,

daß die Hälfte der Bürger ſolcher Staaten faſt immer in der . .

Verbannung lebte. Das allgemeine Intereſſe des Staats fonnte

vor dem überwiegenden Parteigeiſt nicht auffommen . Die Indi
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viduen , die ſich zu alleinigen Vertretern des Gemeinwohls auf

warfen , verfolgten ſelber vorzugsweiſe ihr Privatintereſſe, und

zwar mitunter auf hödift tyranniſche , grauſame Weiſe. Weder

in dieſen Alleinherrſchaften , noch in jenen vom Parteienkampf

zerriſſenen Republiken vermochte das politiſche Redit fid ) zu feſter,

vernünftiger Geſtaltung auszubilden . Nur das römiſche Privat

recht wurde ſtudirt, und der Tyrannei der Einzelnen wie der

Vielen als ein nothdürftiger Damm entgegengeſtellt.

Bei den Spaniern finden wir gleichfalls das Vorherrſchen

der Individualität; dieſelbe hat aber nicht die italieniſche Unbe

fangenheit, ſondern iſt ſchon mehr mit Reflerion verknüpft. Der

individuelle Inhalt, der hier geltend gemacht wird , trägt ſchon

die Form der Allgemeinheit. Deßhalb ſehen wir bei den Spa

niern beſonders die Ehre als treibendes Princip . Das Indivi

duum verlangt hier Anerkennung, nicht in ſeiner unmittelbaren

Einzelnheit, ſondern wegen der Uebereinſtimmung ſeiner Hands

lungen und ſeines Benehmens mit gewiſſen feſten Grundfäßen ,

die nach der Vorſtellung der Nation für jeden Ehrenmann Gefeß

ſeyn müſſen . Indem aber der Spanier ſich in allem ſeinem Thun

nach dieſen über die Laune des Individuums erhabenen und von

der Sophiſtif des Verſtandes noch nicht erſchütterten Grundfäßen

richtet, kommt er zu größerer Beharrlichkeit, als der Italiener,

welcher mehr den Eingebungen des Augenblicks gehorcht, und -

mehr in der Empfindung, als in feſten Vorſtellungen lebt. Dieſer

Unterſchied beider Völker tritt beſonders in Beziehung auf die

Religion hervor. Der Italiener läßt ſich durch religiöſe Bedenf='

lichkeiten nicht ſonderlid) in ſeinem heiteren Lebensgenuß ſtören .

Der Spanier hingegen hat bisher mit fanatiſchem Eifer am Buch

ſtaben der Lehren des Katholicismus feſtgehalten , und durch die

Inquiſition die von dieſem Buchſtaben abzuweichen Verdächtigen

Jahrhunderte lang mit afrikaniſcher Unmenſchlichkeit verfolgt. Auch

in politiſcher Beziehung unterſdheiden ſich beide Völfer auf eine

ihrem angegebenen Charakter gemäße Weiſe. Die ſchon von
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Petrarca fehnlich gewünſdite ſtaatliche Einheit Italiens iſt noch

ießt ein Traum ; dieß Land zerfällt noch immer in eine Menge

von Staaten , die ſich ſehr wenig um einander befümmern . In

Spanien dagegen , wo, wie geſagt, das Allgemeine zu einiger

Herrſchaft über das Einzelne kommt, ſind die einzelnen Staaten ,

die früher in dieſem Lande beſtanden , bereits zu Einem Staate

zuſammengeſchmolzen , deſſen Provinzen allerdings noch eine zu

große Selbſtſtändigkeit zu behaupten ſuden .

Während nun in den Italienern die Beweglichkeit der Em

pfindung, — in den Spaniern die Feſtigkeit des vorſtellenden

Denkens überwiegend iſt, zeigen die Franzoſen ſowohl die Fe

ftigkeit des Verſtandes als die Beweglichkeit des Wißes. Von jeher

hat man den Franzoſen Leichtſinn vorgeworfen ; ebenſo Eitelkeit,

Gefallſucht. Durch das Streben zu gefallen , haben ſie es aber

zur höchſten Feinheit der geſellſchaftlichen Vildung gebradyt , und

eben dadurch ſich auf eine ausgezeichnete Weiſe über die rohe

Selbſtſucht des Naturmenſden erhoben ; denn jene Bildung beſteht

gerade darin , daß man über fich ſelber den Anderen , mit wel

dhem man zu thun hat, nicht vergißt, ſondern denſelben beachtet

und ſich gegen ihn wohlwollend bezeigt. Wie dem Einzelnen ,

ſo auch dem Publikum beweiſen die Franzoſen , — ſeven fie Staats

männer , Künſtler oder Gelehrte , – in allen ihren Handlungen

und Werfen die achtungsvollſte Aufmerkſamkeit. Doch iſt dieſe

Beachtung der Meinung Anderer allerdings mitunter in das Stre

ben ausgeartet , um jeden Preis , – ſelbſt auf Koſten der Wahr

heit, — zu gefallen . Auch Ideale von Schwägern ſind aus die

ſem Streben entſtanden . Was aber die Franzoſen für das ſicherſte

Mittel, allgemein zu gefallen , anſehen , iſt Dasjenige , was ſie

esprit nennen . Dieſer esprit beſchränkt ſidy in oberflächlichen

Naturen auf das Combiniren einander fern liegender Vorſtellun

gen , wird aber in geiſtreichen Männern , wie z. B . Montesquieu

und Voltaire, durd; das Zuſammenfaſſen des vom Verſtande Ge

trennten zu einer genialen Form des Vernünftigen ; denn das
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Vernünftige hat eben dieß Zuſammenfaſſen zu ſeiner weſentlichen ,

Beſtimmung. Aber dieſe Form des Vernünftigen iſt noch nicht

die des begreifenden Erkennens ; die tiefen , geiſtreichen Gedanken ,

die ſich bei ſolchen Männern , wie die genannten , vielfältig finden ,

werden nicht aus Einem allgemeinen Gedanken , aus dem Begriff

der Sache entwickelt, ſondern nur wie Bliße hingeſchleudert. Die

Schärfe des Verſtandes der Franzoſen offenbart ſich in der Klar- ·

heit und Beſtimmtheit ihres mündlichen und ſchriftlichen Aus

drucks . Ihre den ſtrengſten Regeln unterworfene Sprache ent

[pricht der ſicheren Ordnung und Bündigkeit ihrer Gedanken . Da

durdy find die Franzoſen zu Muſtern der politiſchen und juriſtiſchen

Darſtellung geworden . Aber auch in ihren politiſchen Handlun

gen läßt ſidy die Schärfe ihres Verſtandes nicht verkennen . Mitten

im Sturin der revolutionären Leidenſchaft hat fich ihr Verſtand

in der Entſdiedenheit gezeigt, mit welcher ſie die Hervorbringung

der neuen fittlichen Weltordnung gegen den mächtigen Bund der

zahlreichen Anhänger des Alten durchgefeßt, - alle Momente

des zu entwickelnden neuen politiſchen Lebens nady einander in .

deren ertremſter Beſtimmtheit und Entgegeugeſeßtheit verwirklicht

haben . Gerade , indem ſte jeneMomente auf die Spiße der Ein

ſeitigkeit trieben , – jedes einſeitige politiſche Princip bis zu ſei

nen legten Conſequenzen verfolgten , – find ſie durch die Dia

lektif der weltgeſchichtlichen Vernunft zu einem politiſchen Zuſtande

geführt worden , in welchem alle früheren Einſeitigkeiten des

Staatslebens aufgehoben erſcheinen .

Die Engländer fönnte man das Volk der intellectuellen

Anſchauung nennen . Sie erkennen das Vernünftige weniger in

der Form der Allgemeinheit , als in der der Einzelnheit. Daher

ſtehen ihre Dichter weit höher , als ihre Philoſophen . Bei den

Engländern tritt die Originalität der Perſönlichkeit ſtark hervor.

Ihre Originalität iſt aber nicht unbefangen und natürlich , ſon

dern entſpringt aus dem Gedanken , aus dem Willen . Das Ins

dividuum will hier in jeder Beziehung auf ſich berühen , fich nur
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durch ſeine Eigenthümlichkeit hindurch auf das Allgemeine bezie

ben . Aus dieſem Grunde hat die politiſche Freiheit bei den Eng

ländern vornehmlich die Geſtaltvon Privilegien , von hergebrachten ,

nicht aus allgemeinen Gedanken abgeleiteten Rechten . Daß die

einzelnen engliſchen Gemeinen und Grafídaften Deputirte in 's

Parlament (diden , beruht überall auf beſonderen Privilegien ,

nicht auf allgemeinen , conſequent durchgeführten Grundſäßen .

Allerdings iſt der Engländer auf die Ehre und die Freiheit ſeiner

ganzen Nation ſtolz ; aber ſein Nationalſtolz hat vornehmlich das

Bewußtſeyn zur Grundlage , daß in England das Individuum

ſeine Beſonderheit feſthalten und durdyführen kann. Mit dieſer

Zähigkeit der zwar dem Augemeinen zugetriebenen , aber in ihrer

Beziehung auf das Augemeine an ſich ſelber feſthaltenden Indivi

dualität hängt die hervorſtechende Neigung der Engländer zum

Handel zuſammen .

Der Deutſchen gedenken die Deutſdien gewöhnlich zuleßt,

entweder aus Beſcheidenheit, oder weil man das Beſte für das

Ende aufſpart. Wir ſind als tiefe, jedoch nicht ſelten unklare

Denfer bekannt; wir,wollen die innerſte Natur der Dinge und

ihren nothwendigen Zuſammenhang begreifen ; daher gehen wir

in der Wiſſenſchaft äußerſt ſyſtematiſd ) zu Werfe; nur verfallen

wir dabei mitunter in den Formalismus eines äußerlichen , will

fürlichen Conſtruirens. Unſer Geiſt iſt überhaupt mehr , als der .

irgend einer anderen europäiſchen Nation , nach innen gefehrt. Wir

leben vorzugsweiſe in der Innerlichkeit des Gemüths und des

Denkens . In dieſem Stillleben , in dieſer einſiedleriſchen Ein

ſamkeit des Geiſtes beſchäftigen wir uns damit, bevor wir han

deln , erſt die Grundfäße, nach denen wir zu handeln gedenken ,

ſorgfältigſt zu beſtimmen . Daher kommt es , daß wir etwas lang

jam zur That ſchreiten , — initunter in Fällen , wo (dyneller Ent

ſchluß nothwendig iſt, unentſchloſſen bleiben , – und, bei dem

aufrichtigen Wunſche , die Sache recht gut zu machen , häufig gar

Nichts zu Stande bringen . Man kann daher mit Recht das
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franzöſiſche Sprüchwort: le meilleur tue le bien , auf die Deut

ſchen anwenden . Alles , was gethan werden ſoll, muß bei den

ſelben durch Gründe legitimirt ſeyn . Da ſich aber für Alles

Gründe auffinden laſſen , wird dieß Legitimiren oft zum bloßen

Formalismus , bei welchem der allgemeine Gedanke des Redits

nicht zu ſeiner immanenten Entwicklung kommt, ſondern eine Ab

ſtraction bleibt, in die das Beſondere von Außen ſich willfürlich

eindrängt. Dieſer Formalismus hat ſich bei den Deutſchen auch

darin gezeigt, daß ſie zuweilen Jahrhunderte hindurch damit zu

frieden geweſen ſind, gewiſſe politiſdie Rechte bloß durch Protes

ftationen ſich zu bewahren . Während aber auf dieſe Weiſe die

linterthanen ſehr wenig für ſich ſelbſt thaten , haben ſie anderers

feits oft auch äußerſt wenig für die Regierung gethan . In der

Innerlichkeit des Gemüthes lebend, haben die Deutſchen zwar

immer ſehr gern von ihrer Treue und Redlichkeit geſprochen , ſind:

aber oft nicht zur Bewährung dieſer ihrer ſubſtantiellen Geſinnung

zu bringen geweſen , ſondern haben gegen Fürſten und Kaiſer die

allgemeinen ſtaatsrechtlichen Normen nur zur Verhüllung ihrer Uns

geneigtheit . etwas für den Staat zu thun , unbedenklich und un

beſchadet-ihrer vortrefflichen Meinung von ihrer Treue und Red

lichkeit, gebraucht. Obgleich aber ihr politiſcher Geiſt, ihre Vas

terlandsliebe meiſtentheils nicht ſehr lebendig war , ſo find ſte doch

ſeit früher Zeit von einem außerordentlichen Verlangen nach der

Ehre einer amtlichen Stellung beſeelt und der Meinung geweſen ,

das Amt und der Titel mache den Mann , nach dem Unterſchied

des Titels könne die Bedeutſamkeit der Perſonen und die denſels

ben ſchuldige Achtung faſt in jedem Fal mit vollkommener Sicher

heit abgemeffen werden ; wodurch die Deutſchen in eine Lächer

lichkeitverfallen ſind, die in Europa nur an der Sucht der Spanier

nad einer langen Liſte von Námen eine Parallele findet.

S . 395.

Die Seele ift 3) zum individuellen Subjecte vereinzelt.

Dieſe Subjectivität kommt aber hier nur als Vereinzelung der

Encyklopädie III . 6
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Naturbeſtimmtheit in Betracht. Sie iſt als der Modus

des verſchiedenen Temperaments , Talents , Charakters , der Phy

fiognomie und anderer Dispoſitionen und Idioſynkraften von Fa

milien oder den fingulären Individuen .

Zuſaß . Wiewir geſehen haben , geht der Naturgeiſt zuerſt

in die allgemeinen Unterſchiede der Menſchengattungen aus

einander, und kommt in den Volksgeiſtern zu einem Unterſchiede,

welcher die Form der Beſonderung hat. Das Dritte iſt, daß der

Naturgeiſt zu ſeiner Vereinzelung fortſchreitet, und als indivi:

duelle Seele ſich ſelber ſich entgegenſeßt. Der hier entſtehende Ges

genſaß iſt aber noch nicht derjenige Gegenſaß , welcher zum Weſen

des Bewußtſeyns gehört. Die Einzelnheit oder Individualität der

Seele kommt hier in der Anthropologie nur als Naturbeſtimmtheit

in Betracht. ;

· Zunächſt muß nun über die individuelle Seele bemerkt wer

den , daß in derſelben die Sphäre des Zufälligen beginnt, da

nur das Augemeine das Nothwendige iſt. Die einzelnen Seelen

unterſcheiden ſich von einander durch eine unendliche Menge von

zufälligen Modificationen . Dieſe . Unendlichkeit gehört aber zur

ſchlechten Art des Unendlichen . Man darf daher die Eigenthüm

lichkeit der Menſchen nicht zu hoch anſchlagen . Vielmehr muß

man für ein leeres , in 's Blaue gehendes Gerede die Behauptung

erklären , daß der Lehrer fich ſorgfältig nach der Individualität

jedes ſeiner Schüler zu richten , dieſelbe zu ſtudiren und auszus

bilden habe. Dazu hat er gar keine Zeit. Die Eigenthümlichkeit

der Kinder wird im Kreiſe der Familie geduldet; aber mit der

Schule beginnt ein Leben nach allgemeiner Ordnung, nach einer,

Allen gemeinſamen Regel; da muß der Geiſt zum Ablegen ſeiner

Abſonderlichkeiten , zum Wiſſen und Wollen des Allgemeinen , zur

Aufnahme der vorhandenen allgemeinen Bildung gebracht werden .

Dieß Umgeſtalten der Seele — nur Dieß heißt Erziehung . Je

gebildeter ein Menſch iſt, deſto weniger tritt in ſeinem Betragen

etwas nur ihm Eigenthümliches , daher Zufälliges hervor
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Die Eigenthümlichkeit des Individuums hat nun aber verſchie

dene Seiten . Man unterſcheidet dieſelbe nach den Beſtimmungen

des Naturells, des Temperaments und des Charakters.

Unter dem Naturell verſtehtman die natürlichen Anlagen im

Gegenſaße gegen Dasjenige , was der Menſch durch ſeine eigene

Thätigkeit geworden iſt. Zu dieſen Anlagen gehört das Talent

und das Genie. Beide Wórte drücken eine beſtimmte Richtung

aus , welche der individuelle Geiſt von Natur erhalten hat. Das

Genie iſt jedoch umfaſſender als das Talent; das legtere bringt

nur im Beſonderen Neues hervor , wogegen das Genie eine neue

Gattung erſchafft. Talent und Genie müſſen aber , da ſie zu

nächſt bloße Anlagen ſind , - wenn ſie nicht verkommen , fich

verlüderlichen , oder in ſchlechte Driginalität ausarten ſollen , -

nach allgemeingültigen Weiſen ausgebildet werden . Nur durch

dieſe Ausbildung bewähren jene Anlagen ihr Vorhandenſeyn, ihre

Macht und ihren Umfang. Vor dieſer Ausbildung kann man

fich über das Daſeyn eines Talentes täuſchen ; frühe Beſchäftigung

mit Mahlen , zum Beiſpiel, kann Talent zu dieſer Kunft zu verra

then ſcheinen , und dennod dieſe Liebhaberei Nichts zu Wege

bringen . Das bloße Talent iſt daher auch nidit höher zu ſchäßen ,

als die durch ihre eigene Thätigkeit zur Erkenntniß ihres Begriffs

gekommene Vernunft, — als das abſolut freie Denken und Wollen .

In der Philoſophie führt das bloße Genie nicht weit ; da muß

fich daſſelbe der ſtrengen Zucht des logiſchen Denkens unterwer

fen ; nur durch dieſe Unterwerfung gelangt dort das Genie zu

feiner vollkommenen Freiheit. Was aber den Willen betrifft , ſo

fann man nicht ſagen , daß es ein Genie zur Tugend gebe ; denn

die Tugend iſt etwas Augemeines, von allen Menſchen zu Fora

derndes , und nichts Angebornes , ſondern etwas in dem Indivi

duum durch deſſen eigene Thätigkeit Hervorzubringendes. Die Un

terſchiede des Naturells haben daher für die Tugendlehre gar keine

Widytigkeit; dieſelben würden nur — wenn wir uns ſo ausdrücken

dürfen -- in einer Naturgeſchichte des Geiſtes zu betrachten ſeyn . '

6 *
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Die mannigfaltigen Arten des Talents und des Genies un

terſcheiden ſich von einander durch die verſchiedenen geiſtigen Sphä

ren , in welchen ſie ſich bethätigen . Der Unterſchied der Tempe

ramente dagegen hat keine ſolche Beziehung nadyaußen. Es iſt

ſchwer zu ſagen , was man unter Temperament verſtehe. Daſſelbe

bezieht ſich nicht auf die fittliche Natur der Handlung , noch auf

das in der Handlung ſichtbar werdende Talent, nody endlich auf

die immer einen beſtimmten Inhalt habende Leidenſchaft. Am

beſten wird man daher das Temperament als die ganz allgemeine

Art und Weiſe beſtimmen , wie das Individuum thätig iſt, ſich

objectivirt, ſich in der Wirklichkeit erhält. Aus dieſer Beſtimmung

geht hervor, daß für den freien Geiſt das Temperament nicht ſo '

wichtig iſt, wie man früherhin gemeint hat. In der Zeit grö

ßerer Bildung verlieren ſich die mannigfaltigen , zufälligen Ma

nieren des Benehmens und Handelns, und damit die Tempera

mentsverſchiedenheiten , – gerade ſo , wie in ſolcher Zeit die

bornirten Charaktere der in einer ungebildeteren Epoche entſtan

denen Luſtſpiele , - die vollkommen Leichtſinnigen , die lächerlich

Zerſtreuten , die filzig Geizigen , — viel ſeltener werden . Die ver

ſuchten Unterſcheidungen des Temperaments haben etwas ſo Un

beſtimmtes , daß man von denſelben wenig Anwendung auf die

Individuen zu machen weiß , da in dieſen die einzeln dargeſtellten

Temperamente ſich mehr oder weniger vereinigt finden . Bekanntlich

hat man, – ebenſo , wie man die Tugend in vier Haupttugendent

unterſdjieb , — vier Temperamente – das choleriſche, das ſans

guiniſche, das phlegmatiſche und das melancholiſche —

angenommen . Kant ſpricht über dieſelben weitläuftig . Der Haupt

unterſdied dieſer Temperamente beruht darauf, daß - entweder

der Menſch ſich in die Sache hineinbegibt, – oder es ihm mehr

um ſeine Einzelnheit zu thun iſt. Der erſtere Fal findet bei den

Sanguiniſchen und Phlegmatiſchen , der leştere bei den Choleri

ſchen und Melancholiſchen ſtatt. Der Sanguiniſde vergißt ſich

über der Sache , und zwar beſtimmter ſo , daß er vermöge ſeiner
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oberflächlichen Beweglichkeit ſich in einer Mannigfaltigkeit von Sa

chen herumwälzt; wogegen der Phlegmatiſche ſich beharrlich auf

Eine Sache 'richtet. Bei den Choleriſchen und Melancholiſchen

aber iſt , wie ſchon angedeutet, das Feſthalten an der Subjectivi

tät überwiegend; dieſe beiden Temperamente unterſcheiden ſich jedoch

von einander wieder dadurch , daß in dem Choleriſchen die Bes

weglichkeit, in dem Melancholiſchen die Unbeweglichkeit das Ue

bergewicht hat; ſo daß - in dieſer Beziehung das Choleriſche dem

Sanguiniſchen , das Melancholiſche dem Phlegmatiſchen entſpricht.

Wir haben bereits bemerkt, daß der Unterſchied des Tempe

raments ſeine Wichtigkeit in einer Zeit verliert, wo die Art und

Weiſe des Benehmens und der Thätigkeit der Individuen durch

die allgemeine Bildung feſtgeſeßt iſt. Dagegen bleibt der Charak

ter Etwas, das die Menſchen immer unterſcheidet. Durch ihn

kommt das Individuum erſt zu ſeiner feſten Beſtimmtheit. Zum ',

Charakter gehört erſtlich das Formelle der Energie , mit welcher

- der Menſch , ohne ſich irre machen zu laſſen , ſeine Zwecke und

Intereſſen verfolgt , und in allen ſeinen Handlungen die Ueber

einſtimmung mit ſich ſelber bewahrt. Ohne Charakter kommtder

Menſch nicht aus ſeiner Inbeſtimmtheit heraus, oder fällt aus

einer Richtung in die entgegengeſepte. An jeden Menſchen iſt

daher die Forderung zu machen , daß er Charakter zeige. Der

charaktervolle Menſch imponirt Anderen , weil ſie wiſſen , was fte

an ihm haben . Zum Charakter gehört aber , außer der formellen

Energie, zweitens ein gehaltvoller , allgemeiner Inhalt des Wil

lens. Nur durch Ausführung großer Zweđe offenbart der Menſch

einen großen , ihn zum Leuchthurm für Andere machenden Cha

rakter; und ſeine Zwede müſſen innerlich berechtigte ſeyn , wenn

fein Charakter die abſolute Einheit des Inhalts und der formellen

Thätigkeit des Willens darſtellen und ſomit vollkommene Wahr

heit haben ſoll, Hält dagegen der Wille an lauter Einzelnheiten ,

an Gehaltloſem feſt, ſo wird derſelbe zum Eigenſinn. Dieſer

hat vom Charakter nur die Form , nicht den Inhalt. Durch den
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Eigenſinn , — dieſe Parodie des Charakters, -- erhält die In

dividualität des Menſchen eine die Gemeinſchaft mit Anderen

ſtörende Zuſpißung.

Nocy individuellerer Art ſind die ſogenannten Idioſyntra

ſien , die ſowohl in der phyſiſdien wie in der geiſtigen Natur des

Menſchen vorkommen . Sowittern , zum Beiſpiel,manche Menſchen

in ihrer Nähe befindliche Kaßen . Andere werden von gewiſſen

Krankheiten ganz eigen afficirt. Jacob I. von England ward ohn

mächtig , wenn er einen Degen ſah. Die geiſtigen Idioſyntraſien

zeigen ſich beſonders in der Jugend, z. B ., in der unglaublichen

Schnelligkeit des Kopfrechnens einzelner Kinder. Uebrigens un

terſcheiden ſich durd ; die oben beſprochenen Formen der Naturbes

ſtimmtheit des Geiſtes nicht bloß die Individuen , ſondern mehr

oder weniger auch Familien von einander , beſonders da , wo dies

ſelben ſich nicht mit Fremden , ſondern nur unter einander ver

bunden haben , wie š. B . in Bern und in manchen Deutſchen

Reichsſtädten der Fall geweſen iſt.

Nachdem wir hiermit die drei Formen der qualitativen Na

turbeſtimmtheit der individuellen Seele, — das Naturell, das Tem

perament und den Charakter , - geſchildert haben , bleibt uns

hierbei noch übrig , die vernünftige Nothwendigkeit anzubeuten ,

warum jene Naturbeſtimmtheit gerade dieſe drei und keine ande:

ren Formen hat, und warum dieſe Formen in der von uns be

folgten Ordnung zu betrachten ſind. Wir haben mit dem Na

turell, -- und zwar beſtimmter, mit dem Talent und dem Genie , -

angefangen , weil in dem Naturell die qualitative Naturbeſtimmt

heit der individuellen Seele überwiegend die Form eines bloß

Seyenden , eines unmittelbar Feſten und eines Solchen hat, deſſen

Unterſcheidung in ſich ſelber ſich auf einen außer ihm vorhande

nen Unterſchied bezicht. – Im Temperament dagegen verliert

jene Naturbeſtimmtheit die Geſtalt eines ſo Feſten ; denn während

in dem Individuum entweder Ein Talent ausſchließlich herrſcht,

oder in ihm mehrere Talente ihr ruhiges, übergangsloſes Beſtehen
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neben einander haben , kann Ein und daſſelbe Individuum von

jeder Temperamentsſtimmung in die andere übergehen , ſo daß keine

in ihm ein feſtes Seyn hat. Zugleich wird in den Temperamen

ten der Unterſchied der fraglichen Naturbeſtimmtheit aus der Be

ziehung auf etwas außer der individuellen Seele Vorhandenes

in das Innere derſelben reflectirt. - Im Charakter aber ſehen

wir die Feſtigkeit des Naturells mit der Veränderlichkeit der Tem

peramentsſtimmungen , – die in dem Erſteren vorwaltende Bes

ziehung nach außen mit dem in den Temperamentsſtimmungen herr

ſchenden Inſchreflectirtſeyn der Seele vereinigt. Die Feſtigkeit des

Charakters iſt keine ſo unmittelbare, ſo angeborene, wie die des

Naturelle , ſondern eine durch den Willen zu entwickelnde. Der

Charakter beſteht in etwas Mehrerem , als in einem gleichmäßigen

Gemiſchtſeyn der verſchiedenen Temperamente. Gleichwohl kann

nicht geleugnet werden , daß derſelbe eine natürliche Grundlage

hat, ~ daß einige Menſchen zu einem ſtarken Charakter von der

Natur mehr disponirt ſind, als Andere. Aus dieſem Grunde

haben wir das Recht gehabt , hier in der Anthropologie vom Cha

rakter zu ſprechen , obgleich derſelbe ſeine volle Entfaltung erſt in

der Sphäre des freien Geiſtes erhält.

B ) Natürliche Veränderungen.

S. 396 .

An der Seele als Individuum beſtimmt, ſind die Unter

ſchiede als Veränderungen an ihm , dem in ihnen beharren

den Einen Subjecte , und als Entwicklungsmomente deſſelben .

Da ſie in Einem phyſiſche und geiſtige Unterſchiede ſind, ſo wäre

für deren concretere Beſtimmung oder Beſchreibung die Kenntniß

des gebildeten Geiſtes zu anticipiren .

Sie find 1) der natürliche Verlauf der Lebensalter ,

von dem Kinde, dem in ſich eingehüllten Geiſte, an , – durch

den entwickelten Gegenſaß , die Spannung einer ſelbſt nod ſub

jectiven Allgemeinheit, wie Ideale , Einbildungen , Sollen , Hoff
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nungen u. f. f., gegen die unmittelbare Einzelnheit, d. i. gegen die

vorhandene, denſelben nicht angemeſſene Welt und die Stellung

des auf der andern Seite noch unſelbſtſtändigen und in fich un

fertigen Individuums in ſeinem Daſeyn zu derſelben ( Jüngling) ,

– zu dem wahrhaften Verhältniß , der Anerkennung der ob - .

jeçtiven Nothwendigkeit und Vernünftigkeit der bereits vorhan

denen fertigen Welt, an deren ſich an - und für ſich vollbringendem

Werke das Individuum ſeiner Thätigkeit eine Bewährung und An

theil verſchafft, dadurdy Etwas iſt, wirkliche Gegenwart und

objectiven Werth hat (Mann ), - bis zur Vollbringung der

Einheit mit dieſer Objectivität; welche Einheit , als reell, in die

Unthätigkeit abſtumpfender Gewohnheit übergeht, als ideell aber

die Freiheit von den beſchränkten Intereſſen und Verwicklungen

der äußerlichen Gegenwart gewinnt, - (Greis ).

Zuſaß . Indem die zuerſt vollkommen allgemeine Seele auf

die von uns angegebene Weiſe ſich beſondert und zuleßt zur Ein

zelnheit, zur Individualität ſich beſtimmt, ſo tritt ſie in den Ge

genſaz gegen ihre innere Allgemeinheit , gegen ihre Subſtanz. Dies

ſer Widerſpruch der unmittelbaren Einzelnheit und der in derſelben

an ſich vorhandenen ſubſtantiellen Allgemeinheit begründet den Les

bensproceß der individuellen Seele , – einen Proceß , durch wel

dyen deren unmittelbare Einzelnheit dem Allgemeinen entſprechend ge

macht,dieſes in jener verwirklidyt, und ſo die erſte , einfache Einheit

der Seele mit ſich zu einer durch den Gegenſaß vermittelten Ein

"heit erhoben , die zuerſt abſtracte Allgemeinheit der Seele zur con

creten Algemeinheit entwickelt wird. Dieſer Entwiclungsproceß

iſt die Bildung. Schon das bloß animalifd Lebendige ſtellt auf

ſeine Weiſe jenen Proceß an ſich dar. Aber , - wie wir früher

geſehen haben , - hat daſſelbe nicht die Macht, wahrhaft die

Gattung in ſich zu verwirklichen ; ſeine unmittelbare, Feyende, ab

: ſtracte Einzelnheit bleibt immer im Widerſpruche mit ſeiner Gat

tung, ſchließt dieſelbe nicht weniger von ſich aus , als in ſich ein .

Durch dieſe ſeine Unfähigkeit zur vollkommenen Darſtellung der
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Gattung geht das nur Lebendige zu Grunde. Die Gattung er

weift ſich an ihm als eine Macht, vor welcher daſſelbe verſchwin

den muß. Im Tode des Individuums kommt daher die Gattung

nur zu einer Verwirklichung, die ebenſo abſtract, wie die Ein

zelnheit des bloß Lebendigen , iſt, und dieſelbe ebenſo ausſchließt,

wie die Gattung von der lebendigen Einzelnheit ausgeſchloſſen

bleibt. – Wahrhaft verwirklicht ſich dagegen die Gattung im

Geiſte, im Denken , – dieſem ihr homogenen Elemente. Im

Anthropologiſchen aber hat dieſe Verwirklichung, – da dieſelbe . ,

am natürlichen individuellen Geiſte ſtattfindet , - noch die Weiſe

der Natürlichkeit. Sie fällt deßhalb in die Zeit. So entſteht

eine Reihe von unterſchiedenen Zuſtänden , welche das Indivi

duum als ſolches durchläuft, – eine Folge von Unterſchieden ,

die nicht mehr die Feſtigkeit der in den verſchiedenen Menſchen

racen und in den Nationalgeiſtern herrſchenden unmittelbaren Un

terſchiede des allgemeinen Naturgeiſtes haben , ſondern an Einem

und demſelben Individuum als fließende, als in einander über

gehende Formen erſcheinen .

Dieſe Folge von unterſchiedenen Zuſtänden iſt die Reihe der

Lebensalter.

- Dieſelbe beginnt mit der unmittelbaren , noch unterſchiedslo

ſen Einheit der Gattung und der Individualität, – mit dem

abſtracten Entſtehen der unmittelbaren Einzelnheit, mit der Ge

burt des Individuums , und endigt mit der Einbildung der Gat

tung in die Einzelnheit , oder dieſer in jenie, – mit dem Siege

der Gattung über die Einzelnheit, mit der abſtracten Negation

der leşteren , – mit dem Tode.

Was am Lebendigen als ſolchem die Gattung iſt, das iſt

am Geiſtigen die Vernünftigkeit; denn die Gattung hat ſchon

die dem Vernünftigen zukommende Beſtimmung der inneren Auge

meinheit. In dieſer Einheit der Gattung und des Vernünftigen

liegt der Grund, daß die im Verlauf der Lebensalter hervortres . ..

tenden geiſtigen Erſcheinungen den in dieſem Verlauf ſich ents



90 Dritt
er

Theil. Philo
ſophi

e
des Geiſt

es
.

wickelnden phyſiſdhen Veränderungen des Individuums entſpre

chen . Die llebereinſtimmung des Geiſtigen und Phyſiſchen iſt

hier eine beſtimmtere , als bei den Racenverſchiedenheiten , wo wir

es nur mit den allgemeinen feſten Unterſchieden des Naturgeiſtes

und mit ebenſo feſten phyſiſchen Unterſchieden der Menſchen zu

thun haben , während hier die beſtimmten Veränderungen der in

dividuellen Seele und ihrer Leiblichkeit zu betrachten ſind. Man

darf aber andererſeits nicht ſo weit gehen , in der phyftologiſchen

Entwicklung des Individuums das marfirte Gegenbild der geiſti

gen Entfaltung deſſelben zu ſuchen ; denn in der leßteren hat der

fich darin hervorthuende Gegenſaß und die aus demſelben zu er

zeugende Einheit eine viel höhere Bedeutung, als im Phyſiologi

Schen . Der Geiſt offenbart hier ſeine Unabhängigkeit von ſeiner

Leiblichkeit dadurch , daß er ſich früher , als dieſe, entwideln kann.

Häufig haben Kinder eine geiſtige Entwicklung gezeigt, welche

ihrer förperlichen Ausbildung weit vorangeeilt war. Vornehmlich

iſt Dieß bei entſchiedenen fünſtleriſchen Talenten , namentlich bei

muſikaliſchen Genies , der Fall geweſen . Auch in Bezug auf leich

tes Auffaſſen von mancherlei Kenntniffen , beſonders im mathema

tiſchen Fache, ſo wie in Bezug auf ein verſtändiges Räſonnes

ment, ſogar über ſittliche und religiöſe Gegenſtände, hat ſich ſolche

Frühreife nicht ſelten gezeigt. Im Allgemeinen muß jedoch zuge

ſtanden werden , daß der Verſtand nicht vor den Jahren kommt.

Faſt nur bei den fünſtleriſchen Talenten hat die Frühzeitigkeit ihrer

Erſcheinung eine Vorzüglichkeit angekündigt. Dagegen iſt die bei

manchen Kindern fich zeigende vorzeitige Entwicklung der Intelli

genz überhaupt in der Regel nicht der Reim eines im Mannesalter

zu großer Ausgezeichnetheit gelangenden Geiſtes geweſen . i

Der Entwiclungsproceß des natürlichen menſchlichen Indivi

duums zerfällt nun in eine Reihe von Proceſſen , deren Verſchie

denheit auf dem verſchiedenen Verhältniß des Individuums zur

Gattung beruht, und den Unterſchied des Kindes , des Mannes

und des Greiſes begründet. Dieſe Unterſchiede ſind Darſtellun
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gen der Unterſchiede des Begriffs . Daher iſt das Kindesalter

die Zeit der natürlichen Harmonie, des Friedens des Subjects

mit fich und mit der Welt, – der ebenſo gegenſaßloſe Anfang,

wie das Greiſenalter das gegenſaßloſe Ende iſt. Die im Kin

desalter etwa hervortretenden Gegenfäße bleiben ohne tieferes

Intereſſe. Das Kind lebt in Unſchuld , ohne dauernden Schmerz,

in Liebe zu den Eltern , und im Gefühl, von ihnen geliebt zu

ſeyn. — Dieſe unmittelbare , daher ungeiſtige, bloß natürliche Ein

heit des Individuums mit ſeiner Gattung und mit der Welt über

haupt muß aufgehoben werden ; - das Individuum muß dazu

fortſchreiten , fich dem Augemeinen , als der an -und - für= fich

ſeyenden , fertigen und beſtehenden Sache, gegenüber zu ſtellen ,

fich in ſeiner Selbftſtändigkeit zu erfaffen . – Zunächſt aber tritt

dieſe Selbſtſtändigkeit , — dieſer Gegenſaß in einer ebenſo einſei- .

tigen Geſtalt auf, wie im Kinde die Einheit des Subjectiven und

Objectiven . Der Jüngling löſt die in der Welt verwirklichte Idee

auf die Weiſe auf, daß er ſich ſelber die zur Natur der Idee

gehörende Beſtimmung des Subſtantiellen , - das Wahre und

Gute , - der Welt bagegen die Beſtimmung des Zufälligen , Acci

dentellen zuſchreibt. - Bei dieſem unwahren Gegenſaße darf nicht

ſtehen geblieben werden ; der Jüngling hat ſich vielmehr über den

ſelben zu der Einſicht zu erheben , daß im Gegentheil die Welt.

als das Subſtantielle , das Individuum hingegen nur als ein

Accidenz zu betrachten iſt, — daß daher der Menſch nur in der

feſt ihm gegenüberſtehenden , ſelbſtſtändig ihren Lauf verfolgenden

Welt ſeine weſentliche Bethätigung und Befriedigung finden kann ,

und daß er ſich deßhalb die für die Sache nöthige Geſchidlichkeit

verſchaffen muß. — Auf dieſen Standpunkt gelangt, iſt der Jüng

ling zum Manne geworden . In ſich ſelber fertig , betrachtet der

Mann auch die fittliche Weltordnung als eine nicht erft von ihm

hervorzubringende , ſondern als eine im Weſentlidyen fertige. So

iſt er für- , nicht gegen die Sache thätig , hat für - , nicht gegen

die Sache ein Intereſſe , ſteht ſomit über die einſeitige Subjectivität
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,des Jünglings erhaben , auf dem Standpunkt der objectiven Geis

ſtigkeit. – Das Greiſenalter dagegen iſt der Rüdgang zur

Intereſſeloſigkeit an der Sache; der Greis hat ſich in die Sache

hineingelebt, und gibt eben wegen dieſer, den Gegenſaß verlie :

renden Einheit mit der Sache die intereſſevolle Thätigkeit für die

leştere auf.

Den hiermit im Allgemeinen angegebenen Unterſchied der les

bensalter wollen wir jeßt näher beſtimmen .

· Das findesalter können wir wieder in drei, oder , –

wenn wir das ungeborne, mit der Mutter identiſche Kind in den

Kreis unſerer Betradytung ziehen wollen , — in vier Stufen un

terſcheiden .

Das ungeborne Kind hat nodi gar keine eigentliche Indivi

dualität , – keine Individualität, die fich, auf particuläre Weiſe

zu particulären Objecten verhielte , - die ein Neußerliches an

einem beſtimmten Punkte ihres Organismus einzöge. Das Leben

des ungebornen Kindes gleicht dem Leben der Pflanze. Wie

dieſe feine ſich unterbrechende Intusſusception , ſondern eine con

tinuirlich ſtrömende Ernährung hat, ſo ernährt ſich auch das Kind

zuerſt durch ein fortdauerndes Saugen , und befißt noch kein ſich

unterbrechendes Athmen .

Indem das Kind aus dieſem vegetativen Zuſtande , in wel

dhem es ſich im Mutterleibe befindet , zur Welt gebracht wird,

geht daſſelbe zur animaliſchen Weiſe des Lebens über. Die Ge

burt iſt daher ein ungeheurer Sprung. Durch denſelben kommt

das Kind aus dem Zuſtande eines völlig gegenſaßloſen Lebens in

den Zuſtand der Abſonderung, — in das Verhältniß zu Licht

und Luft, und in ein immer mehr fich entwidelndes Verhältniß

zu vereinzelter Gegenſtändlichkeit überhaupt , und namentlich zu ver :

einzelter Nahrung . Die erſte Weiſe , wie das Kind fich zu einem

Selbſtſtändigen conſtituirt, iſt das Athmen , — das die elementa

riſche Strömung unterbrechende Einziehen und Ausſtoßen der Luft

an einem einzelnen Punkte ſeines Leibes . Schon gleich nach der
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Geburt des Kindes zeigt ſich deſſen Körper faſt vollſtändig orgas

niſirt; nur Einzelnes ändert ſich an demſelben ; ſo z. B . ſchließt

ſich erſt ſpäter das ſogenannte foramen ovale. Die Hauptverän

derung des Körpers des Kindes beſteht im Wachſen . In Bezug

auf dieſe Veränderung haben wir faum nöthig , daran zu erin

nern , daß beim animaliſchen Leben überhaupt, – im Gegenſaße

gegen das vegetabiliſche Leben , – das Wachſen fein Außerſich

fommen , kein über - fich - Hinausgeriſſenwerden , kein Hervorbringen

neuer Gebilde, ſondern nur eine Entwidlung des Organismus

iſt , und einen bloß quantitativen , formellen Unterſchied hervor

bringt, welcher ſich ſowohl auf den Grad der Stärke wie auf

die Ertenſion bezieht. Ebenſo wenig brauchen wir hier , – was

ſchon in der Naturphiloſophie an gehöriger Stelle geſchehen , -

weitläuftig auseinander zu ſeben , daß jenes der Pflanze fehlende,

erſt im thieriſdyen Organismus zu Stande fommende Fertigſeyn

der Leiblichkeit, – dieſe Zurückführung aller Glieder zur negati

ven , einfachen Einheit des Lebens der Grund des im Thiere –

alſo audi im Kinde — entſtehenden Selbſtgefühles iſt. Dagegen

haben wir hier hervorzuheben , daß im Menſchen der thieriſche

Organismus zu ſeiner vollkommenſten Form gelangt. Selbſt das

vollendetſte Thier. vermag nicht, dieſen fein organiſirten , unend

lich bildſamen Körper aufzuzeigen , den wir fdyon an dem eben

geborenen Kinde erblicken . Zunächſt erſcheint indeß das Kind in

einerweit größeren Abhängigkeit und Bedürftigkeit, als die Thiere.

Doch offenbart ſich ſeine höhere Natur auch bereits hierbei. Das

Bedürfniß fündigt fidy in ihm ſogleich ungebehrdig , tobend , ge

bieteriſch an . Während das Thier ſtumm iſt, oder nur durch

Stöhnen ſeinen Schmerz ausdrückt, äußert das Kind das Gefühl

ſeiner Bedürfniſſe durch Screien. Durch dieſe ideelle Thätigkeit

zeigt ſich das Kind ſogleich von der Gewißheit durchdrungen , daß

es von der Außenwelt die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe zu for

dern ein Recht habe , — daß die Selbſtſtändigkeit der Außenwelt

gegen den Menſchen eine nichtige ſey .
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Was nun die geiſtige Entwidlung des Kindes in dieſem er

ften Stadium ſeines Lebens betrifft, ſo kann man ſagen , daß der

Menſch nie mehr lerne, als in dieſer Zeit. Das Kind macht

ſich hier mit allen Specificationen des Sinnlichen allmählich ver

traut. Die Außenwelt wird ihm hier ein Wirkliches . Es ſchrei- :

tet von der Empfindung zur Anſchauung fort. Zunächſt hat das

Kind nur eine Empfindung vom Lichte , durch welches ihm die

Dinge manifeſtirt werden . Dieſe bloße Empfindung verleitet das

Kind, nach dem Entfernten , als nach einem Nahen , zu greifen .

Durch den Sinn des Gefühls orientirt ſich aber das Kind über

die Entfernungen . So gelangt es zum Augenmaaß, wirft es

überhaupt das Aeußere aus ſich hinaus. Auch daß die Außen

dinge Widerſtand leiſten , lernt das Kind in dieſem Alter.

Der Uebergang vom Kindes - zum Knaben alter ift barin

zu feßen , daß ſich die Thätigkeit des Kindes gegen die Außen

welt entwickelt, - daß daſſelbe, indem es zum Gefühl der Wirk

lichkeit der Außenwelt gelangt, ſelbſt zu einem wirklichen Men

ſchen zu werden und ſich als ſolchen zu fühlen beginnt, damit

aber in die praktiſche Tendenz, ſich in jener Wirklichkeit zu ver

ſuchen , übergeht. Zu dieſem praktiſchen Verhalten wird das Kind

dadurch befähigt , daß es Zähne bekommt, ſtehen , gehen und

ſprechen lernt. Das Erſte, was hier gelernt werden muß, iſt das

Aufrechtſtehen . Daſſelbe iſt dem Menſchen eigenthümlich und kann

nur durch ſeinen Willen hervorgebracht werden ; der Menſch ſteht

nur, inſofern er ſtehen will; wir fallen zuſammen , ſo wie wir

nicht mehr ſtehen wollen ; das Stehen iſt daher die Gewohnheit

des Willens zum Stehen . Ein noch freieres Verhältniß zur Au

ßenwelt erhält der Menſch durch das Gehen ; durch dafſelbe hebt

er das Außereinander des Raumes auf , und gibt ſich ſelber ſei

nen Ort. Die Sprache aber befähigt den Menſchen , die Dinge

als allgemeine aufzufaſſen , zum Bewußtſeyn ſeiner eigenen Au

gemeinheit, zum Ausſprechen des Idy zu gelangen . Dieß Erfaſ

ſen ſeiner Ichheit iſt ein höchſt wichtiger Punkt in der geiſtigen
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Entwicklung des Kindes ; mit dieſem Punkt beginnt daffelbe, aus

ſeinem Verſenktſeyn in die Außenwelt fich in fich zu reflectiren .

Zunächft äußert ſich dieſe beginnende Selbſtſtändigkeit dadurch , daß

das Kind mit den finnlichen Dingen ſpielen lernt. Das Ver

nünftigſte aber , was die Kinder mit ihrem 'Spielzeug machen

können , iſt, daß fie daſſelbe zerbrechen .

Indem das Kind vom Spielen zum Ernſt des lernens über

geht, wird es zum Knaben . In dieſer Zeit fangen die Kinder

an , neugierig zu werden , beſonders nach Geſchichten ; es iſt ihnen

um Vorſtellungen zu thun , die ſich ihnen nicht unmittelbar dar

bieten. Die Hauptſache aber iſt hier das in ihnen erwachende

Gefühl, daß ſie noch nicht ſind , was ſie ſeyn ſollen , – und der

lebendige Wunſch , zu werden , wie die Erwachſenen find, in de

ren Umgebung ſie leben . Daraus entſteht die Nachahmungsſucht

der Kinder. Während das Gefühl der unmittelbaren Einheit mit

den Eltern die geiſtige Muttermild ift, durch deren Einſaugung

die Kinder gedeihen , zieht das eigene Bedürfniß der leşteren ,

groß zu werden , dieſelben groß. Dieß eigene Streben der Kin

der nach Erziehung iſt das immanente Moment aller Erziehung.

Da aber der Knabe noch auf dem Standpunkt der lInmittelbar:

feit ſteht, erſcheint ihm das Höhere, zu welchem er fich erheben

ſol, nicht in der Form der Augemeinheit oder der Sache , ſon

dern in der Geſtalt eines Gegebenen , eines Einzelnen , einer Au

torität. Es iſt dieſer und jener Mann , welcher das Ideal bildet,

das der Knabe zu erkennen und nachzuahmen ſtrebt; nur in dies

ſer concreten Weiſe ſchaut auf dieſem Standpunkt das Kind ſein

eigenes Weſen an. Was der Knabe lernen ſoll, muß ihm daher

auf- und mit Autorität gegeben werden ; er hat das Gefühl, daß

dieß Gegebene gegen ihn ein Höheres iſt. Dieß Gefühl iſt bei

der Erziehung ſorgfältig feſtzuhalten . Deßhalb muß man für eine

völlige Verkehrtheit die ſpielende Pädagogit erklären , die das

Ernſte als Spiel an die Kinder gebracht wiſſen will, und an

die Erzieher die Forderung macht , ſich zu dem kindiſchen Sinne
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der Schüler herunterzulaſſen , anſtatt dieſe zum Ernſte der Sache

heraufzuheben . Dieſe ſpielende Erziehung kann für das ganze

Leben des Knaben die Folge haben , daß er Alles mit verächtli

chem Sinne betrachtet. Solch trauriges Reſultat kann auch durch

ein von unverſtändigen Pädagogen empfohlenes beſtändiges 'Auf

reizen der Kinder zum Näſonniren herbeigeführt werden ; dadurch

erhalten dieſe leicht etwas Naſeweiſes. Allerdings muß das eigene

Denken der Kinder gewecft werden ; aber man darf die Würde

der Sache ihrem unreifen , eitelen Verſtande nicht Preis geben .

· Was näher die eine Seite der Erziehung – die Zucht -

betrifft, ſo iſt dem Knaben nicht zu geſtatten , daß er ſich ſeinem

eigenen Belieben hingebe; er muß gehorchen , um gebieten zu ler

nen . Der Gehorſam iſt der Anfang aller Weisheit; denn durch

denſelben läßt der das Wahre, das Objective noch nicht erken

nende und zu ſeinem Zwecke machende, deßhalb noch nicht wahr

haft ſelbſtſtändige und freie , vielmehr unfertige Wille den von

außen an ihn kommenden vernünftigen Willen in fich gelten , und

macht dieſen nach und nach zu dem ſeinigen . Erlaubt man das

gegen den Kindern zu thun , was ihnen beliebt, – begeht man

noch obenein die Thorheit, ihnen Gründe für ihre Beliebigkeiten

an die Hand zu geben ; ſo verfällt man in die ſchledyteſte Weiſe

der Erziehung, - ſo entſteht in den Kindern ein beklagenswer

thes Sicheinhauſen in beſonderes Belieben , in abſonderliche Ges .

ſcheidtheit, in ſelbſtſüchtiges Intereſſe , — die Wurzel alles Bö

ſen . Von Natur iſt das Kind weder böſe noch gut, da es an

fänglich weder vom Guten noch vom Böſen eine Erkenntniß hat.

Dieſe unwiffende Unſchuld für ein Ideal zu halten und zu ihr

fich zurückzuſehnen würde läppiſdy feyn ; dieſelbe iſt ohne Werth

und von kurzer Dauer. Bald thut ſich im Kinde der Eigenwille

und das Böſe hervor. Dieſer Eigenwille muß durch die Zucht

gebrochen , — dieſer Keim des Böſen durch dieſelbe vernichtet werden .

In Bezug auf die andere Seite der Erziehung – den Un

terricht, iſt zu bemerken , daß derſelbe vernünftigerweiſe mit dem
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.

Abſtracteſten beginnt, das vom findlichen Geiſte gefaßt werden

kann. Dieß ſind die. Budiſtaben . Dieſelben ſeßen eine Abſtraction

voraus , zu welcher ganze Völfer, zum Beiſpiel, ſogar die Chi

neſen nicht gekommen ſind. Die Sprache überhaupt iſt dieß luf:

- tige Element, dieß ſinnlich - Unſinnliche , durch deſſen ſich erwei

ternde Kenntniß der Geiſt des Kindes immer mehr über das

Sinnliche, Einzelne zum Allgemeinen , zum Denfen erhoben wird .

Dieß Befähigtwerden zum Denken iſt der größte Nußen des erſten

Unterrichts . Der Knabe kommt jedoch nur zum vorſtellenden

Denken ; die Welt iſt nur für ſeine Vorſtellung; er lernt die Bes

ſchaffenheiten der Dinge, wird mit den Verhältniſſen der natür

lichen und geiſtigen Welt bekannt, intereſſirt fich für die Sachen ,

erkennt indeß die Welt noch nicht in ihrem inneren Zuſammen

hange. Zu dieſer Erkenntniß kommt erft der Mann. Aber ein

unvollkommenes Verſtändniß des Natürlichen und Geiſtigen kann

dem Knaben nicht abgeſprochen werden . Man muß daher als

einen Irrthum die Behauptung bezeichnen : der Knabe verſtehe

noch gar nichts von Religion und von Recht, man habe ihn

deßhalb mit dieſen Gegenſtänden nicht zu behelligen , müffe ihm

überhaupt nicht Vorſtellungen aufdrängen , ſondern ihm eigene Er

fahrungen verſchaffen , und ſich damit begnügen , ihn von dein

finnlich Gegenwärtigen erregt werden zu laſſen . Schon das Al

terthum hat den Kindern nicht lange beim Sinnlichen zu verwei

len geſtattet. Der moderne Geiſt aber enthält eine noch ganz

andere Erhebung über das Sinnliche, – eine viel größere Ver:

tiefung in ſeine Innerlichkeit , als der antife Geiſt. Die über

ſinnlidie Welt muß daher jeßt ſchon früh der Vorſtellung des

Knaben nahe gebracht werden. Dieß geſchieht durch die Schule

in weit höherem Grade, als in der Familie. In der lekteren

gilt das Kind in ſeiner unmittelbaren Einzelnheit, wird geliebt,

ſein Betragen mag gut oder ſchlecht ſeyn. In der Schule dages

gen verliert die Unmittelbarkeit des Kindes ihre Geltung ; hier

wird daſſelbe nur inſofern geachtet, als es Werth hat, als es

Encyklopädie III .
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etwas leiſtet; – hier wird es nicht mehr bloß geliebt, ſondern

nady allgemeinen Beſtimmungen kritiſirt und gerichtet , nach feſten

Regeln durch die Unterrichtsgegenſtände gebildet , überhaupt einer

allgemeinen Ordnung unterworfen , welche vieles an ſich Unſchul

dige verbietet, weil nicht geſtattet werden kann , daß Alle Dieß

thun . So bildet die Schule den Uebergang aus der Familie in

die bürgerliche Geſellſchaft. Zu dieſer hat jedoch der Knabe nur

erſt ein unbeſtimmtes Verhältniß ; ſein Intereſſe theilt ſich noch

zwiſchen Lernen und Spielen .

Zum Jüngling reift der Knabe , indem beim Eintritt der

Pubertät das Leben der Gattung in ihm ſich zu regen und Bes

friedigung zu ſuchen beginnt. Der Jüngling wendet fich über

haupt dem ſubſtantiellen Allgemeinen zu ; ſein Ideal erſcheint ihm

nidyt mehr, wie dem Knaben , in der Perſon eines Mannes,

ſondern wird von ihm als ein von ſolcher Einzelnheit unabhän

giges Allgemeines aufgefaßt. Dieß Ideal hat aber im Jüngling

noch eine mehr oder weniger ſubjective Geſtalt; möge daſſelbe als

Ideal der Liebe und der Freundſchaft, oder eines allgemeinen Welt

zuſtandes in ihm leben . In dieſer Subjectivität des ſubſtantielleit

Inhalts ſolchen Ideals liegt nicht nur deffen Gegenſaß gegen die

vorhandene Welt , ſondern auch der Trieb , durch Verwirklichung

des Ideals dieſen Gegenſaß aufzuheben . Der Inhalt des Ideals

flößt dem Jüngling das Gefühl der Thatfraft ein ; daher wähnt

dieſer fid ; berufen und befähigt, die Welt umzugeſtalten , oder we

nigſtens die ihm aus den Fugen gekommen ſcheinende Welt wie

der einzurichten . Daß das in ſeinem Ideal enthaltene ſubſtan

tielle Allgemeine , ſeinem Weſen nad), in der Welt bereits zur

Entwicklung und Verwirklichung gelangt iſt, wird vom ſchwär

menden Geiſte des Jünglings nicht eingeſehen . Ihm ſcheint die

Verwirklichung jenes Allgemeinen ein Abfall von demſelben . Deß

halb fühlt er ſowohl ſein Ideal als ſeine eigene Perſönlichkeit

von der Welt nicht anerkannt. So wird der Friede, in welchem

das Kind mit der Welt lebt, vom Jüngling gebrochen . Wegen
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dieſer Richtung auf das Ideale hat die Jugend den Schein eines

edleren Sinnes und größerer Uneigennüßigkeit, als ſich in dem

für ſeine beſonderen , zeitlichen Intereſſen ſorgenden Manne zeigt.

Dagegen muß aber bemerklich gemacht werden , daß der Mann

nicht mehr in ſeinen beſonderen Trieben und ſubjectiven Anſichten

befangen , und nur mit ſeiner perſönlichen Ausbildung beſchäftigt

iſt, ſondern ſich in die Vernunft der Wirklichkeit verſenkt hat,

und für die Welt thätig fich erweiſt. Zu dieſem Ziele kommt der

Jüngling nothwendig. Sein unmittelbarer Zweck iſt der, fich zu

bilden , um fid zur Verwirklichung ſeiner Ideale zu befähigen .

In dem Verſuch dieſer Verwirklichung wird er zum Manne.

Anfangs fann dem Jünglinge der Uebergang aus ſeinem

idealen Leben in die bürgerliche Geſellſchaft als ein ſchmerzhafter

Hebergang in 's Philifterleben erſcheinen .' Bis dahin nur mit all

gemeinen Gegenſtänden beſchäftigt und bloß für ſich ſelber arbei

tend , ſoll der zum Manne werdende Jüngling , indem er in 's

praktiſche Leben tritt, für Andere thätig ſeyn und ſich mit Ein

zelnheiten befaſſen . So ſehr Dieß nun in der Natur der Sache

liegt , — da, wenn gehandelt werden ſoll, zum Einzelnen fort

gegangen werden muß, - ſo kann dem Menſchen die beginnende

Beſchäftigung mit Einzelnheiten doch ſehr peinlich ſeyn , und die

Unmöglichkeit einer unmittelbaren Verwirklichung ſeiner Ideale ihn

hypochondriſch machen . Dieſer Hypochondrie , - wie unſchein

bar ſie auch bei Vielen ſeun mag, – entgeht nicht leicht Jemand.

Je ſpäter der Menſdy von ihr befallen wird , um deſto bedenkli

cher ſind ihre Symptome. Bei ſchwachen Naturen kann ſich die:

ſelbe durch das ganze Leben hindurchziehen . In dieſer krankhaften

Stimmung will der Menſch ſeine Subjectivität nicht aufgeben ,

vermag den Widerwillen gegen die Wirklichkeit nicht zu überwin

den , und befindet ſich eben dadurch in dem Zuſtande relativer

Unfähigkeit , die leicht zu einer wirklichen Unfähigkeit wird. Will

daher der Menſch nicht untergehen , ſo muß er die Welt als eine

ſelbſtſtändige, im Weſentlichen fertige anerkennen , — die von der
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ſelben ihn geſtellten Bedingungen annehmen , und ihrer Sprödig

feit Dasjenige abringen , was er für ſich ſelber haben will. Zu

dieſer Fügſamkeit glaubt ſid ) der Menſd in der Regel nur aus

Noth verſtehen zu müſſen . In Wahrheit aber muß dieſe Einheit

mit der Welt nicht als ein Verhältniß der Noth , ſondern als

das vernünftige Verhältniß erkannt werden. Das Vernünftige,

Göttlice beſißt die abſolute Madyt , ſich zu verwirklichen , und

hat fid von jeher vollbracht ; es iſt nicht ſo ohnmächtig , daß es

erſt auf den Beginn ſeiner Verwirklichung warten müßte. Die

Welt iſt dieſe Verwirklichung der göttlichen Vernunft; nur auf

ihrer Oberfläche herrſcht das Spiel vernunftloſer Zufälle. Sie

fann daher wenigſtens mit ebenſoviel und wohl noch mit größe:

rem Redite, als das zum Manne werdende Individuum , die

Prätenſion machen , für fertig und ſelbſtſtändig zu gelten ; und der

Mann handelt deßhalb ganz vernünftig , indem er den Plan einer

gänzlichen Umgeſtaltung der Welt aufgibt, und ſeine perſönlichen

Zwede, Leidenſchaften und Intereſſen nur in ſeiner Anſchließung

an die Welt zu verwirklichen ſtrebt. Audy ſo bleibt ihm Raum

zu ehrenvoller , weitgreifender und ſchöpferiſdier Thätigkeit übrig.

Denn , obgleid , die Welt als im Weſentlichen fertig anerkannt

werden muß, ſo iſt ſie doch kein Todtes , fein abſolut Ruhendes,

ſondern , — wie der Lebensproceß , - ein ſich immer von Neuem

Hervorbringendes , ein , — indem es ſich nur erhält, – zugleidy

Fortſchreitendes . In dieſer erhaltenden Hervorbringung und Wei

terführung der Welt beſteht die Arbeit des Mannes. Wir kön

nen daher einerſeits ſagen , daß der Mann nur Das hervorbringt,

was ſchon da iſt. Andererſeits muß jedoch durch ſeine Thätigkeit

auch ein Fortſchritt bewirft werden . Aber das Fortrücken der

Welt geſchieht nur in ungeheuren Maſſen und fällt erſt in einer -

großen Summe des Hervorgebraditen auf. Wenn der Mann nach

funfzigjähriger Arbeit auf ſeine Vergangenheit zurüdblickt, wird

er das Fortſchreiten ſchon erkennen . Dieſe Erkenntniß , ſowie die

Einſicht in die Vernünftigkeit der Welt befreit ihn von der Trauer
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über die Zerſtörung ſeiner Ideale. Was in dieſen Idealen wahr

iſt, erhält ſich in der praktiſchen Thätigkeit; nur das Unwahre,

die leeren Abſtractionen muß ſich der Mann abarbeiten . Der Um

fang und die Art ſeines Geſchäfts kann ſehr verſchieden ſeyn ;

aber das Subſtantielle iſt in allen menſchlichen Geſchäften Daſſelbe,

- nämlich das Rechtliche , das Sittliche und das Religiöſe. Die

Menſchen können daher in allen Sphären ihrer praktiſchen Thä

tigkeit Befriedigung und Ehre finden , wenn ſie überall Dasjenige

leiſten , was in der beſonderen Sphäre, welcher ſie durch Zufall,

äußerliche Nothwendigkeit oder freie Wahl angehören , mit Recht

von ihnen gefordert wird . Dazu iſt vor allen Dingen nothwen :

dig , daß die Bildung des zum Manne werdenden Jünglings voll

endet ſey , daß derſelbe ausſtudirt habe , und zweitens, daß er ſich

entſchließe, ſelber für ſeine Subſiſtenz dadurch zu ſorgen , daß er

für Andere thätig zu werden beginnt. Die bloße Bildung macht

ihn noch nicht zu einem vollkommen fertigen Menſchen ; dieß wird

er erſt durch die eigene verſtändige Sorge für ſeine zeitlichen In

tereſſen ; — gleichwie auch Völker erſt dann als mündig erſchei-

nen , wenn ſie es dahin gebradyt haben , von der Wahrnehmung

ihrer materiellen und geiſtigen Intereſſen nicht durch eine ſoge

nannte väterliche Regierung ausgeſchloſſen zu ſeyn.

Indem nun der Mann in 's praktiſche Leben übergeht, kann

er'wohl über den Zuſtand der Welt verdrüßlich und grämlich ſeyn,

und die Hoffnung auf ein Beſſerwerden deſſelben verlieren ; tro

deſſen hauſt er ſich aber in die objectiven Verhältniſſe ein , und

lebt in der Gewohnheit an dieſelben und an ſeine Geſchäfte. Die

Gegenſtände , mit weldhen er ſich zu beſchäftigen hat , ſind zwar

einzelne, wechſelnde, in ihrer Eigenthümlichkeit mehr oder weni

ger neue. Zugleich aber haben dieſe Einzelnheiten ein Allgemei

nes , eine Regel, etwas Gefeßmäßiges in fich. Je länger der

Mann nun 'in ſeinem Geſchäfte thätig iſt , deſto mehr hebt fich

ihm dieß Algemeine aus allen Beſonderheiten heraus. Dadurch

kommt er dahin , in ſeinem Fache völlig zi1 Hauſe zu ſeyn , fich

.
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in ſeine Beſtimmung vollfommen einzuleben . Das Weſentliche in

allen Gegenſtänden ſeines Geſchäfts iſt ihm dann ganz geläufig ,

und nur das Individuelle, Unweſentliche fann mitunter etwas für

ihn Neues enthalten. Gerade dadurch aber, daß ſeine Thätigkeit

ſeinem Geſchäfte ſo vollkommen gemäß geworden iſt, – daß die

ſelbe an ihren Objecten feinen Widerſtand mehr findet, - gerade

durch dieß vollendete Ausgebildetſeyn ſeiner Thätigkeit erliſcht die

Lebendigkeit derſelben ; denn zugleich mit dem Gegenſaße des Sub

jects und des Objects verſchwindet das Intereſſe des Erſteren

an dem Leşteren . So wird der Mann durch die Gewohnheit

des geiſtigen Lebens ebenſo , wie durch das Sichabſtumpfen der

Thätigkeit ſeines phyſiſchen Drganismus, zum Greiſe. "

Der Greis lebt ohne beſtimmtes Intereſſe, da er die Hoff

nung , früher gehegte Ideale verwirkliden zu können , aufgegeben

hat, und ihm die Zukunft überhaupt nichts Neues zu verſprechen

ſcheint, er vielmehr von Allem , was ihm etwa noch begegnen

mag, ſchon das Allgemeine, Weſentliche zu kennen glaubt. So

iſt der Sinn des Greiſes nur dieſem Allgemeinen und der Ver

gangenheit zugewendet , welcher er die Erkenntniß diefes Auges

meinen verdankt. Indem er aber ſo in der Erinnerung an das

Bergangene und an das Subſtantielle lebt, verliert er für das

Einzelne der Gegenwart und für das Wilfärlidhe, zum Beiſpiel

für die Namen , das Gedädytniß ebenſo ſehr, wie er umgekehrt

die weiſen Lehren der Erfahrung in ſeinem Geiſte feſthält , und

Jüngeren zu predigen ſich für verpflichtet hält. Dieſe Weisheit

aber, — dieß lebloſe vollkommene Zuſammengegangenſeyn der ſub

jectiven Thätigkeit mit ihrer Welt, — führt zur gegenſaßloſen Kind

heit nicht weniger zurück, als die zur proceßloſen Gewohnheit ges

wordene Thätigkeit ſeines phyſiſchen Organismus zur abſtracten

Negation der lebendigen Einzelnheit, — zum Tode – fortgeht.

So ſchließt fich der Verlauf der Lebensalter des Menſchen

zu einer durch den Begriff beſtimmten Totalität von Veränderun
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gen ab, die durch den Proceß der Gattung mit der Einzelnheit

hervorgebracht werden .

Wie bei der Schilderung der Racenverſchiedenheiten der Mens

ſchen , und bei der Charakteriſirung des Nationalgeiſtes , haben

wir aucy, um von dem Verlauf der Lebensalter des menſchlichen

Individuums auf eine beſtimmte Weiſe ſprechen zu können , die

Kenntniß des in der Anthropologie noch nicht zu betrachtenden :

concreten Geiſtes , - da derſelbe in jenen Entwicklungsproceß

eingeht, -- anticipiren , und von dieſer Kenntniß für die Unter :

ſcheidung der verſchiedenen Stufen jenes Proceſſes Gebrauch ma

chen müſſen .

S. 397.

2) Das Moment des reellen Gegenſages des Individuums

gegen ſich ſelbſt , ſo daß es ſich in einem andern Individuum

ſucht und findet; – das Geſchlechtsverhältniß, ein Natur

unterſchied — einerſeits der Subjectivität, die mit ſich einig in

der Empfindung der Sittlichkeit , Liebe u . f. f. bleibt, nicht zum

Ertreme des Algemeinen in Zwecken , Staat , Wiſſenſchaft, Kunſt

u . f. f. fortgeht, - andererſeits der Thätigkeit, die ſich im

Individuum zum Gegenſaße allgemeiner , objectiver Intereſſen ge

gen die vorhandene, ſeine eigene und die äußerlich -weltliche Eri- . '.

ſtenz ſpannt, und jenes Allgemeine in dieſer zu einer erſt hervor:

gebrachten Einheit verwirklicht. Das Geſchlechtsverhältniß er:

langt in der Familie feine geiſtige und fittliche Bedeutung und

Beſtimmung.

S . 398 .

3) Das Unterſcheiden der Individualität als für - fich

feyender gegen fich als nur ſeyende, als unmittelbares Ur

theil iſt das Erwachen der Seele , welches ihrem in ſich ver

ſchloſſenen Naturleben zunächſt als Naturbeſtimmtheit und Zu

ſtand , einem Zuſtande , dem Schlafe gegenübertritt. – Das

Erwachen iſt nicht nur für uns oder äußerlich vom Schlafe un

terſchieden ; es ſelbſt iſt das Urtheil der individuellen Seele,
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deren Fürſichſeyn für ſie die Beziehung dieſer ihrer Beſtimmung

auf ihr Seyn , das Unterſcheiden ihrer ſelbſt von ihrer noch un

unterſchiedenen Allgemeinheit iſt. In das Wachſeyn fällt über

haupt alle ſelbſtbewußte und vernünftige Thätigkeit des für ſich

feyenden Unterſcheidend des Geiſtes. -- Der Schlaf iſt Beträf

tigung dieſer Thätigkeit, nicht als bloß negative Ruhe von derſel

ben , ſondern als Nückfehr aus der Welt der Beſtimmtheiten ,

aus der Zerſtreuung und dem Feſtwerden in den Einzelnheiten ,

in das allgemeine Weſen der Subjectivität, welches die Subſtanz

jener Beſtimmtheiten und deren abſolute Macht iſt. .

Der Unterſchied von Schlaf und Wachen pflegt zu einer

der Verirfragen , wie man ſie nennen könnte , an die Phi

loſophie gemacht zu werden ( - auch Napolen richtete bei

einem Beſudy der Univerſität zu Pavia dieſe Frage an die

Claſſe der Jdeologie). Die im §. angegebene Beſtimmtheit iſt

abſtract, in ſofern ſte zunächſt das Erwachen als natürliches

betrifft, worin das geiſtige allerdings implicite enthalten , aber

noch nicht als Daſeyn geſeßt iſt. Wenn concreter von dies

ſem Unterſchiede , der in ſeiner Grundbeſtimmung derſelbe bleibt,

geſprochen werden follte, ſo müßte das Fürſichſeyn der indivi

duellen ' Seele ſchon beſtimmt als Id des Bewußtſeyns und

als verſtändiger Geiſt genommen werden . Die Schwierigkeit,

welche man dem Unterſcheiden jener beiden Zuſtände erregt,

entſteht eigentlich erſt, in ſofern man das Träumen im Schlafe

hinzunimmt und dann die Vorſtellungen des wachen , beſonnes

nen Bewußtſeynd auch nur als Vorſtellungen , was die

Träume gleichfalls ſeven , beſtimmt. In dieſer oberflächlichen

Beſtimmung von Vorſtellungen kommen freilich beide Zu

ſtände überein , d. h . es wird damit über den Unterſchied der :

ſelben hinweggeſehen ; und bei jeder angegebenen Unterſcheidung

des wachen Bewußtſeyns läßt ſich zu der trivialen Bemerkung,

daß dieß doch auch nur Vorſtellungen enthalte, zurückkehren . —

Aber das Fürſichfeyn der wachen Seele , concret aufgefaßt,
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iſt Bewußtſeyn und Verſtand, und die Welt des verſtän

digen Bewußtſeyns iſt ganz etwas Anderes , als ein Gemälde

von bloßen Vorſtellungen und Bildern . Dieſe leßtern als ſolche

hängen vornehmlich äußerlich , nach den Gefeßen der ſogenann

ten Ideen Aſſociation , auf unverſtändige Weiſe zuſammen ,

wobei ſich freilich auch hie und da Kategorien einmiſchen kön

nen. Im Wachen aber verhält fidy weſentlich der Menſch als

concretes Ich , als Verſtand; durch dieſen ſteht die Anſchauung

vor ihm als concrete Totalität von Beſtimmungen , in welcher

jedes Glied , jeder Punkt ſeine durch und mit allen andern zu :

gleich beſtimmte Stelle einnimmt. So hat der Inhalt ſeine

Bewährung nicht durch das bloße ſubjective Vorſtellen und Un

terſcheiden des Inhalts als eines Aeußern von der Perſon,

ſondern durch den concreten Zuſammenhang , in welchem jeder

Theil mit allen Theilen dieſes Compleres fteht. Das Wachen

iſt das concrete Bewußtſeyn dieſer gegenſeitigen Beſtätigung

jedes einzelnen Momentės feines Inhalts durch alle übrigen

des Gemäldes der Anſchauung. Dieß Bewußtſeyn hat dabei .

nicht nöthig , deutlich entwickelt zu feyn ; aber dieſe umfaſſende

Beſtimmtheit iſt im concreten Selbſtgefühl enthalten und vor:

handen . — Um den Unterſchied von Träumen und Wachen zu

erkennen , braucht man nur den Rantiſchen IInterſchied der Ob:

jectivität der Vorſtellung (ihres Beſtimmtſeyno durch Kate

gorien ) von der Subjectivität derſelben überhaupt vor Augen

zu haben ; zugleich muß man wiffen , was ſo eben bemerkt wor

den , daß Das; was im Geiſte wirklich vorhanden iſt, darum

nicht auf erplicite Weiſe in ſeinem Bewußtſeyn geſeßt zu ſeyn

nöthig hat, ſo wenig als etwa die Erhebung des fühlenden

Geiftes zu Gott in Form der Beweiſe vom Daſeyn Gottes

vor dem Bewußtſeyn zu ſtehen nöthig hat, ungeachtet, wie

früher auseinandergeſeßt worden , dieſe Beweiſe ganz nur den

Gehalt und Inhalt jenes Gefühls ausdrücken .

Zuſaß. Durch das Erwachen tritt die natürliche Seele
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des menſchlichen Individuums zu ihrer Subſtanz in ein Verhält

niß , das als die Wahrheit, - - als die Einheit der beiden Bezie- .

hungen betrachtet werden muß, welche, einerſeits in der den Verlauf

der Lebensalter hervorbringenden Entwiclung, andererſeits

im Geſchlechtsverhältniß , zwiſchen der Einzelnheit und der

ſubſtantiellen Allgemeinheit oder der Gattung des Menſchen ſtatt

finden . Denn während in jenem Verlauf die Seele als das be

harrende Eine Subject erſcheint , die an ihr hervortretenden Un

terſchiede aber nur Veränderungen , folglich nur fließende, nicht

beſtehende Unterſchiede find , – und während dagegen im Ges

ſchlechtsverhältniß das Individuum zu einem feſten Unterſchiede,

zum reellen Gegenſaße gegen ſich ſelber kommt, und die Bezie

hung des Individuums auf die an ihm ſelber thätige Gattung zu

einer Beziehung auf ein Individuum entgegengeſeßten Geſchledytes

ſich entwickelt, — während alſo dort die einfade Einheit, hier

der feſte Gegenſaß vorherrſcht, — ſehen wir in der erwachenden

Seele eine nicht bloß einfache, vielmehr eine durch den Gegenſatz

vermittelte Beziehung der Seele auf ſich , in dieſem Fürſichſeyn

der Seele aber den Unterſchied weder als einen ſo fließenden ,

wie im Verlauf der Lebensalter, noch als einen ſo feſten , wie

im Geſchlechtsverhältniß , ſondern als den an Einem und dem

ſelben Individuum ſich hervorbringenden dauernden Wechſel der

Zuſtände des Schlafens und Wachens. Die Nothwendigkeit des

dialektiſchen Fortgangs vom Geſchlechtsverhältniß zum Erwachen

der Seele liegt aber näher darin , daß , indem jedes der zu einan

der in geſchlechtlicher Beziehung ſtehenden Individuen , fraft ihrer

an - fich - ſeyenden Einheit, in dem anderen ſich ſelber wiederfindet,

die Seele aus ihrem Anſichſeyn zum Fürſichſeyn, – das heißt

eben , – aus ihrem Schlaf zum Erwachen gelangt. Was im .

Geſchlechtsverhältniß an zwei Individuen vertheilt iſt, — nämlich

eine mit ihrer Subſtanz in unmittelbarer Einheit bleibende, und

eine in den Gegenſaß gegen dieſe Subſtanz eingehende Subjecti

vität, - Das iſt in der erwachenden Seele vereinigt, hat ſomit
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die Feſtigkeit feines Gegenſaßes verloren , und jene Flüſſigkeit des

Unterſchieds erhalten , durch welche Daſſelbe zu bloßen Zuſtänden

wird. Der Sqlaf iſt der Zuſtand des Verſunfenfeyns der Seele

in ihre unterſchiedsloſe Einheit , – das Wachen dagegen der Zu

ſtand des Eingegangenſeyns der Seele in den Gegenſatz gegen

dieſe einfache Einheit. Das Naturleben des Geiſtes hat hier noch

ſein Beſtehen ; denn obgleich die erſte Unmittelbarkeit der Seele

bereits aufgehoben und nun zu einem bloßen Zuſtande herabges

reßt iſt , ſo erfdheint doch das durch die Negation jener Unmittel

barkeit zu Stande gekommene Fürſichſeyn der Seele gleichfalls noch

in der Geſtalt eines bloßen Zuſtandes. Das Fürſichſeyn , die

Subjectivität der Seele iſt noch nicht mit ihrer an - fidh - ſeyenden

Subſtantialität zuſammengefaßt ; beide Beſtimmungen erſcheinen

noch als einander ausſchließende, fich abwechſelnde Zuſtände. Aller

dings fällt in das Wachſeyn die wahrhaft geiſtige Thätigkeit,.

der Wille und die Intelligenz; in dieſer concréten Bedeutung ha

ben wir jedoch das Wachſeyn hier noch nicht zu betrachten , ſon

dern nur als Zuſtand , folglid ; als etwas vom Willen und von

der Intelligenz weſentlich Unterſchiedenes. Daß aber der in ſeis

ner Wahrheit als reine Thätigkeit zu faſſende Geiſt die Zuſtände

des Schlafens und Wachens an ſich hat , rührt davon her, daß

derſelbe auch Seele iſt, und als Seele ſich zu der Form eines

Natürlichen , eines Unmittelbaren , eines Leidenden herabſeßt. In

dieſer Geſtalt erleidet der Geiſt nur ſein Fürſichwerden . Man

kann daher ſagen , das Erwachen werde dadurch bewirkt, daß der

Bliß der Subjectivität die Form der Unmittelbarkeit des Geiſtes

durchſchlage. Zwar fann ſich der freie Geiſt auch zum Erwachen

beſtimmen ; hier in der Anthropologie betrachten wir aber das

Erwachen nur in ſofern , als es ein Geſchehen , und zwar dieß

noch ganz unbeſtimmte Geſchehen iſt, daß der Geiſt ſich ſelber

und eine ihm gegenüberſtehende Welt überhaupt findet; - ein

Sidfinden , das zunächſt nur zur Empfindung fortſchreitet , aber

von der concreten Beſtimmung der Intelligenz und des Willens
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noch weit entfernt bleibt. Daß die Seele , indem ſie erwacht,

fich und die Welt, – dieſe Zweiheit, dieſen Gegenſaß, – bloß

findet, darin beſteht eben hier die Natürlichkeit des Geiſtes .

Die im Erwachen erfolgende Unterſcheidung der Seele von

fich ſelbſt und von der Welt hängt nun , wegen ihrer Natürlich :

keit, mit einem phyſikaliſchen Unterſchiede, nämlich mit dem Wechſel

von Tag und Nacht zuſammen . Es iſt natürlich für den Men

ſchen , bei Tage zu wachen , und bei Nacht zu ſchlafen , denn wie

der Schlaf der Zuſtand der Ununterſchiedenheit der Seele iſt, ſo

verbunkelt die Nacht den Interſchied der Dinge ; und wie das

Erwachen das Sichvonſichſelberunterſcheiden der Seele darſtellt,

ſo läßt das Licht des Tages die Unterſchiede der Dinge her :

vortreten .

Aber nicht nur in der phyſikaliſchen Natur, ſondern auch im

menſchlichen Organismus findet ſich ein Unterſchied , welcher dem

Unterſchiede des Schlafens und Wachens der Seele entſpricht.

Am animaliſchen Organismus iſt weſentlich die Seite ſeines In

ſichbleibens von der Seite ſeines Gerichtetſeyns gegen Anderes

zu unterſcheiden . Bichat hat die erſtere Seite das organiſche

Leben , die leştere das animaliſche Leben genannt. Zum or

ganiſchen Leben rechnet er das Reproductionsſyſtem , — die Ver

dauung, den Blutumlauf, die Tranſpiration , das Athmen . Dieß

Leben dauert im Schlafe fort; es endigt nur mit dem Tode. Das

animaliſche Leben dagegen , — zu welchem nach Bichatdas Syſtem

der Senſibilität und der Irritabilität, die Thätigkeit der Nerven

und Muskeln gehört , — dieß theoretiſche und praktiſche nach außen

Gerichtetſeyn hört im Schlafe auf; weßhalb ſchon die Alten den

Schlaf und den Tod als Brüder dargeſtellt haben . Die einzige

Weiſe , wie ſich der animaliſche Organismus im Schlafe noch auf

die Außenwelt bezieht, iſt das Athmen , dieß ganz abſtracte Ver

hältniß zum unterſchiedsloſen Elemente der Luft. Zur particula

riſirten Aeußerlichkeit hingegen ſteht der geſunde Organismus des

Menſchen im Schlafe in feiner Beziehung mehr. Wenn daher
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der Menſch im Schlafe nach außen thätig wird , ſo iſt er frank.

Dieß findet bei den Schlafwandlern ſtatt . Dieſelben bewegen fidy

mit der größten Sicherheit; einige haben Briefe geſchrieben und

geſiegelt. Dody iſt im Schlafwandeln der Sinn des Geſichts pa

ralyſirt , das Auge in einem fataleptiſchen Zuſtande.

In Demjenigen , was Bichatdas animaliſche Leben nennt,

herrſcht alſo ein Wechſel von Ruhe und Thätigkeit, - ſomit,

wie im Wachen , – ein Gegenſaß, während das in jenen Wedha

fel nicht eingehende organiſche Leben der im Schlafe vorhan

denen Unterſchiedsloſigkeit der Seele entſpricht.

Außer jenem Unterſdied der Thätigkeit des Organismus iſt

aber auch in der Geſtaltung der Organe des inneren und des

nach außen gerichteten Lebens ein dem Unterſchied des Schlafens

und des Wachens gemäßer Unterſchied zu bemerken . Die äuße :

ren Organe, — die Augen , die Ohren , — ſowie die Ertremitä

ten , die Hände und die Füße , find ſymmetriſch verdoppelt, und

- beiläufig geſagt – durch dieſe Symmetrie fähig , Gegenſtand

der Kunſt zu werden . Die inneren Organe dagegen zeigen ents

weder gar keine, oder wenigſtens nur eine unſymmetriſche Ver

doppelung. Wir haben nur Einen Magen . ' Unſere Lunge hat

zwar zwei Flügel, wie das Herz zwei Kammern hat; aber ſo

wohl das Herz, wie die Lunge , enthalten auch ſchon die Beziehung

des Organismus auf ein Entgegengeſeßtes , auf die Außenwelt.

Zudem ſind weder die Lungenflügel, noch die Herzkammern ſo.

ſymmetriſch , wie die äußeren Organe.

Was den geiſtigen Unterſchied des Wadiens vom Schlafen

betrifft , ſo kann außer dem in obigem Paragraphen darüber Ge

ſagten noch Folgendes bemerkt werden . Wir haben den Schlaf

als denjenigen Zuſtand beſtimmt, in welchem die Seele ſich weder

in ſich ſelbſt noch von der Außenwelt unterſcheidet. Dieſe an

und für ſich nothwendige Beſtimmung wird durch die Erfahrung

beſtätigt. Denn wenn unſere Seele immer nur Ein und Daſ

ſelbe empfindet oder ſich vorſtellt, wird ſie ſchläfrig . So kann
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die einförmige Bewegung des Wiegens, eintöniges Singen , das

Gemurmel eines Baches Schläfrigkeit in uns hervorbringen . Die

ſelbe Wirkung entſteht durch die Faſelei, durch unzuſammenhän

gende , gehaltloſe Erzählungen . Unſer Geiſt fühlt ſich nur dann

vollkommen wach, wenn ihm etwas Intereſſantes , etwas zugleich

Neues und Gehaltvolles , etwas verſtändig in ſich Unterſchiedenes

und Zuſammenhängendes geboten wird ; denn in ſolchem Gegen

ſtande findet er ſich ſelber wieder. Zur Lebendigkeit des Wady:

ſeyns gehört alſo der Gegenſaß und die Einheit des Geiſtes mit

dem Gegenſtande. Findet dagegen der Geiſt in dem Anderen die

in ſich unterſchiedene Totalität, welche er ſelber iſt, nicht wieder,

ſo zieht er fich von dieſer Gegenſtändlichkeit in ſeine unterſchieds

loſe Einheit mit ſich zurück, langweilt ſich und ſchläft ein . —

In dem eben Bemerkten iſt aber ſchon enthalten , daß nicht der

Geift überhaupt, ſondern beſtimmter das verſtändige und das

vernünftige Denken durch den Gegenſtand in Spannung geſeßt wer:

den muß, wenn das Wachſeyn in der ganzen Schärfe ſeiner Uns

terſchiedenheit vom Sdílafe und vom Träumen vorhanden ſeyn

ſoll. Wir fönnen uns im Wachen , - -wenn wir das Wort im

abſtracten Sinne nehmen , — ſehr langweilen ; und umgekehrt iſt

es möglich, daß wir uns im Traume lebhaft für Etwas interef=

firen . Aber im Traume iſt es nur unſer vorſtellendes , nicht un

ſer verſtändiges Denken , deſſen Intereſſe erregt wird.

Ebenſo wenig aber , wie die unbeſtimmte Vorſtellung des

Sichintereſſirens für die Gegenſtände zur Unterſcheidung des Wa

chens vom Träumen hinreicht, kann auch die Beſtimmung der

Klarheit für jene Unterſcheidung genügend erſcheinen . Denn

erſtlich iſt dieſe Beſtimmung nur eine quantitative; fie drüct nur die

Unmittelbarkeit der Anſchauung, folglich nicht das Wahrhafte aus ;

Dieß haben wir erſt vor uns , wenn wir uns überzeugen , daß

das Angeſchaute eine vernünftige Totalität in ſich iſt. Und zwei

tens wiſſen wir ſehr wohl, daß das Träumen ſich nidyt einmal

immer als das Unklarere vom Wachen unterſcheidet , ſondern im
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1.

Gegentheil oft, namentlich bei Krankheiten und bei Sdwärmern ,

klarer iſt, als das Wachen .

Endlid , würde auch dadurch keine genügende Unterſcheidung

gegeben werden , daß man ganz unbeſtimmt ſagte, nur im Wachen

denke der Menſch. Denn das Denken überhaupt gehört ſo

fehr zur Natur des Menſchen , daß derſelbe immer , auch im Schlafe,

denkt. In allen Formen des Geiſtes , – im Gefühl, in der An

ſchaung , wie in der Vorſtellung, -- bleibt das Denken die Grund

lage. Daſſelbewird daher , in ſofern es dieſe unbeſtimmte Grund

lage iſt, von dem Wechſel des Schlafens und des Wachens nicht

berührt, macht hier nicht ausſchließlid , Eine Seite der Verände

rung aus , fondern ſteht als die ganz allgemeine Thätigkeit über

beiden Seiten dieſes Wedſels . Anders verhält ſich hingegen die

Sache in Bezug auf das Denken , in ſofern daſſelbe als eine un

terſchiedene Form der geiſtigen Thätigkeit den anderen Formen des

Geiſtes gegenübertritt. In dieſem Sinne hört das Denken im

Schlafe und im Traume auf. Verſtand und Vernunft - die

Weiſen des eigentlichen Denkens — ſind nur im Wachen thätig.

Erſt im Verſtande hat die der erwachenden Seele zukommende ab

• ftracte Beſtimmung des Sichſelbſtunterſcheidens vom Natürlichen,

von ihrer unterſchiedsloſen Subſtanz und von der Außenwelt , ihre

intenſive, concrete Bedeutung , da der Verſtand das unendliche

· Infichſeyn iſt , welches ſich zur Totalität entwickelt und eben da

durch ſich von der Einzelnheit der Außenwelt frei gemacht hat.

Wenn aber das Id , in ſich ſelber frei iſt, macht es auch die

Gegenſtände von ſeiner Subjectivität unabhängig , betrachtet es

dieſelben gleidyfalls als Totalitäten und als Glieder einer ſte alle

umfaſſenden Totalität. Am Aeußerlichen iſt nun die Totalität

nicht als freie Idee, ſondern als Zuſammenhang der Nothwen

digkeit. Dieſer objective Zuſammenhang iſt Dasjenige, wodurch

ſich die Vorſtellungen , die wir im Wachen haben , weſentlich von

denen unterſcheiden , die im Traume entſtehen . Begegnet mir da :

her im Waden Etwas, deſſen Zuſammenhang mit dem übrigen
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Zuſtande der Außenwelt id nod nicht zu entdecken vermag , ſo

kann ich fragen : wache ich oder träume. ich ? Im - Traume ver

halten wir uns nur vorſtellend; da werden unſere Vorſtellungen

nicht von den Kategorien des Verſtandes beherrſcht. Das bloße

Vorſtellen reißt aber die Dinge aus ihrem concreten Zuſammen

hange völlig heraus , vereinzelt dieſelben . Daher fließt im Traume

Alles auseinander , durdſfreuzt ſich in wilder Unordnung , verlies

ren die Gegenſtände allen nothwendigen , objectiven , verſtändigen ,

vernünftigen Zuſammenhang, und kommen nur in eine ganz ober

flächliche , zufällige , ſubjective Verbindung. So geſchieht es, daß

wir Etwas , das wir im Schlafe hören , in einen ganz anderen

Zuſammenhang bringen , als daſſelbe in der , Wirklichkeit hat.

Man hört z. B . eine Thüre ſtark zuſchlagen , glaubt, es ſey ein

Sdyuß gefallen , und mahlt ſich nun eine Räubergeſchichte aus.

Oder man empfindet im Schlaf auf der Bruſt einen Druck, und

erklärt ſich denſelben durch den Alp . Das Entſtehen ſolcher fal

fchen Vorſtellungen im Schlafe iſt deßhalb möglich, weil in dieſem

Zuſtande der Geiſt nicht die für= ſich- ſevende Totalität iſt, mit

welcher derſelbe im Wachen alle ſeine Empfindungen , Anſchauun

gen und Vorſtellungen vergleicht , um aus der Uebereinſtimmung -

oder Nichtübereinſtimmung der einzelnen Empfindungen , Anſdau

ungen und Vorſtellungen mit ſeiner für = ſich - ſevenden Totalität

die Objectivität oder Nichtobjectivität jenes Inhalts zu erkennen .

Auch wachend kann zwar der Menſch ſich in der Fafelei ganz

leeren , ſubjectiven Vorſtellungen überlaſſen ; wenn er aber den

Verſtand nicht verloren hat , weiß er zugleich , daß dieſe Vorſtel

-lungen nur Vorſtellungen ſind, weil ſie mit ſeiner präſenten To:

talität in Widerſpruch ſtehen .

Bloß hier und da findet ſich im Traume Einiges , das einen

ziemlichen Zuſammenhang mit der Wirklichkeit hat. Namentlich

gilt Dieß von den Träumen vor Mitternacht; in dieſen können

die Vorſtellungen noch einigermaaßen von der Wirklichkeit , mit

welcher wir uns am Tage beſchäftigt haben , in Ordnung zuſam

" .
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mengehalten werden . Um Mitternacht iſt, wie die Diebe ſehr

gut wiſſen , der Schlaf am feſteſten ; da hat ſich die Seele von

aller Spannung gegen die Außenwelt in ſich zurückgezogen . Nach

Mitternacht werden die Träume nody wilfürlicher, als vorher.

Mitunter fühlen wir jedoch im Traume Etwas voraus, das wir

in der Zerſtreuung des wachenden Bewußtſeyns nicht bemerken .

So kann ſchweres Blut im Menſden das beſtimmte Gefühl einer

Krankheit erregen , von welcher er im Wachen noch gar nichts

geahnt hat. Ebenſo kann man durch den Geruch eines ſchwe

lenden Körpers im Schlafe zu Träumen von Feuersbrünſten an

geregt werden , die erſt einige Tage'nachher zum Ausbruch kommen ,

und auf deren Vorzeichen wir im Wachen nicht geachtet haben .

Schließlich iſt noch zu bemerken , daß das Wachen , als na

türlicher Zuſtand , als eine natürliche Spannung der individuellen

Seele gegen die Außenwelt, eine Grenze, ein Maaß hat, –

daß daher die Thätigkeit des wachenden Geiſtes ermüdet und ſo

den Schlaf herbeiführt, der ſeinerſeits gleichfalls eine Grenze hat

und zu ſeinem Gegentheil fortgehen muß. ' Dieſer doppelteUeber

gang iſt die Weiſe, wie in dieſer Sphäre die Einheit der an

ſich - leyenden Subſtantialität der Seele mit deren für- fich - ſenen

der Einzelnheit zur Erſcheinung kommt.

v E m p findun g.

S. 399.

Schlafen und Wachen ſind zunächſt zwar nicht bloße Verän

derungen , ſondern wechſelnde Zuſtände ( Progreß ins Unend

liche). In dieſem ihrem formellen negativen Verhältniß iſt aber

eben ſo ſehr das affirmative vorhanden . In dem Fürſtchſeyn

der wachen Seele iſt das Seyn als ideelles Moment enthalten ; fie

findet ſo die Inhalts - Beſtimmtheiten ihrer ſchlafenden Natur,

welche als in ihrer Subſtanz an ſich in derſelben ſind, in fid

ſelbſt und zwar für ſich . Als Beſtimmtheit iſt dieß Beſon

dere von der Identität des Fürſichſeyns mit ſich , unterſchieden

Encyklopädie III .
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und zugleich in deſſen Einfachheit einfach enthalten , - Em

pfindung.

Zuſaß. Was den dialektiſchen Fortgang von der erwa

chenden Seele zur Empfindung betrifft, ſo haben wir darüber

Folgendes zu bemerken . Der nach dem Wachen eintretende Schlaf

iſt die natürliche Weiſe der Rüdfehr der Seele aus der Differenz

zur unterſchiedsloſen Einheit mit ſich . In ſoweit der Geiſt in

den Banden der Natürlichkeit befangen bleibt, ſtellt dieſe Rückkehr

nichts dar, als die leere Wiederholung des Anfangs , - einen

langweiligen Kreislauf. An ſich , oder dem Begriffe nach , iſt

aber in jener Rückehr zugleich ein Fortſchritt enthalten . Denn

der Uebergang des Schlafs in das Wachen und des Wachens

in den Schlaf hat für uns das ebenſo poſitive wie negative Re:

ſultat , daß ſowohl das im Schlafe vorhandene ununterſchiedene

ſubſtantielle Seyn der Seele , wie das im Erwachen zu Stande

kommende noch ganz abſtracte , noch ganz leere Fürſichſeyn der:

ſelben ſich in ihrer Getrenntheit als einſeitige , unwahre Beſtim

mungen erweiſen , und ihre concrete Einheit als ihre Wahrheit

hervortreten laſſen . In dem fich wiederholenden Wechſel von

Schlaf und Wachen ſtreben dieſe Beſtimmungen immer nur nach

ihrer concreten Einheit, ohne dieſelbe jemals zu erreichen ; jede

dieſer Beſtimmungen fällt da aus ihrer eigenen Einſeitigkeit immer

nur in die Einſeitigkeit der entgegengeſeßten Beſtimmung. Zur

Wirklichkeit aber kommt dieſe , in jenem Wechſel immer nur er:

ſtrebte Einheit in der empfindenden . Seele. Indem die Seele

empfindet, hat ſie es mit einer unmittelbaren , ſeyenden , noch nicht

durch ſie hervorgebrachten , ſondern von ihr nur vorgefundenen ,

innerlich oder äußerlid, gegebenen , alſo von ihr nicht abhängen

den Beſtimmung zu thun. Zugleich iſt aber dieſe Beſtimmung

in die Allgemeinheit der Seele verſenkt, wird dadurch in ihrer Uns

mittelbarkeit negirt , ſomit ideell gefeßt. Daher kehrt die empfin

dende Seele in dieſem ihrem Anderen , als in dem Ihrigen , zu

fid ſelber zurück, iſt in dem Unmittelbaren , Seyenden , welches
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ſie empfindet, bei ſich ſelber. So bekommt das im Erwachen vor

handene abſtracte Fürſichſeyn durch die Beſtimmungen , welche

an ſich in der ſchlafenden Natur der Seele, in deren ſubſtantiellem

Seyn enthalten ſind , ſeine erſte Erfüllung. Durch dieſe Erfül

lung verwirklicht, vergewiſſert, bewährt die Seele ſid , ihr Für

fichſeyn , ihr Erwachtſeyn, – iſt ſie nicht bloß für ſich, ſondern

ſeßt ſie ſich auch als für- fich- ſeyend , als Subjectivität , als Nes

gativität ihrer unmittelbaren Beſtimmungen . So erſt hat die

Seele ihre wahrhafte Individualität erreicht. Dieſer ſubjective

Punkt der Seele ſteht jeßt nicht mehr abgeſondert , gegenüber der

Unmittelbarkeit derſelben , ſondern macht ſich in dem Mannigfal

tigen geltend, das in jener Unmittelbarkeit , der Möglichkeit nach,

enthalten iſt. Die empfindende Seele ſeßt das Mannigfaltige in

ihre Innerlichkeit hinein , ſie hebt alſo den Gegenſaß ihres Für

fichſeyns oder ihrer Subjectivität , und ihrer Unmittelbarkeit oder

ihres ſubſtantiellen Anſicſeyns auf, – jedoch nicht auf die

Weiſe, daß , wie beim Rückgang des Erwachens in den Schlaf,

ihr Fürſichſeyn ſeinem Gegentheil, jenem bloßen Anſich ſeyn , Plaß

machte , ſondern ſo, daß ihr Fürfichſeyn in der Veränderung, in

dem Anderen ſich erhält, ſich entwickelt und bewährt , die Unmit

telbarkeit der Seele aber von der Form eines neben jenem Für:

fichſeyn vorhandenen Zuſtandes zu einer nur in jenem Fürſichſeyn

beſtehenden Beſtimmung, folglich zu einem Schein herabgefekt

wird. Durch das Empfinden iſt ſomit die Seele dahin gekom

mén , daß das ihre Natur ausmachende Allgemeine in einer uns

mittelbaren Beſtimmtheit für ſie wird. Nur durch dieß Fürſich

werden iſt die Seele empfindend. Das Nicytanimalifche empfindet

eben deßhalb nicht, weil in demſelben das Augemeine in die Bes

ftimmtheit verſenkt bleibt, in dieſer nicht für ſich wird . Das ge

färbte Waſſer , zum Beiſpiel, iſt nur für uns unterſchieden von

ſeinem Gefärbtſeyn und von ſeiner Ingefärbtheit. Wäre Ein

und daſſelbe Waffer ,zugleidy allgemeines und gefärbtes Waſſer,

ſo würde dieſe unterſcheidende Beſtimmtheit für das Waſſer ſelber

8 *
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ſeyn , dieſes ſomit Empfindung haben ; denn Empfindung hat .

Etwas dadurdy, daß daſſelbe in ſeiner Beſtimmtheit ſich als ein

Allgemeines erhält.

In obiger Auseinanderſebung des Weſens der Empfindung

iſt ſchon enthalten , daß, wenn im Paragraph 398 das Erwa

chen ein Urtheil der individuellen Seele hat genannt werden

dürfen , — weil dieſer Zuſtand eine Theilung der Seele in eine

für- fich - ſeyende und in eine nur ſevende Seele , und zugleich eine

unmittelbare Beziehung ihrer Subjectivität auf Anderes

hervorbringt, — wir in der Empfindung das Vorhandenſeyn eines

Schluſſes behaupten , und daraus die vermittelſt der Empfin

dung erfolgende Vergewiſſerung des Wachſeyns ableiten können .

Indem wir erwachen , finden wir uns zunädyſt in einem ganz

unbeſtimmten Unterſchiedenſeyn von der Außenweltüberhaupt. Erſt,

wenn wir anfangen zu empfinden , wird dieſer Unterſchied zu einem

beſtimmten, Um daher zum völligen Wachſeyn und zur Gewiß

heit deſſelben zu gelangen , öffnen wir die Augen , faſſen wir uns

an , unterſuchen wir ,mit Einem Wort, ob etwas beſtimmtes An

deres , ein beſtimmt von uns Unterſchiedenes für uns iſt. Bei

dieſer Unterſuchung beziehen wir uns auf das Andere nicht mehr

geradezu , ſondern mittelbar. So iſt, z. B ., die Berührung

die Vermittlung zwiſchen mir und dem Anderen , da ſte , von dies

ſen beiden Seiten des Gegenſages verſchieden , doch zugleich beide

vereinigt. Hier alſo , wie bei der Empfindung überhaupt, ſchließt

die Seele vermittelſt eines zwiſden ihr und dem Anderen Ste

henden in dem empfundenen Inhalte ſich mit ſich ſelber zuſam

men , reflectirt ſich aus dem Anderen in ſich , ſcheidet fidy von

demſelben ab , und beſtätigt ſich dadurdy ihr Fürſichſeyn . Dieſe

Zuſammenſchließung der Seele mit ſich ſelber iſt der Fortſdyritt,

welchen die im Erwacjen fid; theilende Seele durch ihren lleber

gang zur Empfindung madit.

$. 400.

Die Empfindung iſt die Form des dumpfen Webens des
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Geiſtes in ſeiner bewußt- und verſtandloſen Individualität, in der

alle Beſtimmtheit noch unmittelbar iſt, nach ihrem Inhalte

wie nach dem Gegenſaße eines Objectiven gegen das Subject

unentwickelt geſeßt, als ſeiner beſonderſten , natürlidhjen Eis

genheit angehörig. Der Inhalt des Empfindens iſt eben damit

beſchränkt und vorübergehend , weil er dem natürlichen , unmit

telbaren Seyn , dem qualitativen alſo und endlichen angehört.

Alles iſt in der Empfindung, und wenn man will,

hat Aes , was im geiſtigen Bewußtſeyn und in der Vernunft

hervortritt, ſeine Quelle und Urſprung in derſelben ; denn

Quelle und Urſprung heißt nichts Anderes , als die erſte unmit

telbarſte Weiſe , in der etwas erſcheint. Es genügt nicht, daß

Grundſäße, Religion u . P. F. nur im Kopfe feyen , ſte müfſen

im Herzen , in der Empfindung ſeyn. In der That, was

man ſo im Kopfe hat, iſt im Bewußtſeyn überhaupt, und der

Inhalt demſelben ſo gegenſtändlich, daß eben ſo ſehr, als

er in Mir , dem abſtracten Id , geſeßt iſt , er auch von Mir

nach meiner concreten Subjectivität entfernt gehalten werden

kann ; in der Empfindung dagegen iſt ſolcher Inhalt Beſtimmt

heit meines ganzen , obgleidy in ſolcher Form dumpfen Fürſtch

ſeyns; er iſt alſo als mein Eigenſtes geſeßt. Das Eigene

iſt das vom wirklichen concreten Ich Ungetrennte , und dieſe

unmittelbare Einheit der Seele mit ihrer Subſtanz und dem

beſtimmten Inhalte derſelben iſt eben dieß Ungetrenntſeyn , in

ſofern es nicht zum Ich des Bewußtſeyns , nody weniger zur

Freiheit vernünftiger Geiſtigkeit beſtimmt iſt. Daß übrigens

Wille , Gewiſſen , Charakter, nod ; eine ganz andere Intenſität

und Feſtigkeit des Mein -eigen -ſeyns beſißen , als die Em

pfindung und der Compler derſelben , das Herz, liegt auch in

den gewöhnlichen Vorſtellungen . — Es iſt freilich richtig zu

ſagen , daß vor allem das Herz gut ſeyn müſſe. Daß aber

die Empfindung und das Herz nicht die Form iſt, wodurch

Etwas als religiös , ſittlich , wahr, gerecht u. 7. f. gerechtfer
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tigt ſey , und daß die Berufung auf Herz und Empfindung

entweder ein nur Nichts - ſagendes oder vielmehr Schlechtes

ſagendes iſt , ſollte für ſich nicht nöthig ſeyn erinnert zu wer :

den . Es kann keine trivialere Erfahrung geben , als die , daß

es wenigſtens gleichfalls böſe, ſdhledyte , gottloſe, niederträchtige

u . f. f. Empfindungen und Herzen giebt; ja daß aus den Herzen

nur ſolcher Inhalt kommt, iſt in den Worten ausgeſprochen :

Aus dem Herzen kommen hervor arge Gedanfen , Mord , Ehe

bruch, Hurerei, läſterung u. 1. F. In ſolchen Zeiten , in wel

chen das Herz und die Empfindung zum Kriterium des Guten ,

Sittlichen und Religiöſen von wiſſenſchaftlicher Theologie und

Philoſophie gemacht wird, da wird es nöthig an jene triviale

Erfahrung zu erinnern , ebenſo ſehr als es auch heutigstago

nöthig iſt, überhaupt daran zu mahnen , daß das Denken das

Eigenfte iſt, wodurch der Menſch ſich vom Vieh unterſchei

det, und daß er das Empfinden mit dieſem gemein hat.

Zufaß . Obgleich auch der dem freien Geiſte angehörige,

eigenthümlich menſchliche Inhalt die Form der Empfindung an

nimmt, ſo iſt dieſe Form als ſolche doch eine der thieriſchen und

der menſchlichen Seele gemeinſame, daher jenem Inhalt nicht ge

mäße. Das Widerſprechende zwiſchen dem geiſtigen Inhalt und

der Empfindung beſteht darin , daß jener ein an - und - für = fic Au

gemeines , Nothwendiges , wahrhaft Objectives, – die Empfin

dung dagegen etwas Vereinzeltes, Zufälliges , einſeitig Subjectives

iſt. Inwiefern die leştgenannten Beſtimmungen von der Em

pfindung ausgeſagt werden müſſen , Das wollen wir hier kurz

erläutern . Wie ſchon bemerkt, hat das Empfundene weſentlich

die Form eines Unmittelbaren , eines Sevenden , – gleichviel, ob

daſſelbe aus dem freien Geiſte , oder aus der Sinnenwelt her

ſtamme. Die Idealiſirung, welche das der ä ußeren Natur Ange

hörende durd das Empfundenwerden erfährt, iſt eine noch ganz

oberflächliche, von dem vollkommenen Aufheben der Unmittelbar

keit dieſes Inhalts fern bleibende. Der an ſich dieſem reyenden
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Inhalt entgegengeſegte geiſtige Stoff aber wird in der empfinden

den Seele zu einem in der Weiſe der Unmittelbarkeit Eriſtirenden .

Da nun das Unvermittelte ein Vereinzeltes iſt, ſo hat alles Em

pfundene die Form eines Vereinzelten. Dieß wird von den Em - -

pfindungen des Aeußerlichen leicht zugegeben , muß aber auch von ,

den Empfindungen des Innerlichen behauptet werden . Indem

das Geiſtige, das Vernünftige , das Rechtliche, Sittliche und Re

ligiöſe in die Form der Empfindung tritt, erhält es die Geſtalt

eines Sinnlichen , eines Außereinanderliegenden , eines Zuſammen

hangsloſen , - bekomint es fomit eine Aehnlichkeit mit dem äu

Berlich Empfundenen , das zwar nur in Einzelnheiten , z. B . in

einzelnen Farben , empfunden wird , jedody, wie das Geiſtige , an

ſidy ein Allgemeines , f. B . Farbe überhaupt, enthält. Die um :

fafſendere, höhere Natur des Geiſtigen tritt daher nicht in der Em

pfindung, ſondern erſt im begreifenden Denken hervor. In der Ver

einzelung des empfundenen Inhalts iſt aber zugleich ſeine Zufäl

ligkeit und ſeine einſeitig ſubjective Form begründet. Die Sub

jectivität der Empfindung muß nicht unbeſtimmterweiſe darin ge

ſucht werden , daß der Menſch durch das Empfinden Etwas in

ſich ſeßt, – denn auch im Denken ſept er etwas in fidy, — ſon :

dern beſtimmter darin , daß er Etwas in ſeine natürliche, unmit

telbare, einzelne, – nicht in ſeine freie, geiſtige , allgemeine Sub

jectivität feßt. Dieſe natürlidhe Subjectivität iſt eine ſich noch

nicht ſelbſt beſtimmende , ihrem eigenen Geſeße folgende, auf noth

wendige Weiſe fich bethätigende, ſondern eine von außen be

ſtimmte, an dieſen Raum und an dieſe Zeit gebundene, von

zufälligen Umſtänden abhängige. Durch Verſegung in dieſe Sub

jectivität wird daher aller Inhalt zu einem zufälligen , und erhält

Beſtimmungen , die nur dieſem einzelnen Subjecte angehören . Es

ift deßhalb durchaus unſtatthaft, ſich auf ſeine· bloßen Empfin

dungen zu berufen . Wer Dieß thut, der zieht ſich von dem ,

Allen gemeinſamen Felde der Gründe , des Denkens und der Sache,

in feine einzelne Subjectivität zurück , in welche, – da dieſelbe
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ein weſentlid Paſſives iſt, – das Unverſtändigſte und Schlech

teſte ebenſo gut, wie das Verſtändige und Gute , fich einzudrän

gen vermag. Aus allem Dieſem erhelt, daß die Empfindung die

ſchlechteſte Form des Geiſtigen iſt, und daß dieſelbe den beſten

Inhalt verderben kann . — Zugleich iſt in dem Obigen ſchon ent

halten , daß der bloßen Empfindung der Gegenſaß eines Empfin

denden und eines Empfundenen , eines Subjectiven und eines Ob

jectiven noch fremd bleibt. Die Subjectivität der empfindenden

Seele iſt eine ſo unmittelbare , ſo unentwicelte , eine ſo wenig

fich ſelbſt beſtimmende und unterſcheidende, daß die Seele , in ſofern

fte nur empfindet , ſich noch nicht als ein einem Objectiven ge

genüberſtehendes Subjectives erfaßt. Dieſer Unterſchied gehört

erſt dem Bewußtſeyri an , tritt erſt dann hervor , wenn die Seele

zu dem abſtracten Gedanken ihres Ichs , ihres unendlichen Für

fichſeyns gekommen iſt. Von dieſem Unterſchiede haben wir das

her erſt in der Phänomenologie zu ſprechen . Hier in der An

thropologie haben wir nur den durch den Inhalt der Empfindung

gegebenen Unterſchied zu betrachten . Dieß wird im folgenden

Paragraphen geſchehen .

S. 401.

Was die empfindende Seele in fich findet, iſt einerſeits das

natürliche Unmittelbare , als in ihr ideell und ihr zueigen gemacht.

Andererſeitswird umgekehrt das urſprünglicky dem Fürſichſeyn , das

iſt , wie es weiter in ſich vertieft, Ich des Bewußtſeyns und freier

Geiſt iſt, Angehörige , zur natürlichen Leiblichkeit beſtimmt und

ſo empfunden . Hiernach unterſcheidet ſich eine Sphäre des Em

pfindens, welches zuerſt Beſtimmung der Leiblichkeit ( des Auges

u . f. f. überhaupt jedes förperlichen Theils ) iſt , die dadurch Em

pfindung wird , daß fie im Fürſichſeyn der Seele innerlich ge

macht, erinnert wird, – und eine andere Sphäre der im

Geiſte entſprungenen , ihm angehörigen Beſtimmtheiten , die , um

als gefundene zu ſeyn , um empfunden zu werden , verleiblicht

werden . So iſt die Beſtimmtheit im Subject als in der Seele
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geſegt. Wie die weitere Specification jenes Empfindens in dem

Syſteme der Sinne vorliegt, ſo ſyſtematiſiren ficy nothwendig auch

die Beſtimmtheiten des Empfindens , die aus dem Inneren kom

men , und deren Verleiblichung, als in der lebendigen concret ents

wickelten Natürlichkeit geſeßt, führt ſich nach dem beſondern In

halt der geiſtigen Beſtimmung in einem beſondern Syſteme oder

Organe des Leibes aus.

Das Empfinden überhaupt iſt das geſunde Mitleben des

individuellen Geiſtes in ſeiner Leiblichkeit. Die Sinne ſind das

einfache Syſtem der ſpecificirten Körperlichkeit; a ) die phyſiſche

Idealität zerfällt in zwei , weil in ihr als unmittelbarer , noch

nicht ſubjectiver Idealität der Unterſchied als Verſchieden :

heit erſcheint, die Sinne des beſtimmten Lichts (vgl. S. 817 ff.)

und des Alang8 (S. 300). b ) Die differente Realität iſt ſo- '

gleid für ſich eine gedoppelte, - die Sinne des Geruchs und

Geſchmacs (S . 321. 322) ; c) der Sinn der gediegenen Realis

tät, der ſchweren Materie, der Wärme (S. 303) , der Geſtalt

(S. 310 ). Um den Mittelpunkt der empfindenden Individuali

tät ordnen ſich dieſe Specificationen einfacher , als in der Ent:

wicklung der natürlichen Körperlichkeit.

Das Syſtem des innern Empfindens in ſeiner fich ver

leiblichenden Beſonderung wäre würdig , in einer eigenthüm

lichen Wiſſenſchaft, – einer pſychifchen Phyſiologie ,

ausgeführt und abgehandelt zu werden . Etwas von einer Bes

ziehung dieſer Art enthält ſchon die Empfindung der Angemeſ

ſenheit oder Unangemeſſenheit einer unmittelbaren Empfindung

zu dem für ſich beſtimmten finnlichen Innern , – das An

genehme oder Unangenehme; wie auch die beſtimmte

Vergleichung im Symboliſiren der Empfindungen z. B . von

Farben , Tönen , Gerüchen u. . f. Aber es würde die inte

reſſanteſte Seite einer pſychiſchen Phyſiologie ſeyn , nicht die

bloße Sympathie, ſondern beſtimmter die Verleiblichung zu

betrachten , welche ſich geiſtige Beſtimmungen , insbeſondere als
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Affecte, geben . Es wäre der Zuſammenhang zu begreifen ,

durd welchen der Zorn und Muth in der Bruſt, im Blute,

im irritabeln Syſteme, wie Nadicenfen , geiſtige Bebaftigung

im Kopre tem Centrum des ſenſibeln Srſtemes emrfunden wird .

Es wäre ein gründlideres Verſtändniß , als bisher , über die

befannteſten Zuſammenbänge zu fañen , curb welde von der

Seele heraus tie Thräne, die Stimme überhaupt , näher die

Sprache , Lachen , Seufzen , und tann noch viele andere Par

ticulariſationen fidy bilten , die gegen das Pathognomiſche und

Phyſiognomijëhe zu liegen . Die Eingeweite und Organe wer

den in der Phyſiologie als Momente nur des animaliſchen

Organismus betragtet, aber ſie bilten zugleich ein Syſtem der

Verleiblichung des Geiſtigen , und erhalten hiedurch noch eine

ganz andere Deutung.

Zuſaß . Der Inhalt der Empfindung iſt eniweder ein aus

der Außenwelt ſtammender , oder ein dem Inneren der Seele ange:

höriger; die Empfindung alſo entweder eine å u Berliche oder eine

innerliche. Die leßtere Art der Empfindungen haben wir hier

nur in ſofern zu betrachten , als dieſelben ſid verleiblichen ; nach

ter Seite ihrer Innerlichkeit fallen ſie in das Gebiet der Pſy

chologie. Dagegen ſind die äußerlidien Empfindungen ausſchließ :

lich Gegenſtand der Anthropologie.

Das Nächſte , was wir über die Empfindungen der leßtge:

nannten Art zu ſagen haben , – iſt, daß wir dieſelben durch

die verſchiedenen Sinne erhalten . Das Empfindende iſt hierbei

von außen beſtimmt, – das heißt , – ſeine Leiblichkeit wird von

etwas deußerlichem beſtimmt. Die verſchiedenen Weijen dieſes

Beſtimmtjeyns machen die verſchiedenen äußeren Empfindungen

aud. Jede ſolche verſchiedene Weiſe iſt eine allgemeine Möglich

keit des Beſtimmtwerdens , ein Kreis von einzelnen Empfindun

gen . So enthält, zum Beiſpiel, das Sehen die unbeſtimmte Mög

lichkeit vielfacher Geſichtsempfindungen . Die allgemeine Natur

des beſeelten Individuums zeigt ſich auch darin , daß daſſelbe in
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den beſtimmten Weiſen des Empfindens nicht an etwas Einzel

nes gebunden iſt, ſondern einen Kreis von Einzelnheiten umfaßt.

Könnte ich hingegen nur Blaues ſehen , ſo wäre dieſe Beſchrän

fung eine Qualität von mir. Aber da idy, im Gegenſaße gegen

die natürlichen Dinge , das in der Beſtimmtheit bei ſich ſelber

ſeyende Allgemeine bin , ſo ſehe icy überhaupt Farbiges , oder viel

mehr die ſämmtlichen Verſdiedenheiten des Farbigen.

Die allgemeinen Weiſen des Empfindens beziehen ſich auf

die in der Naturphiloſophie als nothwendig zu erweiſenden ber

ſchiedenen phyſikaliſchen und chemiſchen Beſtimmtheiten des Na

türlichen , und find durch die verſchiedenen Sinnesorgane vermit

telt. Daß überhaupt die Empfindung des Aeußerlichen in ſolche

verſchiedene, gegen einander gleichgültige Weiſen des Empfindens

auseinander fält, – Das liegt in der Natur ihres Inhalts , da

dieſer ein ſinnlicher , das Sinnliche aber mit dem Sidyfelbftäußer

lidhen ſo ſynonym iſt, daß ſelbſt die innerlichen Empfindungen

durch ihr einander Aeußerlicſeyn zu etwas Sinnlichem werden .

Warum wir nun aber gerade die bekannten fünf Sinne, -

nicht mehr und nicht weniger, und eben dieſe ſo unterſchiedenen

-- haben , davon muß in der philoſophiſchen Betrachtung die ver

nünftige Nothwendigkeit nachgewieſen werden . Dieß geſchieht,

indem wir die Sinne als Darſtellungen der Begriffsmomente fap

ſen. Dieſer Momente ſind , wie wir wiſſen , nur drei. Aber

die Fünfzahl der Sinne reducirt fich ganz natürlich aufdrei Klaſ

ſen von Sinnen . Die erſte wird von den Sinnen der phyſiſchen

Joealität, - die zweite von denen der realen Differenz

gebildet; in die dritte fällt der Sinn der irdiſchen Totalität.

Als Darſtellungen der Begriffsmomente müſſen dieſe drei

Klaſſen , jede in ſich ſelber , eine Totalität bilden . Nun enthält

aber die erſte Klaſſe den Sinn des abſtract Allgemeinen , des ab

ſtract Ideellen , alſo des nicht wahrhaft Totalen . Die Totalität

kann daher hier nicht als eine concrete , ſondern nur als eine

außereinanderfallende , als eine in ſich ſelber entzweite , an zwei
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abſtracte Momente vertheilte vorhanden jevn . Deswegen umfaßt

tie erſte Klane zwei Sinne, – das Sehen und das Hören.

Für das Sehen iſt das Zteelle als ein einfach ſich auf ſich Be:

ziehentes, – für das Gehör als ein durch die Negation des Ma:

teriellen ſich Hervorbringendes. - Die zweite Klaſſe ſtellt, als

die Klaſſe der Differenz, die Sphäre des Proceſſes, der Schei

dung und Auflöſung der concreten Körperlichkeit dar. Aus der

Beſtimmung der Differenz folgt aber ſogleich eine Doppelheit der

Sinne dieſer Klaſſe. Die zweite Klaſſe enthält daber den Sinn

des Geruchs und des Geſchmads. Jener iſt der Sinn des ab

ſtracten , – dieſer der Sinn des concreten Proceſſes. Die dritte

Klaſſe endlich begreift nur Einen Sinn , — das Gefühl, -

weil das Gefühl der Sinn ter concreten Totalität iſt.

Betrachten wir jeßt die einzelnen Sinne etwas näher .

Das Geſicht iſt der Sinn desjenigen phyſiſchen Ideellen ,

weldes wir das Licht nennen . Von dieſem können wir ſagen ,

daß daſſelbe gleichſam der phyſikaliſchgewordene Raum ſey . Denn

das Licht iſt, wie der Raum , ein Untrennbares , ein ungetrübt

Ideelles , die abſolut beſtimmungsloſe Ertenſion , ohne alle Res

flerion in fich, – in ſofern ohne Innerlichkeit. Das Licht ma

nifeſtirt Anderes , – dieß Manifeſtiren macht ſein Weſen aus ;

- aber in ſich ſelber iſt es abſtracte Identität mit fich , das in

nerhalb der Natur ſelber hervortretende Gegentheil des Außer:

einanderſeyns der Natur, alſo die immaterielle Materie. Darum

leiſtet das Licht feinen Widerſtand , hat es keine Schranke in fich,

dehnt es ſich nach allen Seiten in 's Ungemeſſene aus, iſt es ab

ſolut leicht, imponderabel. Nur mit dieſem ideellen Elemente,

und mit deſſen Trübung durch das Finſtere,. – das heißt —

mit der Farbe, hat das Geſicht es zu thun. Die Farbe iſt das

Geſehene, das Licht das Mittel des Sehens. Das eigentlich

Materielle der Körperlichkeit dagegen geht uns beim Sehen noch

nichts an . Die Gegenſtände, die wir ſehen , können daher fern

von uns ſeyn. Wir verhalten uns dabei zu den Dingen gleichſam
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nur theoretiſch , noch nicht praktiſch ; denn wir laffen dieſelben

beim Sehen ruhig als ein Sevendes beſtehen , und beziehen uns

nur auf ihre ideelle Seite. Wegen dieſer Unabhängigkeit des

Geſichts von der eigentlichen Körperlichkeit kann man daſſelbe den

edelſten Sinn nennen . Andererſeits iſt das Geſicht ein ſehr un

volfommener Sinn , weil durch denſelben der Körper nicht als

räumliche Totalität, nicht als Rörper, ſondern immer nur als

Fläche, nur nadı den beiden Dimenſionen der Breite und Höhe

unmittelbar an uns kommt, und wir erſt dadurch , daß wir uns

gegen den Körper verſchiedene Standpunkte geben , denſelben nach

einander in allen ſeinen Dimenſionen , in ſeiner totalen Geſtalt

zu ſehen bekommen . Urſprünglich erſcheinen , — wie wir an den

Kindern beobachten können , — dem Geſichte, eben weil es die

Tiefe nicht unmittelbar ſieht , die entfernteſten Gegenſtände mit den

nächſten auf Einer und derſelben Fläche. Erſt, indem wir bes

merken , daß der durch das Gefühl wahrgenommenen Tiefe ein

Dunfeles , ein Schatten entſpricht, kommen wir dahin , daß wir

da, wo uns ein Schatten ſichtbar wird , eine Tiefe zu ſehen

glauben . Damit hängt zuſammen , daß wir das Maaß der Ente

fernung der Körper nicht unmittelbar durch das Geſicht wahr

nehmen , ſondern nur aus dem Kleiner - oder Größererſcheinen

der Gegenſtände erſchließen können .'

Dem Geſicht , als dem Sinne der innerlidikeitsloſen Ideali

tät, ſteht das Gehör als der Sinn der reinen Innerlichkeit des

Körperlichen gegenüber. Wie ſich das Geſicht auf den phyſika

liſch gewordenen Raum , – auf das Licht, – bezieht , ſo bezieht

fich das Gehör auf die phyſikaliſch gewordene Zeit, – auf den

Ton. Denn der Ton iſt das Zeitlichgeſeßtwerden der Körper:

lichkeit, die Bewegung, das Schwingen des Körpers in ſich ſel

ber , – ein Erzittern , eine mechaniſche Erſchütterung, bei welcher

der Körper , ohne ſeinen relativen Ort, als ganzer Körper , ver

ändern zu müſſen , nur ſeine Theile bewegt , ſeine innere Räum

lichkeit zeitlich ſeßt, alſo ſein gleichgültiges Außereinanderſeyn
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aufhebt, und durch dieſe Aufhebung ſeine reine Innerlichkeit her:

vortreten läßt, aus der oberflächlichen Veränderung, welche er

durch die mechaniſche Erſchütterung erlitten hat, ſich jedod , un

mittelbar wieder herſtellt. Das Medium aber , durdy welches der

Ton an unſer Gehör fommt, iſt nicht bloß das Element der Luft,

ſondern , in nod höherem Maaße , die zwiſchen uns und dem

tönenden Gegenſtande befindlidye concrete Körperlichkeit, zum Beis

ſpiel, die Erde, an welche gehalten , das Dhr mitunter Ranona

den vernommen hat, die durch die bloße Vermittlung der Luft

nicht gehört werden konnten .

Die Sinne der zweiten Klaſſe treten in Beziehung zur reels

len Körperlichkeit. Sie haben es aber mit dieſer noch nicht in

ſofern zu thun , als dieſelbe für ſich iſt, Widerſtand leiſtet , ſon

dern nur in ſofern dieſe ſich in ihrer Auflöſung befindet, in ihren

Proceß eingeht. Dieſer Proceß iſt etwas Nothwendiges. Ader

dings werden die Körper zum Theil durch äußerliche, zufällige

Urſachen zerſtört; aber außer dieſem zufälligen Untergange gehen

die Körper durdy ihre eigene Natur unter , verzehren ſie ſich ſel

ber , — jedody ſo , daß ihr Verderben den Schein hat, von au

ßen an ſie heranzukommen . So iſt es die Luft, durch deren Ein

wirkung der Proceß des ſtillen , unmerkbaren Sichverflüchtigens

aller Körper , das Verduften der vegetabiliſchen und der animali

fchen Gebilde entſteht. Obgleich nun ſowohl der Geruch wie der

Geſchmad zu der fidy auflöſenden Körperlichkeit in Beziehung

ſtehen , ſo unterſcheiden fidy dieſe beiden Sinne von einander doch

dadurdy, daß der Geruch den Körper in dem abſtracten , einfa

chen , unbeſtimmten Proceſſe der Verflüchtigung oder Verduftung

empfängt, – der Geſchmack hingegen auf den realen concreten

Proceß des Körpers und auf die in dieſem Proceß hervortreten

den chemiſchen Beſtimmtheiten des Süßen , des Bitteren , des

Kalichten , des Saueren und des Salzigen ſich bezieht. Beim Ge

ſchmack wird ein unmittelbares Berühren des Gegenſtandes nöthig,

während ſelbſt noch der Gerudisſinn einer ſolchen Berührung nicht

!
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bedarf, dieſelbe aber beim Hören noch weniger nöthig iſt, und

beim Sehen gar nicht ſtattfindet.

Die dritte Klaſſe enthält, wie ſchon bemerkt, nur den Einen

Sinn des Gefühls. In ſofern dieſes vornehmlich in den Fin

gern ſeinen Siß hat , nenntman daſſelbe auch den Taftſinn. Das

Gefühl iſt der concreteſte aller Sinne. Denn ſeine unterſchiedene

Weſenheit beſteht in der Beziehung, — weder auf das abſtract

allgemeine oder ideelle Phyſikaliſche , noch auf die ſich ſcheidenden

Beſtimmtheiten des Körperlichen, – ſondern auf die gediegene

Realität des Leşteren . Erſt für das Gefühl iſt daher eigentlich

ein für ſich beſtehendes Anderes , ein für ſich ſeyendes Indivi

duelles , gegenüber dem Empfindenden als einem gleichfalls für

ſich ſeyenden Individuellen . In das Gefühl fällt deßhalb die Affec

tion der Sdwere, - das heißt, - der geſuchten Einheit der

für ſich beharrenden , nicht in den Proceß der Auflöſung einge

henden , ſondern Widerſtand leiſtenden Körper. Ueberhaupt iſt

für das Gefühl das materielle Fürſidyſeyn. Zu den verſchiedenen

Weiſen dieſes Fürſichſeyns gehört aber nicht nur das Gewicht,

fondern auch die Art der Cohäſion , – das Harte, das Weiche,

das Steife, das Spröde, das Rauhe , das Glatte. Zugleid ) mit

der beharrenden , feſten Körperlichkeit iſt jedoch für das Gefühl .

auch die Negativität des Materiellen als eines für ſich Beſtehen

den , – nämlich die Wärme. Durdy dieſe wird die ſpecifiſche

Schwere und die Cohäſion der Körper verändert. Dieſe Verän

derung betrifft ſomit Dasjenige , wodurch der Körper weſentlid )

Körper iſt. In ſofern kann man daher ſagen , daß audy in der

Affection der Wärme die gediegene Körperlichkeit für das Gefühl

ſey . Endlich fällt noch die Geſtalt nach ihren drei Dimenſionen

dem Gefühl anheim ; denn ihm gehört überhaupt die mechaniſche

Beſtimmtheit vollſtändig an .

Außer den angegebenen qualitativen Unterſchieden haben

die Sinne auch eine quantitative Beſtimmung des Empfindens,

eine Stärke oder Sdwäche deſſelben . Die Quantität erſcheint hier

Je
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nothwendig als intenſive Größe, weil die Empfindung ein

Einfaches iſt. So iſt, zum Beiſpiel, die Empfindung des von

einer beſtimmten Maſſe auf den Gefühlsſinn ausgeübten Druces

etwas Intenſives , obgleich dieß Intenſive audh ertenſiv , - nach

Maaßen , Pfunden u . f. w . – eriſtirt. Die quantitative Seite

der Empfindung bietet,aber der philoſophiſchen Betrachtung, ſelbſt

in ſofern kein Intereſſe dar, als jene quantitative Beſtimmung

audi qualitativ wird , und dadurch ein Maaß bildet, über welches

hinaus die Empfindung zu ſtark und daher ſchmerzlich , - und

unter welchem ſte unmerkbar wird.

Wichtig für die philoſophiſche Anthropologie wird dagegen

die Beziehung der äußeren Empfindungen auf das Innere des

empfindenden Subjects . Dieß Innere iſt nicht ein durchaus Uns

beſtimmtes , Ununterſchiedenes . Schon darin , daß die Größe der

Empfindung eine intenſive iſt und ein gewiſſes Maaß haben muß,

liegt eine Beziehung der Affection auf ein An -und - für- fich - Be

ſtimmtſeyn des Subjects , - eine gewiſſe Beſtimmtheit der Em

pfindſamkeit deſſelben , – eine Reaction der Subjectivität gegen

die Aeußerlichkeit, – ſomit der Reim oder Beginn der inneren

Empfindung. Durch dieſe innerliche Beſtimmtheit des Subjects

unterſcheidet ſich bereits das äußere Empfinden des Menſchen

mehr oder weniger von dem der Thiere. Dieſe können zum Theil

in gewiſſen Verhältniſſen Empfindungen von etwas Neußerlichem

haben , das für die menſchliche Empfindung noch nicht vorhanden

iſt. So ſollen , zum Beiſpiel, die Kameele ſchon meilenweit Quel

len und Ströme riechen .

Mehr aber , als durch jenes eigenthümliche Maaß der Em

pfindſamfeit wird die äußere Empfindung durch ihre Beziehung auf

das geiſtige Innere zu etwas eigenthümlich Anthropologiſchem .

Dieſe Beziehung hat nun mannigfaltige Seiten , die jedoch noch

nicht alle hier ſchon in unſere Betrachtung gehören . Ausgeſchloſ

ſen von dieſer bleibt hier namentlich die Beſtimmung der Em

pfindung als einer angenehmen oder unangenehmen , - dieß mehr
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oder weniger mit Reflerion durchflochtene Vergleichen der äußeren

Empfindung mit unſerer an und für 'ſich beſtimmten Natur, des

ren Befriedigung oder Nid)tbefriedigung durch eine Affection dieſe

im erſten Fall zu einer angenehmen , im zweiten zur unange

nehmen macht. — Ebenſo wenig kann hier ſdjon die Erweckung

der Triebe durch die Affectionen in den Kreis unſerer Unterſuchung

gezogen werden . Dieſe Erweckung gehört in das, uns hier noch

fern liegende Gebiet des praktiſchen Geiſtes. Was wir an dieſer

Stelle zu betrachten haben , - Das iſt einzig und allein das

bewußtloſe Bezogenwerden der äußeren Empfindung auf das

geiſtige Innere. Durch dieſe Beziehung entſteht in uns Dasjenige,

was wir Stimmung nennen ; – eine Erſcheinung des Geiftes ,

von welcher ſich zwar , (ſo wie von der Empfindung des Anges

nehmen oder Unangenehmen , und von der Erweckung der Triebe

durch die Affectionen ) , bei den Thieren ein Analogon findet, -

die jedoc ), (wie die eben genannten anderen geiſtigen Erſcheinun

gen ), zugleich einen eigenthümlicy menſchlichen Charakter hat, —

und die ferner, in dem von uns angegebenen engeren Sinne, zu

etwas Anthropologiſchem dadurch wird , daß ſie etwas vom Sub

ject noch nicht mit vollem Bewußtſeyn Gewußtes ift. Schon bei

Betrachtung der noch nicht zur Individualität fortgeſchrittenen na

türlichen Seele haben wir von Stimmungen derſelben zu reden

gehabt, die einem Aeußerlichen entſprechen . Dieß Aeußerliche wa

ren aber dort nod ganz allgemeine Umſtände , von welchen man

eben wegen ihrer unbeſtimmten Allgemeinheit eigentlich noch nicht

ſagen kann , daß fie empfunden werden . Auf dem Standpunkt

hingegen , bis -zu welchem wir bis jeßt die Entwicklung der Seele

fortgeführt haben , iſt die äußerliche Empfindung ſelber das die

Stimmung Erregende. Dieſe Wirkung wird aber von der äußer

lichen Empfindung in ſofern hervorgebracht, als ſich mit dieſer

unmittelbar, – das heißt , – ohne daß dabei die bewußte Ins

telligenz mitzuwirken brauchte , eine innere Bedeutung verknüpft.

Durch dieſe Bedeutung wird die äußerliche Empfindung zu etwas

Encyklopädie III.
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Symboliſchem . Dabei iſt jedodh zu bemerken , daß hier nodi

nicht ein Symbol in der eigentlichen Bedeutung dieſes Wortes vor

handen iſt; denn , ſtreng genommen , gehört zum Symbol ein von

uns unterſchiedener äußerlicher Gegenſtand, in welchem wir uns

einer innerlichen Beſtimmtheit bewußt werden , oder den wir über

haupt auf eine ſoldie Beſtimmtheit beziehen . Bei der durch eine

äußerliche Empfindung erregten Stimmung verhalten wir uns aber

noch nicht zu einem von uns unterſchiedenen äußerlichen Gegen

ſtande, ſind wir noch nicht Bewußtſeyn. Folglich erſcheint, wie

geſagt,hier das Symboliſche noch nicht in ſeiner eigentlichen Geſtalt.

Die durch die ſymboliſche Natur der Affectionen erregten gei

ftigen Sympathieen find nun etwas ſehr wohl Bekanntes . Wir

erhalten dergleichen von Farben , Tönen , Gerüchen , Geſchmäden ,

und auch von Demjenigen , was für den Gefühlsſinn iſt. –

Was die Farben betrifft, ſo gibt es ernſte, fröhliche, feurige,

falte , traurige und ſanfte Farben . Man wählt daher beſtimmte

Farben als Zeichen der in uns vorhandenen Stimmung. So

nimmt man für den Ausdruck der Trauer , der inneren Verdüſte

rung, der Umnachtung des Geiſtes die Farbe der Nacht, des

vom licht nicht erhellten Finſteren , das farbloſe Schwarz. Auch

die Feierlichkeit und Würde wird durch Schwarz bezeichnet , weil

in demſelben das Spiel der Zufälligkeit, Mannigfaltigkeit und

Veränderlichkeit keine Stelle findet. Das reine , lichtvolle, heitere

Weiß entſpricht dagegen der Einfachheit und Heiterfeit der Un

ſchuld . Die eigentlichen Farben haben , ſo zu ſagen , eine con

cretere Bedeutung als Sdwarz und Weiß. So hat das Pur:

purroth von jeher für die königliche Farbe gegolten ; denn daſſelbe

iſt die machtvollſte, für das Auge angreifendſte Farbe, — die Durch

dringung des Hellen und des Dunkelen in der ganzen Stärke

ihrer Einheit und ihres Gegenſaßes . Das Blau hingegen , als

die dem paſſiven Dunkelen ſich zuneigende einfache Einheit des

Hellen und Dunfelen iſt das Symbol der Sanftmutly, der Weib

lidyfeit, der Liebe und der Treue; weßhalb denn audy die Mahler
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die Himmelskönigin faſt immer in blauem Gewande gemahlt ha

ben . Das Gelb iſt nicht bloß das Symbol einer gewöhnlichen

Heiterkeit, ſondern auch des gelbſüchtigen Neides . Allerdings kann

bei der Wahl der Farbe für die Bekleidung viel Conventionelles

herrſchen ; zugleich offenbart ſich jedoch, wie wir bemerklich ge

madit haben , in jener Wahl ein vernünftiger Sinn . Auch der

Glanzund die Mattigkeit der Farbe haben etwas Symboliſches ;

jener entſpridit der in glänzenden Lagen gewöhnlich heiteren Stim

mung des Menſchen , — das Matte der Farbe hingegen der

prunfverſchmähenden Einfachheit und Ruhe des Charakters. Am

Weißen ſelbſt findet ſich ein Unterſchied des Glanzes und der

Mattigkeit , je nachdem es , zum Beiſpiel, an Leinewand, an Baum

wolle oder an Seide erſcheint; und für das Symboliſdie dieſes

linterſchiedes trifft man bei vielen Völkern ein beſtimmtes Gefühl.

Außer den Farben ſind es beſonders die Töne, welche eine

entſprechende Stimmung in uns hervorbringen . Vornehmlich gilt

Dieß von der menſchlichen Stimme; denn dieſe iſt die Haupt

weiſe , wie der Menſch fein Inneres fund thut; was er iſt , Das

legt er in ſeine Stimme. In dem Wohlflange derſelben glauben wir

daher die Schönheit der Seele des Sprechenden , — in der Rauhig

feit ſeiner Stimine ein rohes Gefühl mit Sicherheit zu erkennen .

So wird durch den Ton in dem erſteren Falle unſere Sympathie,

in dem lekteren unſere Antipathie erweckt. Beſonders aufmerk

ſam auf das Symboliſche der menſchlichen Stimme ſind die Blin

den . Es wird ſogar verſichert, daß dieſelben die körperliche Schön

heit des Menſchen an dem Wohlflange ſeiner Stimme erkennen

wollen , – daß fie ſelbſt die Pockennarbigkeit an einem leiſen

Sprechen durch die Naſe zu hören vermeinen .

So viel über die Beziehung der äußerlichen Empfindun

gen auf das geiſtige Innere. Schon bei Betrachtung dieſer Bezie

hung haben wir geſehen , daß das Innere des Empfindenden Fein

durchaus Leeres , kein vollkommen Unbeſtimmtes , ſondern vielmehr

ein an und für ſich Beſtimmtes iſt. Dieß gilt ſchon von der

9 *
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thieriſchen Seele , in unvergleichlich höherem Maaße jedody vom

menſchlichen Inneren . In dieſemn findet ſich daher ein Inhalt, der

für ſich nid)t ein äußerlicher , ſondern ein innerlicher iſt. Zum

Empfundenwerden dieſes Inhalts iſt aber einerſeits eine äußerliche

Veranlaſſung , andererſeits eine Verleiblidung des innerlichen

Inhalts , alſo einie Verwandlung oder Beziehung deſſelben noth

wendig , die das Gegentheil von derjenigen Beziehung ausmacht,

in welche der von den äußerlichen Sinnen gegebene Inhalt durch

ſeine ſymboliſche Natur gebracht wird . Wie die äußeren Em

pfindungen ſidy fymbolifiren , – das heißt, – auf das geiſtige In

nere bezogen werden , ſo entäußeren , verleiblichen ſich die in

neren Empfindungen nothwendigerweiſe , weil ſie der natürlichen

Seele angehören , folglich fevende ſind, — ſomit ein unmittelbares

Daſeyn gewinnen müſſen , in welchem die Seele für fidy wird .

Wenn wir von der inneren Beſtimmung des empfindenden Sub

jects , – ohne Beziehung auf deren Verleiblichung, — ſprechen ,

ſo betrachten wir dieß Subject auf die Weiſe , wie daſſelbe nur

für uns, aber nodi'nid )t für ſich ſelber in ſeiner Beſtimmung bei

ſich iſt, ſidy in ihr einpfindet. Erſt durch die Verleiblichung der

inneren Beſtimmungen kommt das Subject dahin , dieſelben zu

empfinden ; denn zu ihrem Empfundenwerden iſt nothwendig , daß

fie ſowohl von dem Subject unterſchieden , als mit demſelben iden

tiſch geſeßt werden ; Beides geſchieht aber erſt durch die Entäu

ßerung, durch die Verleiblichung der inneren Beſtimmungen des

Empfindenden . Das Verleiblichen jener mannigfaltigen inneren

Beſtimmungen ſeßt einen Kreis von Leiblichkeit, in weldjem daſ

ſelbe erfolgt, voraus. Dieſer Kreis , dieſe beſdränkte Sphäre iſt

mein Körper. Derſelbe beſtimmt ſich ſo als Empfindungsſphäre,

ſowohl für die inneren , wie für die äußeren Beſtimmungen der

Seele. Die Lebendigkeit dieſes meines Körpers beſteht darin , daß

ſeine Materialität nid )t für ſich zu ſeyn vermag , mir keinen Wi

derſtand leiſten kann , ſondern mir unterworfen , von meiner Seele

überall durdidrungen und für dieſelbe ein Joeclles iſt. Durdy
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dieſe Natur meines Körpers wird die Verleiblichung meiner Em

pfindungen möglich und nothwendig , — werden die Bewegungen

meiner Seele unmittelbar zu Bewegungen meiner Körperlichkeit.

Die inneren Empfindungen ſind nun von doppelter Art :

Erſtens ſolche, die meine, in irgend einem beſonderen Ver

hältniſſe oder Zuſtande befindlidie unmittelbare E i n'zelnheit be

treffen ; -- dahin gehören , zum Beiſpiel, Zorn , Rache, Neid ,

Scham , Reue;

Zweitens ſolche , die ſich auf ein an und für ſich Allge:

meines, – auf Recht, Sittlichkeit, Religion , auf das Schöne

und Wahre , - beziehen .

Beide Arten der inneren Empfindungen haben , wie idjon frü

her bemerkt, das Gemeinſame, daß ſie Beſtimmungen ſind, welche

mein unmittelbar einzelner , - mein natürlicher Geiſt in fich fin

det. Einerſeits können beide Arten fidy einander nähern , indem -

entweder der empfundene rechtliche, ſittliche und religiöſe Inhalt

immer mehr die Forin der Vereinzelung erhält, oder umgekehrt

die zunächſt das einzelne Subject betreffenden Empfindungen einen

ſtärkeren Zuſaß von allgemeinem Inhalt bekommen . Andererſeits

tritt der Unterſchied beider Arten der inneren Empfindungen immer

ſtärker hervor, je mehr ſich die rechtlichen , ſittlichen und religiöſen

Gefühle von der Beimiſchung der zufälligen Beſonderheit des Sub

jects befreien , und ſich dadurch zu reinen Formen des an und

für ſich Augemeinen erheben. In eben dem Maaße aber , wie

in den inneren Empfindungen bas Einzelne dem Allgemeinen

weicht , vergeiſtigen ſich dieſelben , verliert ſomit ihre Aeußerung

an Leiblichkeit der Erſd)einung.

Daß der nähere Inhalt der innerlichen Empfindung hier .

in der Anthropologie noch nicht Gegenſtand unſerer Auseinan

derſeßung ſeyn kann , – Das haben wir bereits oben ausgeſpro

chen . Wie wir den Inhalt der äußeren Empfindungen aus

der uns hier im Rücken liegenden Naturphiloſophie als einen

daſelbſt in ſeiner vernünftigen Nothwendigkeit erwieſenen aufge
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nommen haben ; ſo müſſen wir den Inhalt der inneren Empfin

dungen als einen erſt im dritten Theile der Lehre vom ſubjectiven

Geiſte feine eigentliche Stelle findenden hier , ſo weit es nöthig

iſt, anticipiren . Unſer Gegenſtand iſt für jeßt nur die Verleib

lidhung der inneren Empfindungen , und zwar beſtimmter , – die

unwiltürlich erfolgende, — nicht die von meinem Witlen abhängende

Verleiblichung meiner Empfindungen vermittelſt der Geberde.

Die legtere Art der Verleiblichung gehört noch nicht hierher, weil

dieſelbe vorausſeßt, daß der Geiſt ſchon über ſeine Leiblichkeit

Herr geworden ſei, – dieſelbe mit Bewußtſeyn zu einem Aus

drucke ſeiner innerlichen Empfindungen gemacht habe; — Etwas ,

das hier noch nicht ftattgefunden hat. An dieſer Stelle haben

wir , wie geſagt , nur den unmittelbaren Uebergang der innerlidyen

Empfindung in die leibliche Weiſe des Daſeyns zu betrachten ;

welche Verleiblichung zwar aud) für Andere fichtbar werden , fidh

zu einem Zeichen der inneren Empfindung geſtalten kann , aber

nicht nothwendig , – und jedenfalls ohne den Willen des Em

pfindenden , — zu einem ſolchen Zeichen wird .

Wie nun der Geiſt für die in Bezug auf Andere geſchehende

Darſtellung ſeines Inneren vermittelft der Geberde die Glieder

feines nach außen gerichteten , feines – wie Bichat ſich aus

drüct — animaliſchen Lebens , – das Geſicht, die Hände und

die Füße, – gebraucht; ſo müſſen dagegen die Glieder des nach

innen gefehrten Lebens, die ſogenannten edlen Eingeweide, vor

zugsweiſe als die Organe bezeichnet werden , in welchen für das

empfindende Subject ſelber, aber nicht nothwendig für Andere,

die inneren Empfindungen deſſelben auf unmittelbare, unwillfür

liche Weiſe fich verleiblichen .

Die Haupterſcheinungen dieſer Verleiblichung ſind einem Jes

den ſchon durch die Sprache bekannt, die darüber Manches ent

hält, das für tauſendjährigen Jrrthum nicht wohl erflärt werden

kann. Im Allgemeinen mag beinerkt werden , daß die inneren

Empfindungen fowohl der Seele als dem ganzen Leibe, theils
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zuträglich, theils ſchädlich und ſogar verderblich ſeyn können . Hei

terfeit des Gemüths erhält , Kummer untergräbt die Geſundheit.

Die durch Kummer und Schmerz in der Seele entſtehende, fich

auf leibliche Weiſe zur Eriſtenz bringende Hemmung kann , -

wenn dieſelbe plöglich erfolgt und ein gewiſſes Uebermaaß er

reicht , – den Tod , oder den Verluſt des Verſtandes herbeifüh

ren . Ebenſo gefährlich iſt zu große plößliche Freude; durch dies

felbe entſteht, wie durch übermächtigen Schmerz , für die Vorſtel

lung ein ſo ſchneidender Widerſpruch zwiſchen den bisherigen und

den jeßigen Verhältniſſen des empfindenden Subjects , – eine

foldye Entzweiung des Inneren , daß deren Verleiblichung die Zer

fprengung des Organismus , den Tod , – oder die Verrüdtheit

zur Folge zu haben vermag. Der charaktervolle Menſch iſt jedoch

folchen Einwirkungen viel weniger ausgeſeßt , als Andere , da fein

Seift ſich von ſeiner Leiblichkeit weit freier gemacht, und in fich

eine viel feftere Haltung gewonnen hat, als ein an Borſtellun

gen und Gedanken armer , natürlicher Menſch , der nicht die Kraft

beſißt, die Negativität eines plößlich hereinbrechenden gewaltigen

Schmerzes zu ertragen . ,

Selbft aber , wenn dieſe Verleiblichung in keinem vernichten

den Grade ercitirend oder deprimirend wirkt, wird ſie doch mehr

oder weniger unmittelbar den ganzen Organismus ergreifen , da

in demſelben alle Drgane und alle Syſteme in lebendiger Einheit

mit einander fich befinden. Gleichwohl iſt nicht zu leugnen , daß

die inneren Empfindungen , nady der Verſchiedenheit ihres Inhalts,

zugleich ein beſonderes Organ haben , in welchem fie fich

zunächſt und vorzugsweiſe verleiblichen . Dieſer Zuſammenhang

der beſtimmten Empfindung mit ihrer beſonderen leiblichen Er

ſcheinungsweiſe kann durch einzelne, wider die Regel laufende

Fälle nicht widerlegt werden . Solche , der Ohnmacht der Natur

zur Laſt fallende Ausnahmen berechtigen nicht, jenen Zuſammen

hang für einen rein zufälligen zu erklären , und etwa zu meinen ,

der Zorn fönne ganz ebenſo gut, wie im Herzen , auch im Un
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terleibe oder im Kopfe gefühlt werden . Schon die Sprache hat ſo

viel Verſtand , daß ſie Herz für Muth , Kopf für Intelligenz,

und nicht etwa Herz für Intelligenz gebraucht. Der Wiſſenſchaft

aber liegt es ob , die nothwendige Beziehung zu zeigen , welche

zwiſchen einer beſtimmten innerlichen Empfindung und der phy

ſiologiſchen Bedeutung des Organes herrſcht, in welchem dieſelbe

ſich verleiblicht. Wir wollen die allgemeinſten , dieſen Punkt be

treffenden Erſcheinungen hier furz berühren . – Es gehört zu

den ausgemachteſten Erfahrungen , daß der Rummer, – dieß

ohnmächtige Sidy - in - ſich - Vergraben der Seele , – vornehmlich

als Unterleibskrankheit, alſo im Reproductionsſyſteme, folglich in

demjenigen Syſteme fich verleiblicht, welches die negative Rüc

fehr des animaliſchen Subjectes zu fich ſelber darſtellt. — Der

Muth und der Zorn dagegen , – dieß negative Nach - außen -

Gerichtetſeyn gegen eine fremde Kraft, gegen eine uns empörende

Verlegung, – hat ſeinen unmittelbaren Siß in der Bruſt, im

Herzen , dem Mittelpunkte der Irritabilität, des negativen Hin

austreibens. Im Zorne ſchlägt das Herz , wird das Blut heis

ßer , ſteigt dieß in's Geſicht , und ſpannen ſich die Muskeln . Das

bei, — beſonders beim Aerger , wo der Zorn mehr innerlich bleibt,

als kräftig fich austobt, — fann allerdings die idon dem Res

productionsſyſteme angehörende Galle überlaufen , und zwar in

dem Grade , daß Gelbſucht entſteht. · Es muß aber darüber be

merkt werden , daß die Galle .gleichſam das Feurige iſt, durch

deſſen Ergießung das Reproductionsſyſtem , ſo zu ſagen , ſeis

nen Zorn , ſeine Irritabilität an den Speiſen ausläßt, dieſel

ben , unter Mitwirkung des von der Pankreas ausgeſchütteten

animaliſchen Waſſers! auflöſt und verzehrt. – Die mit dem Zorn

nahverwandte Sdam verleiblicht ſich gleichfalls im Blutſyſtem .

Sie iſt ein beginnender , ein beſcheidener Zorn des Menſchen über

ſich ſelber ; denn ſie enthält eine Reaction gegen den Widerſpruch

meiner Erſcheinung mit Dem , was id ) ſeyn ſoll und feyn will,

- alſo eine Vertheidigung meines Inneren gegen meine unana
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gemeſſene Erſcheinung. Dieß geiſtige Nad )- außen - Geriditetſeyn

verleiblicht ſich dadurdy, daß das Blut in das Geſicht getrieben

wird , daß ſomit der Menſd) erröthet und auf dieſe Weiſe ſeine

Erſcheinung ändert. Im Gegenſaß gegen die Scham äußert ſich der

Sdreden , — dieß Inſichzuſammenfahren der Seele vor einem

ihr unüberwindlich ſcheinenden " Negativen , – durch ein Zurück

weichen des Blutes aus den Wangen , durch Erblafſen , ſowie

durch Erzittern . Wenn dagegen die Natur die Verkehrtheit be

geht, einige Menſchen zu ſchaffen , die vor Sdjam erbleichen ,

und vor Furcht erröthen ; ſo darf die Wiſſenſchaft fich durch ſolche

Inconſequenzen der Natur nicht verhindern laffen , das Gegen

theil dieer Unregelmäßigkeiten als Geſeß anzuerkennen . – Auch

das Denken endlich, in ſofern es ein Zeitliches iſt und der uns

mittelbaren Individualität angehört, - hat eine leibliche Erſchei

nung , wird empfunden , und zwar beſonders im Kopfe , im Ge

hirn , überhaupt im Syſtem der Senſibilität, des einfachen allge- .

meinen Infichſeyns des empfindenden Subjects .

In allen ſo eben betrachteten Verleiblichungen des Geiſtigen

findet nur dasjenige Aeußerlichwerden der Seelenbewegungen ſtatt,

welches zum Empfinden dieſer leşteren nothwendig iſt, oder zum

Zeigen des Inneren dienen kann . Jenes Aeußerlichwerden vollen

det ſich aber erſt dadurch , daß daſſelbe zur Entäußerung, zur

Wegſchaffung der innerlidyen Empfindungen wird.

Eine ſolche entäußernde Verleiblichung des Inneren zeigt ſich

im lachen , noch mehr aber im Weinen , im Aechzen und

Schluchzen , überhaupt in der Stimme, ſchon noch ehe dieſe

articulirt iſt, noch ehe ſie zur Sprache wird.

Den Zuſammenhang dieſer phyſiologiſchen Erſcheinungen mit

den , ihnen entſprechenden Bewegungen der Seele zu begreifen ,

macht nicht geringe Schwierigkeit.

Was die geiſtige Seite jener Erſcheinungen betrifft, ſo wif

ſen wir in Bezug auf das Lachen , daß daſſelbe durch einen fich

unmittelbar hervorthuenden Widerſpruch, — durch etwas fich ſofort
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in fein Gegentheil Verkehrendes, – ſomit durch etwas unmittel

bar ſich ſelbſt Vernichtendes erzeugt wird , - vorausgeſeßt , daß

wir in dieſem nidytigen Inhalte nicht ſelbft ſtecken , ihn nicht als

den unſerigen betrachten ; denn fühlten wir durch die Zerſtörung

jenes Inhalte uns ſelber verleßt, fo würden wir weinen. Wenn ,

zum Beiſpiel, ein ſtolz Einherſdreitender fällt, ſo fann darüber

Lachen entſtehen , weil Jener an ſeiner Perſon die einfache Dia

lektit erfährt, daß mit ihm das Entgegengeſeşte Defſen geſchieht,

was er bezweckte. Das Lachenerregende wahrhafter Romödien:

liegt daher auch weſentlich in dem unmittelbaren Umſchlagen eines

an fich nichtigen Zwedes in ſein Gegentheil; wogegen in der

Tragödie es ſubſtantielle Zwecke ſind, die fid , in ihrem Gegenfaße ,

gegeneinander zerſtören . Bei jener , dem komiſchen Gegenſtande

widerfahrenden Dialektik kommt die Subjectivität des Zuſchauers

oder Zuhörers zum ungeſtörten und ungetrübten Genuß ihrer

ſelbſt, da ſie die abſolute Idealität, — die unendliche Macht über

jeden beſchränkten Inhalt, – folglich die reine Dialektik iſt, durch

welche eben der fomiſdje Gegenſtand vernichtet wird. Hierin iſt

der Grund der Heiterkeit enthalten , in die wir durch das Komi

ſche verſeßt werden . — Mit dieſem Grunde ſteht aber die phyſio

logiſche Erſcheinung jenes Heiterſeyns , die uns hier beſonders

intereffirt , im Einklange ; denn im lachen verleiblicht ſich die zum

ungetrübten Genuß ihrer ſelbſt gelangende Subjectivität, — dieß

reine Selbſt, — dieß geiſtige licht, - als ein fich über das

Antlitz verbreitender Glanz, und erhält zugleich der geiſtige Act,

durch welchen die Seele das Lächerliche von ſich ſtößt, in dem

gewaltſam unterbrochenen Ausſtoßen des Athems einen leiblichen -

Ausdruck. — Uebrigens iſt das Lachen zwar etwas der natürli- .

dhen Seele Angehöriges , — ſomit Anthropologiſches , – durch

läuft aber von dem gemeinen , ſich ausſchüttenden , ſchallenden

Gelächter eines leeren oder rohen Menſchen bis zum ſanften Lä

cheln der edelen Seele , – dem Lächeln in der Thräne, - eine

Reihe vielfacher Abſtufungen , in welchen es ſich immer mehr von
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ſeiner Natürlichkeit befreit, bis es im Lächeln zu einer Geberde,

alſo zu etwas vom freien Willen Ausgehenden wird. Die ver

ſchiedenen Weiſen des lachens drüden daher die Bildungsſtufe

der Individuen auf eine ſehr charakteriſtiſche Art aus. Ein aus

gelaſſenes , ſchallendes Lachen kommt einem Manne von Reflerion

niemals , oder doch nur ſehr ſelten an ; Perifles , zum Beiſpiel,

ſoll, nachdem er fidh den öffentlichen Geſchäften gewidmet hatte,

gar nicht mehr gelacht haben. Das viele Lachen hält man mit

Recht für einen Beweis der Fadheit, eines thörichten Sinnes,

welcher für alle großen , wahrhaft ſubſtantiellen Intereſſen ftumpf

iſt, und dieſelben als ihm äußerliche und fremde betrachtet.

Dem Lachen iſt bekanntlich das Weinen entgegengeſeßt.

Wie in jenem die auf Koſten des lächerlichen Gegenſtandes em

pfundene Zuſammenſtimmung des Subjects mit ſich ſelber zu ihrer

Verleiblichung kommt; ſo äußert fich im Weinen die durch ein Ne

gatives bewirkte innerliche Zerriſſenheit des Empfindenden , —

der Schmerz. Die Thränen ſind der kritiſche Ausſchlag , — alſo

nicht bloß die Aeußerung, ſondern zugleich die Entäußerung des

Schmerzes ; ſie wirken daher bei vorhandenem bedeutendem See

lenleiden auf die Geſundheit ebenſo wohlthätig , wie der nicht in

Thränen zerfließende Schmerz für die Geſundheit und das Leben

verderblich werden kann. In der Thräne wird der Schmerz , -

das Gefühl des in das Gemüth eingedrungenen zerreißenden Ge

genſages zu Waſſer, zu einem Neutralen , zu einem Indifferenten ;

und dieß neutrale Materiellé felbft, in welches fich der Schmerz

verwandelt, wird von der Seele aus ihrer Leiblichkeit ausgeſchie

den . In dieſer Ausſcheidung, wie in jener Verleiblichung liegt

die Urſache der heilſamen Wirkung des Weinens. - Daß aber

gerade die Augen dasjenige Organ find, aus welchem der in

Thränen ſich ergießende Schmerz hervorbringt, - Dieß liegt darin ,

daß das Auge die doppelte Beſtimmung hat, einerſeits das Organ

des Sehens , alſo des Empfindens äußerlicher Gegenſtände , und

zweitens der Drt 311 feyn , an welchem ſich die Seele auf die
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einfachſte Weiſe offenbart, da der Ausdruck des Auges das flüch

tige , gleichſam hingehauchte Gemälde der Seele, darſtellt ; -- weß

halb eben die Menſchen , um ſich gegenſeitig zu erkennen , einans

der zuerſt in die Augen ſehen . Indem nun der Menſch durch

das im Schmerz empfundene Negative in ſeiner Thätigkeit ge

hemmt, zu einem Leidenden herabgeſeßt, die Idealität, das lidt

ſeiner Seele getrübt , die feſte Einheit derſelben mit ſich mehr oder

weniger aufgelöſt wird ; ſo verleiblicht fich dieſer Seelenzuſtand

durch eine Trübung der Augen , und noch mehr durch ein Feucht:

werden derſelben , welches auf die Function des Sehens , auf dieſe

ideelle Thätigkeit des Auges ſo hemmend einwirken kann , daß

dieſes das Hinausſehen nicht mehr auszuhalten vermag.

Eine nod vollkommnere Verleiblichung und zugleich Weg

ſchaffung der innerlichen Empfindungen , als durch das Lachen und

durch das Weinen erfolgt, wird durd die Stimme hervorges

bracht. Denn in dieſer wird nicht, - wie beim Lachen , – ein

vorhandenes Aeußerliches bloß formirt, oder wie beim Weinen ,

– ein real Materielles hervorgetrieben , ſondern eine ideelle, eine

- ſo zu ſagen – unförperliche Leiblichkeit, alſo ein ſolches Ma

terielles erzeugt , in welchem die Innerlichkeit des Subjects durch

aus den Charakter der Innerlichkeit behält, – die für- ſich-leyende

Idealität der Seele eine ihr völlig entſprechende äußerliche Reali

tät bekommt, – eine Realität , die unmittelbar in ihrem Entſte

hen aufgehoben wird , da das Sichverbreiten des Tones ebenſo

ſehr ſein Verſchwinden iſt. Durch die Stimme erhält daher die

Empfindung eine Verleiblichung , in welcher ſie nicht weniger

ſchnell dahinſtirbt, als ſich äußert. Dieß iſt der Grund der in

der Stimme vorhandenen höheren Kraft der Entäußerung des in

nerlid Empfundenen . Die mit dieſer Kraft wohlbekannten Rö

mer haben daher bei Leichenbegängniſſen abſichtlich von Weibern

Klagegeſchrei erheben laſſen , um den in ihnen entſtandenen Schmerz

zu etwas ihnen Fremdem zu machen .

Die abſtracte Leiblichkeit der Stimme kann nun zwar zu
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einem Zeichen für Andere werden , welche dieſelbe als ein folches

erkennen ; ſie iſt aber hier , auf dem Standpunkte der natürlichen

Seele , noch nidyt ein vom freien Willen hervorgebracytes Zeidyen ,

— noch nicht die durch die Energie der Intelligenz und des Wil

lens articulirte Sprache , ſondern nur ein von der Empfindung

unmittelbar Hervorgebrachtes Tönen , das , obgleich daſſelbe der

Articulation entbehrt, fidy dody ſchon vielfacher Modificationen

fähig zeigt. Die Thiere bringen es in der Aeußerung ihrer Em

pfindungen nidyt weiter , als bis zur unarticulirten Stimme, bis

zum Sdirei des Sdhmerzes oder der Freude ; und manche Thiere

gelangen auch nur in der höchſten Noth zu dieſer ideellen Aeu

Berung ihrer Innerlichkeit. Der Menſch aber bleibt nicht bei dies

fer thieriſchen Weiſe des Sidjäußerns ſtehen ; er ſchafft die arti

culirte Sprache , durch welche die innerlichen Empfindungen zu

Worte kommen , in ihrer ganzen Beſtimmtheit fid ) äußern , dem

Subjecte gegenſtändlich , und zugleidy ihm äußerlich und fremd

werden . Die articulirte Sprache iſt daher die höchſte Weiſe, wie

der Menſch fidy ſeiner innerlichen Empfindungen entäußert. Deß

halb werden bei Todesfällen mit gutem Grunde Leichenlieder ge

ſungen , Condolationen gemacht, die, – ſo läftig dieſelben auch

mitunter ſcheinen oder ſeyn mögen , – doch das Vortheilhafte

haben , daß ſie durch das wiederholentliche Beſprechen des ſtatt

gehabten Verluſtes den darüber gehegten Schmerz aus der Gez

drungenheit des Gemüthes in die Vorſtellung herausheben , und

ſomit zu einem Gegenſtändlichen , zu etwas dem ſchmerzerfüllten

Subject Gegenübertretenden machen : Beſonders aber hat das

Dichten die Kraft, von bedrängenden Gefühlen zu befreien ; wie

denn namentlich Göthe ſeine geiſtige Freiheit mehrmals dadurdy

wieder hergeſtellt hat, daß er ſeinen Schmerz in ein Gedicht ergoß .

Von der durch die articulirte Sprache erfolgenden Aeußerung

und Entäußerung der innerlichen Empfindungen haben wir jedoch

hier , in der Anthropologie, nur anticipirend ſprechen können .

Was an dieſem Ort nocy zu erwähnen bleibt, – Das iſt



142 Dritter Theil. Philoſophie des Geiſtes.

;die phyſiologiſche Seite der Stimme. Rückſichtlich dieſes Punktes

wiſſen wir , daß die Stimme, – dieſe einfache Erzitterung des

animaliſch lebendigen , - im Zwerchfell ihren Anfang nimmt,

dann aber auch mit den Organen des Athmens in nahem Zu

ſammenhange ſteht, und ihre leßte Bildung durch den Mund er

hält, der die doppelte Function hat, einmal die unmittelbare Ver

wandlung der Speiſe in Gebilde des lebendigen animaliſchen Or

ganismus zu beginnen , und andererſeits , im Gegenſaße gegen

dieſe Verinnerlichung des Aeußerlichen , die in der Stimme ge

(dhehende Objectivirung der Subjectivität zu vollenden .

. , S. 402.

Die Empfindungen ſind , um ihrer Unmittelbarkeit und des

Gefundenſeyns willen , einzelne und vorübergehende Beſtim

mungen , Veränderungen in der Subſtantialität der Seele , geſeßt

in ihrem mit derſelben identiſchen Fürſtcyſeyn. Aber dieſes Für

fichſeyn iſt nicht bloß ein formelles Moment des Empfindens; die

Seele iſt an ſich reflectirte Totalität deſſelben , — Empfinden der

totalen Subſtantialität, die ſie an ſich iſt , in ſid), – füh

lende Seele.

Für Empfindung und Fühlen gibt der Sprachgebrauch eben

nicht einen durdydringenden Unterſchied an die Hand; doch ſagt

man etwa nicht wohl Empfindung des Rechts , Selbſtempfin

dung u . dgl. , ſondern Gefühl des Rechts , Selbſtgefühl ; mit

der Empfindung hängt die Empfindſamkeit zuſammen ;man kann

daher dafür halten , daß die Empfindung mehr die Seite der

Paffivität, des Findens, d . h . der Unmittelbarkeit der Be

ſtimmtheit im Fühlen , hervorhebt, das Gefühl zugleich mehr

auf die Selbſtiſchkeit, die darin iſt, geht.

Zuſat . Durch Dasjenige , was im vorhergehenden Pa

ragraphen geſagt worden iſt, haben wir den erſten Theil der

Anthropologie vollendet. Wir hatten es in dieſem Theile zuerſt

mit der ganz qualitativ beſtimmten Seele, oder mit der Seele

in ihrer unmittelbaren Beſtimmtheit zu thun . Durch den immanen

.
Seele.
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· ten Fortgang der Entwicklung unſeres Gegenſtandes ſind wir zulegt

zu der , ihre Beſtimuntheit ideell feßenden , darin zu ſich ſelber

zurückkehrenden und für fich werdenden , – das heißt, – zur

empfindenden individuellen Seele gekommen . Hiermit iſt der

Uebergang zu dem ebenſo ſchwierigen wie intereſſanten zweifen

Theile der Anthropologie gegeben , in welchem die Seele fich ihrer

Subſtantialität entgegenſtellt, ſich ſelber gegenübertritt, in ihren

beſtimmten Empfindungen zugleich ,zum Gefühl ihrer ſelbſt, ober

zu dem noch nicht objectiven , ſondern nur ſubjectiven Bewußtſeyi

ihrer Totalität gelangt, und ſomit , — da die Empfindung als

ſolche an das Einzelne gebunden iſt , – bloß empfindend zu ſeyn

aufhört. In dieſem Theile werden wir die Seele , weil ſie hier

auf dem Standpunkt ihrer Entzweiung mit ſich ſelber erſcheint,

im Zuſtande ihrer Krankheit zu betrachten haben . Es herrſcht

in dieſer Sphäre ein Widerſpruch der Freiheit und Unfreiheit der

Seele ; denn die Seele iſt einerſeits noch an ihre Subſtantialität

gefeſſelt, durch ihre Natürlichkeit bedingt, während ſie andererſeits

ſchon fich von ihrer Subſtanz, von ihrer Natürlichkeit zu trennen

beginnt, und fich ſomit auf die Mittelſtufe zwiſchen ihrem unmit

telbaren Naturleben und dem objectiven , freien Bewußtſeyn erhebt.

In wiefern die Seele jeßt dieſe Mittelſtufe betritt, wollen wir

hier kurz erläutern .

Die bloße Empfindung hat es, wie eben bemerkt , nur

mit Einzelnem und Zufälligem , mit unmittelbar Gege:

benem und Gegenwärtigem zu thun ; und dieſer Inhalt er

ſcheint der empfindenden Seele als ihre eigene concrete Wirf

lichkeit. - Indem ich mich dagegen auf den Standpunkt des Be

wußtſeyns erhebe, verhalte ich mich zu einer mir å u ßeren

Welt, zu einer objectiven Totalität, zu einem in fich zu

ſammenhängenden Kreiſe mannigfaltiger und verwickelter,

mir gegenübertretender Gegenſtände. Als objectives Bewußtſeyn -

habe ich wohl zunädiſt eine unmittelbare Empfindung , zugleich iſt

dieß Empfundene aber für inich ein Punkt in dem allgemei
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nen Zuſammenlyange der Dinge, ſomit ein über ſeine finn :

lideEinzelnheit und unmittelbare Gegenwart Hinauswei

ſendes. An die ſinnliche Gegenwart der Dinge iſt das objective

Bewußtſeyn ſo wenig gebunden , daß idy aud) von Demjenigen

wiſſen kann , was mir nicht finnlich gegenwärtig iſt, wie, zum

Beiſpiel, ein mir nur durdy Schriften bekanntes fernes Land. Das

Bewußtſeyn bethätigt aber ſeine Unabhängigkeit von dem Stoffe

der Empfindung dadurdy, daß es ihn aus der Form der Ein

zelnheit in die Form der Allgemeinheit erhebt, an demſel

ben , mit Weglaſſung des rein Zufälligen und Gleichgültigen , das

Weſentlidye feſthält; durdyweldie Verwandlung das Empfun

dene zu einem Vorgeſtellten wird. Dieſe vom abſtracten Be

wußtſeyn vorgenommene Veränderung iſt etwas Subjectives ,

das bis zum Willkürlichen und Ilnwirklichen fortgehen , -

Vorſtellungen erzeugen fann , die ohne eine ihnen entſprechende

Wirklichkeit ſind. — Zwiſden dem vorſtellenden Bewußt:

ſeyn einerſeits und der unmittelbaren Empfindung andes

rerſeits ſteht nun die im zweiten Theile der Anthropolo

gie zu betracytende, fid ſelber in ihrer Totalität und Allge

meinheit fühlende oder ahnende. Seele in der Mitte.

Daß das Allgemeine empfunden werde, ſcheint ein Wider

ſprudy; denn die Empfindung, als ſolche, hat, wie wir wiſſen ,

nur das Einzelne zu ihrem Inhalte. Dieſer -Widerſpruch trifft

aber nid)t Dasjenige , was wir die fühlende Seele nennen ;

denn dieſe iſt weder in der unmittelbaren ſinnlichen Em

pfindung befangen und von der unmittelbaren ſinnlichen

Gegenwart abhängig, nocy bezieht ſie ſich umgekehrt auf das

nur durch die Vermittlung des reinen Denkens zu erfaſſende

ganz Allgemeine, ſondern hat vielmehr einen Inhalt, der

noch nicht zur Trennung des Allgemeinen und des Einzelnen ,

des Subjectiven und des Objectiven fortentwickelt iſt. Was ich

auf dieſem Standpunkt empfinde, Das bin idy, und was ich

bin , Das empfinde ich . Ich bin hier unmittelbar gegen
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wärtig in dem Inhalte , der mir erſt nachher , wenn ich ob

jectives Bewußtſeyn werde, als eine gegen mich ſelbſtſtändige

Welt erſcheint. Zur fühlenden Seele verhält ſich dieſer Inhalt

noch wie die Accidenzen zur Subſtanz; jene erſdeint nod; als

das Subject und der Mittelpunkt aller Inhaltsbeſtimmungen , -

als die Macht , welche über die Welt des Fühlens auf unmittel

bare Weiſe herrſcht.

Der Uebergang zu dem zweiten Theil der Anthropo

logie madıt fid nun beſtimmter auf die folgende Weiſe. Zuvör

derſt muß bemerkt werden , daß der von uns im vorigen Para

graphen betrachtete Unterſchied von äußerlichen und innerlichen

Empfindungen nur für uns, das heißt, für das reflectirende

Bewußtſeyn , aber durchaus noch nicht für die Seele ſelber ift.

Die einfache Einheit der Seele , ihre ungetrübte Idealität

erfaßt fich noch nicht in ihrem Unterſchiede von einem Aeußer

lidyen . Obgleich aber die Seele über dieſe ihre ideelle Natur noch

kein Bewußtſein hat; ſo iſt ſie nichtsdeſtoweniger die gdealität

oder Negativität aller der mannigfaltigen Arten von Empfin

dungen , die in ihr jede für Fidy und gleichgiltig gegen einander

zu ſein ſcheinen . Wie die objective Welt ſich für unſere An

fchauung nicht als ein in verſchiedene Seiten Getrenn

tes, ſondern als ein Concretes darſtellt, das ſich in unter:

ſchiedene Obiecte theilt , welche wiederum , jedes für ſich ein

Concretes , ein Convolut der verſchiedenſten Beſtimmungen

ſind ; – ſo iſt die Seele ſelber eine Totalität unendlich vieler

unterſchiedener Beſtimmtheiten , die in ihr in Eino zuſammen

gehen ; ſo daß die Seele in ihnen , an fich , unendliches Für:

ſidſeyn bleibt. In dieſer Totalität oder Idealität, - in dem

zeitloſen indifferenten Inneren der Seele , – verſchwinden jedoch

die einander verdrängenden Empfindungen nicht abſolut ſpurlos,

ſondern bleiben darin als aufgehobene, - bekommen darin

ihr Beſtehen als ein zunächſt nur möglicher Inhalt, der erſt

dadurch , daß er für die Seele , oder daß dieſe in ihm für ſich

Encyklopädie III. 10
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wird , von ſeiner Möglichkeit zur Wirklichkeit gelangt. Die

Seele behält alſo den Inhalt der Empfindung, wenn auch nicht

für ſid ), – ſo dod; in fidy. Dieß nur auf einen für ſich

innerlichen Inhalt , auf eine Affection meiner , auf die bloße

Empfindung fich beziehende Aufbewahren ſteht der eigent:

lichen Erinnerung nody fern , da dieſe von der Anſchauung

eines zu einem Innerlichen zu machenden äußerlich geſeßten Ge

genſtandes ausgeht , welcher, - wie bereits bemerkt, – hier

für die Seele noch nicht eriſtirt.

Die Seele hat aber noch eine andere Seite der Erfüllung,

als den bereits in der Empfindung geweſenen Inhalt, von

welchem wir zunädiſt geſprochen haben . Außer dieſem Stoffe

ſind wir , als wirkliche Individualität, an ſich noch eine Welt

von concretem Inhalt mit unendlicher Peripherie , – haben wir

in uns eine zahlloſe Menge von Beziehungen und Zuſammen

hängen , die immer in uns iſt, wenn dieſelbe auch nicht in unſere

Empfindung und Vorſtellung kommt, und die , — wie ſehr jene

Beziehungen ſich immerhin , felbft ohne unſer Wiſſen , verändern

können , - dennoch zum concreten Inhalt der menſchlichen Seele

gehört; ſo daß die Leştere , wegen des unendlichen Reichthums

ihres Inhalts , als Seele einer Welt, als individuell bes

ſtimmte Weltſeele bezeichnet werden darf. Weil die Seele des

Menſchen eine einzelne, eine nach allen Seiten hin beſtimmte

und ſomit beſdyränfte iſt; ſo verhält ſich dieſelbe audy zu einem

nach ihrem individuellen Standpunkt beſtimmten Univerſum .

Dieß der Seele Gegenüberſtehende iſt nicht ein derſelben Neußer

lidhes . Die Totalität der Verhältniſſe, in welchen die individuelle

menſchliche Seele Fidj befindet, madit vielmehr deren wirkliche Les

bendigkeit und Subjectivität aus , und iſt ſonach mit derſelben

ebenſo feſt verwachſen , wie — um ein Bild zu gebrauchen –

mit dem Baume die Blätter , die, obgleich ſie einerſeits ein von

demſelben Unterſchiedenes ſind, dennoch ſo weſentlich zu ihm ge

hören , daß er abſtirbt, wenn jene ihm wiederholentlich abgeriſſen
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werden . Allerdings vermögen die zu einem thaten - und erfah

rungsreichen Leben gelangten ſelbſtſtändigeren menſchlichen Naturen

den Verluft eines Theiles Desjenigen , was ihre Welt ausmacht,

bei Weitem beſſer zu ertragen , als Menſchen , die in einfachen

Verhältniſſen aufgewachſen und keines Weiterſtrebens fähig find ;

das Lebensgefühl der Legteren iſt mitunter fo feſt an ihre Heis

math gebunden , daß ſie in der Fremde von der Krankheit des

Heimweh's befallen werden und einer Pflanze gleichen , die nur

auf dieſem beſtimmten Boden gedeihen kann . Doch auch den

ſtärkſten Naturen iſt zu ihrem concreten Selbſtgefühl ein gewiffer

Umfang äußerer Verhältniſſe , - ſo zu ſagen , - ein hinreichen :

des Stüc Univerſum nothwendig ; denn ohne eine ſolche indivi

duelle Welt würde , wie geſagt, die menſdhliche Seele überhaupt

keine Wirklid)feit haben , nicht zur beſtimmt unterſchiedenen Ein

zelnheit gelangen . Die Seele des Menſchen hat aber nicht bloß

Naturunterſchiede, ſondern ſie unterſcheidet ſich in ſich

ſelber, trennt ihre ſubſtanzielle Totalität, ihre individuelle

Welt von ſich ab , ſeßt dieſelbe fich als dem Subjectiven gegen

über. Ihr Zweck iſt dabei der, daß für ſie , oder für den

Geift werde, was derſelbe an ſich iſt, daß der an ſich im

Geiſte enthaltene Kosmos in das Bewußtſeyn deſſelben trete

Auf dem Standpunkt der Seele, des noch nicht freien Geiſtes

findet aber , wie gleichfalls ſchon bemerkt, kein objectives Bes

wußtſeyn , fein Wiffen von der Welt als einer wirklich auß mir

herausgeſeßten ſtatt. Die fühlende Seele verkehrt bloß

mit ihren innerlichen Beſtimmungen . Der Gegenſaß ihrer

ſelbſt und Desjenigen , was für ſie iſt , bleibt noch in ſte einges

ſchloſſen . Erſt wenn die Seele den mannigfaltigen , unmittelbaren

Inhalt ihrer individuellen Welt negativ geſeßt, ihn zu einem Ein

fachen , zu einenr abſtract Allgemeinen gemacht hat, -

wenn ſomit ein ganz Allgemeines für die Allgemeinheit

der Seele iſt und dieſe fich eben dadurch zu dem für ſich ſelbſt

ſeyenden , ſich ſelbſt gegenſtändlichen Id), dieſem Fich

10 *
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auf fich beziehenden vollkommen Algemeinen , entwicelt hat, -

eine Entwicklung, welche der Seele als ſolcher noch fehlt , -

erſt alſo nach Erreichung dieſes Zieles kommt die Seele aus ih

rem ſubjectiven Fühlen zum wahrhaft objectiven Be:

wußtſeyn; denn erſt das für- ſidy- ſelbſt- ſeyende, von dem un

mittelbaren Stoff zunächſt wenigſtens auf abſtracte Weiſe befreite

Id läßt auch dem Stoffe die Freiheit des Beſtehens außer dem

Ich. Was wir daher bis zur Erreichung dieſes Zieles zu bes

tradyten haben , das iſt der Befreiungskampf, welchen die Seele

gegen die Unmittelbarkeit ihres ſubſtanziellen Inhalts durchzu

fechten hat, um ihrer ſelbſt volkommen mächtig und ihrem Bes

griff entſprechend zu werden , — um ſich zu Dem zu machen ,

was ſie an ſich oder ihrem Begriffe nach iſt, nämlich zu der

im Id eriſtirenden ſich auf fid beziehenden einfachen Sub

jectivität. Die Erhebung zu dieſem Entwiclungspunkt ftellt

eine Folge von drei Stufen dar , die hier verſicherungsweiſe

im Voraus angegeben werden können .

Auf der erſten Stufe ſehen wir die Seele in dem Durch

träumen und Ahnen ihres concreten Naturlebens be

fangen . Um das Wunderbare dieſer in neuerer Zeit allgemein

beachteten Seelenform zu begreifen , müſſen wir feſthalten , daß

die Seele hier noch in unmittelbarer, unterſchiedsloſer

Einheit mit ihrer Objectivität ſich befindet.

Die zweite Stufe iſt der Standpunkt der Verrüdtheit,

das heißt, der mit ſich ſelber entzweiten , einerſeits ihrer

ſchon mächtigen , andererſeits ihrer noch nicht mächtigen , ſondern

in einer einzelnen Beſonderheit feſtgehaltenen , darin ihre

Wirklichkeit habenden Seele.

Auf der dritten Stufe endlich wird die Seele über ihre :

Naturindividualität, über ihre leiblichkeit Meiſter , ſeßt

fte dieſe zu einem ihr gehorchenden Mittel herab, und wirft den

nicht zu ihrer Leiblichkeit gehörigen Inhalt ihrer ſubſtanziellen

Totalität als objective Welt aus fidh heraus. Zu dieſem
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Ziele gelangt, tritt die Seele in der abſtracten Freiheit des Id

hervor und wird damit Bewußtſeyn .

Ueber alle die ebenangeführten Stufen haben wir aber zu

bemerken , was wir ſchon bei den früheren Entwidlungsſtadien

der Seele zu bemerken hatten , daß auch hier Thätigkeiten des

Geiſtes , die erſt ſpäter in ihrer freien Geſtalt betrachtet werden

können , vorweg erwähnt werden müſſen , weil dieſelben bereits

durch die fühlende Seele hindurchwirken .

b .

Die fühlende Seele.

S . 403.

Das fühlende Individuum iſt die einfache Idealität,

Subjectivität des Empfindens. Es iſt darum zu thun , daß es

ſeine Subſtantialität, die nur an ſich ſeyende Erfüllung, als

Subjectivität ſeßt, ſich in Beſiß nimmt, und als die Macht

ſeiner ſelbſt für ſich wird. Die Seele iſt als fühlende nicht mehr

bloß natürliche , ſondern innerliche Individualität; dieß ihr in der

nur ſubſtantiellen Totalität erft formelle Fürſichfeyn ift zu ver

ſelbftſtändigen und zu befreien .

Nirgend ſo ſehr, als bei der Seele und noch mehr beim

Geiſte, iſt es die Beſtimmung der Idealität, die für das

Verſtändniß am weſentlichſten feſtzuhalten iſt, daß die Idealität

Negation des Reellen , dieſes aber zugleich aufbewahrt,

virtualiter erhalten iſt, ob es gleich nicht eriſtirt. Es iſt die

Beſtimmung, die wir wohl in Anſehung der Vorſtellungen ,

des Gedächtniſſes , vor uns haben . Jedes Individuum iſt ein

unendlicher Reichthum von Empfindungsbeſtimmungen , Vor

- ftellungen , Kenntniſſen , Gedanken u. f. F.; aber I dy bin darum

doch ein ganz einfaches , – ein beſtimmungsloſer Schacht,

in welchem alles Dieſes aufbewahrt iſt, ohne zu eriſtiren. Erft

wenn Id mich an eine Vorſtellung erinnere, bringe Ich fie

aus jenem Innern heraus zur Eriſtenz vor das Bewußtſeyn.
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In Krankheiten geſchieht, daß Vorſtellungen , Kenntniffe wieder

zum Vorſchein kommen , die ſeit vielen Jahren vergeſſen heißen ,

weil ſie in ſo langer -Zeit nidit ins Bewußtſeyn gebracht wur:

den . Wir waren nicht in ihrem Beſik , kommen etwa auch

durch ſolche in der Krankheit geſchehene Reproduction nicht fer

ner in ihren Beſiß , und doch waren ſite in uns und bleiben

noch fernerhin in uns. So kann der Menſch nie wiſſen , wie

viele Kenntniſſe er in der That in ſich hat, ſollte er fie

gleich vergeſſen haben ; — fie gehören nicht ſeiner Wirklichkeit,

nicht ſeiner Subjectivität als ſolcher , ſondern nur ſeinem an

fich - ſeyenden Seyn an. Dieſe einfache Innerlichkeit iſt

und bleibt die Individualität in aller Beſtimmtheit und Ver

mittlung des Bewußtſeyns, welche ſpäter in fte geſeßt wird.

Hier iſt dieſe Einfachheit der Seele zunächſt als fühlende,

in der die Leiblichkeit enthalten iſt, gegen die Vorſtellung dieſer

Leiblichkeit als einer außer einander und außer der Seele ſeyen

den Materialität , feſtzuhalten . So wenig die Mannich fals

tigkeit der vielen Vorſtellungen ein Außereinander und

reale Vielheit in dem Ich begründet, ſo wenig hat das reale

Auseinander der Leiblichkeit eine Wahrheit für die fühlende

Seele. Empfindend iſt ſie unmittelbar beſtimmt, alſo na

türlich und leiblich; aber das Außereinander und die finnliche

Mannichfaltigkeit dieſes Leiblichen gilt der Seele eben ſo wenig,

als dem Begriffe, für etwas Reales , und darum nicht für eine

Schranke ; die Seele iſt der eriſtirende Begriff, die Eriſtenz

des Speculativen . Sie iſt darum in dem Leiblichen einfadje

allgegenwärtige Einheit. Wie für die Vorſtellung der

Leib Eine Vorſtellung iſt , und das unendlich Mannichfaltige

feiner Materiatur und Organiſation zur Einfachheit eines

beſtimmten Begriffes durchdrungen iſt; ſo iſt die Leiblichkeit und

damit alles in ihre Sphäre fallendes Außereinander , in der

fühlenden Seele zur Idealität, der Wahrheit der natür

lichen Mannichfaltigkeit , reducirt. Die Seele iſt an ſich die
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Totalität der Natur; als individuelle Seele iſt fte Monade;

ſte ſelbſt iſt die geſepte Totalität ihrer beſondern Welt, fo

daß dieſe in fte eingeſchloffen , ihre Erfüllung iſt, gegen die ſte

fidh nur wie' zu fick ſelbſt verhält.

S . 404.

As individuell iſt die Seele ausſchließend überhaupt

und den Unterſchied in ſich regend. Das von ihr Unterſchie

denwerdende iſt noch nicht ein äußeres Objest wie im Bewußt:

feyn , ſondern es ſind die Beſtimmungen ihrer empfindenden To

talität. Sie iſt in dieſem Urtheile Subject überhaupt, ihr Ob

ject iſt ihre Subſtanz, welche zugleich ihr Prädicat iſt. Dieſe

Subſtanz iſt nicht der Inhalt ihres Naturlebens , ſondern der

Inhalt der von Empfindung erfüllten individuellen Seele; da ſte

aber darin zugleich beſondere iſt, iſt er ihre beſondere Welt,

in ſofern dieſe auf implicite Weiſe in der Idealität des Subjects

eingeſchloffen iſt.

Dieſe Stufe des Geiſtes iſt für fich die Stufe ſeiner

Dunkelheit, indem ſich ihre Beſtimmungen nicht zu bewußtem

und verſtändigem Inhalt entwiđeln ; ſte iſt in ſofern überhaupt

formell. Ein eigenthümliches Intereſſe erhält fte, in ſofern ſte

als form iſt, und damit als Zuſtand erſcheint ($. 380),

in welchem die ſchon weiter zu Bewußtſeyn und Verſtand be

ſtimmte Entwiclung der Seele wieder hinab verſinken kann .

Die wahrhaftere Form des Geiſtes , in einer untergeordneteren ,

abſtracteren eriſtirend, enthält eine Unangemeſſenheit, welche

die Krankheit iſt. Es find in dieſer Sphäre einmal die

abftratten Geſtaltungen der Seele für fich , das andremal die

ſelben auch als die Krankheitszuftände des Geiſtes zu betrach

ten , weil dieſe ganz allein aus jenen zu verſtehen ſind.

a . Die fühlende Seele in ihrer Unmittelbarkeit.

S. 405.

aa) Die fühlende Individualität iſt zwar ein monadiſches
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Individuum , aber als unmittelbar noch nicht als Es ſelbſt ,

nicht in fich reflectirtes Subject und darum paffiv . Somit iſt

deſſen felbftiſche Individualität ein von ihm verſchiedenes Sub

ject, das auch als anderes Individuum ſeyn kann , von deſſen

Selbſtiſchkeit es als eine Subſtanz, welche nur unſelbſtſtändiges

Prädicat iſt, durchzittert und auf eine durclygängig widerſtands

yoſe Weiſe beſtimmt wird ; dieß Subject fann ſo deſſen Genius

genannt werden . '

Es iſt dieß in unmittelbarer Eriſten ; das Verhältniß des

Kindes im Mutterleibe , – ein Verhältniß , das weder bloß

leiblich noch bloß, geiſtig , ſondern pſychiſch iſt, - ein Ver

hältniß der Seele. Es ſind zwei Individuen , und doch in

noch ungetrennter Seeleneinheit; das eine iſt noch kein Selbſt,

noch nicht undurchdringlich , ſondern ein widerſtandloſes ; das

andere iſt defſen Subject, das einzelne Selbſt beider. -

Die Mutter iſt der Genius des Kindes ; denn unter Genius

pflegt man die ſelbſtiſche Totalität des Geiſtes zu verſtehen ,

in ſofern ſie für ſid eriſtire , und die ſubjective Subſtantia

lität eines Anderen , das nur äußerlich als Individuum geſekt

ift, ausmache ; Leşteres hat nur ein formelles Fürſidiſeyn. Das

Subſtantielle des Genius iſt die ganze Totalität des Daſeyns,

Lebens, Charakters , nicht als bloße Möglichkeit oder Fähigkeit

oder Anfidy, ſondern als Wirkſamkeit und Bethätigung, als

concrete Subjectivität.

Bleibt man bei dem Räumlichen und Materiellen ſtehen ,

nach welchem das Kind als Embryo in ſeinen beſonderen

Häuten u . ſ. f. eriſtirt, und ſein Zuſammenhang mit der Mutter

durch den Nabelſtrang, Mutterkuchen u . f. F. vermittelt iſt, ſo

kommt nur die äußerliche anatomiſche und phyſiologiſche Eri

ſtenz in ſinnlichen und reflectirenden Betracht; für das We

ſentliche , das pſydyiſche Verhältniß hat jenes ſinnliche und ma

terielle Außereinander und Vermitteltſeyn feine Wahrheit. Es

ſind bei dieſem Zuſammenhange nicht bloß die in Verwunde
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rung feßenden Mittheilungen und Beſtimmungen , welche fichy

im Rinde durch heftige Gemüthsbewegungen , Verleßungen u .f. F.

der Mutter firiren , vor Augen zu haben , ſondern das ganze

pſydiſche Urtheil der Subſtanz, in welches die weibliche

Natur , wie im Vegetativen die Monocotyledonen , in ſich ent

zweibrechen kann , und worin das Kind ro Krankheits - als

die weitern Anlagen der Geſtalt , Sinnesart , Charakters , Ta

lents , Idioſynfraſten u . ſ. f. nicht mitgetheilt bekommen ,

ſondern urſprünglich in ftch empfangen hat.

Von dieſem magiſchen Verhältniß kommen anderwärts

im Kreiſe des bewußten , beſonnenen Lebens ſporadiſche Bei

ſpiele und Spuren , etwa zwiſchen Freunden , insbeſondere ner

venſchwachen Freundinnen (- ein Verhältniß , das fich zu den

magnetiſchen Erſcheinungen ausbilden kann) , Eheleuten , Fa

miliengliedern vor.

Die Gefühls - Totalität hat zu ihrem Selbſt eine von ihr

verſchiedene Subjectivität, welche in der angeführten Form un

mittelbarer Eriſtenz dieſes Gefühllebens auch ein anderes In

dividuum gegen daſſelbe iſt. Aber die Gefühls - Totalität iſt

beſtimmt, ihr Fürſichſeyn aus ihr ſelbſt in Einer und derſelben

Individualität zur Subjectivität zu erheben ; dieſe iſt das ihr

dann inwohnende beſonnene , verſtändige, vernünftige Bewußt:

reyn. Für dieſes iſt jenes Gefühlsleben das nur an -ſich -leyende

fubftantielle Material , deſſen vernünftiger ſelbſtbewußt beſtim

mender Genius die beſonnene Subjectivität geworden iſt. Je

ner Kern des Gefühls -Seyns aber enthält nidyt nur das für

fich bewußtloſe Naturel , Temperament u. f. f., ſondern er

hält audy (in der Gewohnheit ſ. nadyher) alle weitern Bande

und weſentlichen Verhältniſſe , Schickſale, Grundfäße , - über

haupt Alles , was zum Charakter gehört und an deſſen Er

arbeitung die ſelbſtbewußte Thätigkeit ihren widytigſten Antheil

gehabt hat , – in ſeine einhüllende Einfachheit; das Gefühls

Seyn iſt ſo in fich vollkommen beſtimmte Seele. Die Totalität
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des Individuums in dieſer gedrungenen Weiſe iſt unterſchieden

von der eriſtirenden Entfaltung feines Bewußtſeyns, feiner

Weltvorſtellung, entwickelten Intereſſen , Neigungen u . P. F.

Gegen dieſes vermittelte Außereinander iſt jene intenſive Form

der Individualität der Genius genannt worden , der die legte

Beſtimmung im Scheine von Vermittlungen , Abſichten , Grün

den , in welchen das entwickelte Bewußtſeyn ſich ergeht, giebt.

Dieſe concentrirte Individualität bringt ſich auch zur Erſchei

nung in der Weiſe , welche das Herz oder Gemüth genannt

wird. Man ſagt von einem Menſchen , er habe kein Gemüth,

inſofern er mit beſonnenem Bewußtſeyn nach ſeinen beſtimm

ten Zwecken , - feyen ſte ſubſtantielle , große Zwecke oder

fleinliche und unrechte Intereſſen , - betrachtet und handelt;

ein gemüthlicher Menſc , heißt mehr , wer ſeine wenn auch

beſchränkte Gefühls - Individualität walten läßt, und von deren

Particularitäten völlig ausgefüllt iſt. Man kann aber von

folcher Gemüthlichkeit ſagen , daß ſie weniger der Genius felbft,

als das Indulgere genio iſt.

Bufaß . Was wir im Zuſaß zu S. 402 als die im

Durdhträumen und Ahnen ihrer individuellen Welt befan: ;

gene Seele bezeichnet haben , das iſt in der Ueberſchrift zu oben

ſtehendem Paragraphen „ die fühlende Seele in ihrer Un

mittelbarkeit“ genannt worden . Dieſe Entwidlungsforin der

menſchlichen Seele wollen wir hier noch beſtimmter darſtellen ,

als es in der obigen Anmerkung geſchehen iſt. Bereits in der

Anmerkung zu . 404 wurde geſagt, daß die Stufe des Träu

mens und Ahnens zugleich eine Form bildet, zu welcher , als

zu einem Krankheitszuſtande, der ſchon zu Bewußtſein und Ver

ſtand entwickelte Geiſt wieder herabſinken kann . Beide Weiſen des

Geiſtes , — das geſunde , verſtändige Bewußtſeyn einerſeits , das

Träumen und Ahnen andererſeits , – fönnen nun auf der hier

in Rede ſtehenden erſten Entwidlungsſtufe der fühlenden Seele

als mehr oder weniger fich durcheinanderziehend eriſti
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· ,

ren ; da das Eigenthümliche dieſer Stufe eben darin beſteht,

daß hier das dumpfe , ſubjective oder ahnende Bewußtſeyn noch

nicht, - wie auf der zweiten Stufe der fühlenden Seele, auf

dem Standpunkt der Verrü & theit, - in directen Gegens

ſaß gegen das freie, objective oder verſtändige Bewußtſeyn ges

ſeßt iſt, ſondern vielmehr zu demſelben nur das Verhältniß eines

Verſchiedenen , alſo eines mit dem verſtändigen Bewußtſeyn

Vermiſchbaren hat. Der Geiſt eriſtirt fomit auf dieſer Stufe

noch nicht als der Widerſpruch in ſich ſelber; die in der

Verrücktheit miteinander im Widerſpruch gerathenden beiden Sei

ten ſtehen hier noch in unbefangener Beziehung zu einander.

Dieſer Standpunkt fann das magiſche Verhältniß der fühlenden

Seele genannt werden ; denn mit dieſem Ausdruck bezeichnet man

ein der Vermittlung entbehrendes Verhältniß des Inneren zu

einem Neußeren oder Anderen überhaupt ; eine magiſche Gewalt

iſt diejenige, deren Wirkung nicht nach dem Zuſammenhange , den

Bedingingen und Vermittlungen der objectiven Verhältniſſe bes

ſtimmt iſt; eine ſolche vermittlungslos wirkende Gewalt iſt aber

„ die fühlende Seele in ihrer Unmittelbarkeit.“

Zum Verſtändniß dieſer Entwicklungsſtufe der Seele wird

es nicht überflüſſig feyn , hier den Begriff der Magie näher zu

erläutern . Die abſolute Magie wäre die Magie des Geis

ſtes als ſolchen. Auch dieſer übt an den Gegenſtänden eine

magiſche Infection aus , wirkt magiſch auf einen anderen Geift.

Aber in dieſem Verhältniß iſt die Unmittelbarkeit nur ein M 0

ment; die durch das Denken und die Anſchauung, wie durch

die Sprache und die Gebehrde erfolgende Vermittlung bildet darin

das andere Moment. Das Kind wird allerdings auf eine über

wiegend unmittelbare Weiſe von dem Geiſte der Erwachſe

nen inficirt , von welchen es fich umgeben ſieht; zugleich iſt jedoch

dieß Verhältniß durch Bewußtſeyn und durdy die beginnende

Selbſtſtändigkeit des Kindes vermittelt. Unter den Erwachſe

nen übt ein überlegener Geiſt eine magiſche Gewalt über den
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ſchwächeren aus; ſo , zum Beiſpiel, lear über Kent, der ſidy

zu dem unglücklichen Könige unwiderſtehlich hingezogen fühlt, weil

dieſer ihm in ſeinem Geſicht Etwas zu haben ſcheint, das 'er,

wie er ſich ausdrüdt, „,gern Herr nennen möchte.“ So ants

wortete auch eine Königin von Frankreidy, als ſie an ihrem Ges

mahl Zauberei verübt zu haben angeklagt wurde, ſie habe gegen

denſelben keine andere magiſche Gewalt gebraucht, als diejenige,

welche dem ſtärkeren Geiſte über den ſchwächeren von Natur ver

liehen ſey .

Wie in den angeführten Fällen die Magie in einer unmit

telbaren Einwirkung des Geiſtes auf einen anderen Geift beſteht,

ſo hat überhaupt bei der Magie oder Zauberei , – ſelbſt wenn

dieſe ſich auf bloß natürliche Gegenſtände, wie Sonne und Mond

bezog, – immer die Vorſtellung vorgeſchwebt, daß die Zauberei

weſentlich durch die unmittelbar wirkende Gewalt des Geiſtes ge

ſchehe, – und zwar nicht durch die Macht des göttlichen ,

ſondern durch die des teufliſchen Geiſtes ; ſo daß in eben

demſelben Maaße, wie Jemand Zauberfraft beſike, er dem Teufel

unterthänig ley .

Die vermittlungsloſeſte Magie iſt nun näher diejes

nige , welche der individuelle Geiſt über ſeine eigene Leiblichkeit

ausübt, indem er dieſelbe zum unterwürfigen , widerſtandsloſen

Vollſtrecer ſeines Willens macht. Aber auch gegen die Thiere

übt der Menſch eine höchſt vermittlungsloſe magiſche Gewalt aus,

da jene den Blick des Menſchen nicht zu ertragen vermögen .

Außer den ſo eben angeführten wirklich ſtattfindenden ma

giſchen Bethätigungsweiſen des Geiſtes hat man dagegen fälſdh

lich dem Menſchengeſchlecht einen primitiven magiſchen

Z uſtand zugeſchrieben , in welchem der Geiſt des Menſchen ,

ohne entwickeltes Bewußtſeyn , ganz unmittelbar , die Gefeße

der äußeren Natur und ſein eigenes wahrhaftes Weſen', ſo wie

die Natur Gottes , auf eine viel vollkommnere Weiſe , als jeßt,

erkannt habe. Dieſe ganze Vorſtellung iſt ebenſo ſehr der Bi
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bel wie der Vernunft zuwider ; denn im Mythus vom Sünden

fal ſpricht die Bibel ausdrücklich aus, daß das Erkennen des

Wahren erſt durch das Zerreißen jener urſprünglidhjen para

diefiſchen Einheit des Menſchen mit der Natur dieſem zu Theil

geworden ſey. Was von großen aſtronomiſchen und ſonſtigen

Kenntniſſen der primitiven Menſden gefabeltwird , das ſchwindet

bei näherer Betrachtung zu einem Nichts zuſammen. Von den

My fterien läßt ſich allerdings ſagen , daß ſie Trümmer einer

früheren Erkenntniß enthalten ; — Spuren der inſtinktartig wir

kenden Vernunft finden ſich in den früheſten und roheſten Zeiten .

Aber ſolche der Form des Gedankens ermangelnde inſtinktartige

Productionen der menſchlichen Vernunft dürfen nicht für Beweiſe

einer primitiven wiſſenſchaftlichen Erkenntniß gelten ; ſie

ſind vielmehr nothwendigerweiſe etwas durdhaus Unwiſſen

ſchaftliches , bloß der Empfindung und der Anſchauung Ans

gehöriges , da die Wiſſenſchaft nicht das Erfte , ſondern nur

das leßte ſeyn kann.

So viel über das Weſen des Magiſchen überhaupt.

Was aber näher die Weiſe betrifft, wie daſſelbe in der Sphäre

der Anthropologie erſcheint, ſo haben wir hier zweierlei

Formen des magiſchen Verhältniſſes der Seele zu unterſcheiden .

Die erſte dieſer Formen kann als die formelle Sub

jectivität des Lebens bezeichnet werden . Formell iſt dieſe

Subjectivität, weil ſie ſich Dasjenige , was dem objectiven Be:

wußtſeyn angehört, ſo wenig anmaaßt, daß ſie vielmehr ſelber

ein Moment des objectiven Lebens ausmacht. Aus dieſem

Grunde iſt ſie ebenſo wenig , wie, zum Beiſpiel, das Zähnebe

bekommen , etwas Nichtſeyn ſollendes , etwas Krankhaf

tes, ſondern vielmehr etwas auch dem geſunden Menſchen noth

wendig Zukommendes . In der formellen Natur, in der unter

ſchiedsloſen Einfachheit dieſer Subjectivität liegt aber zugleichy,

daß, abgeſehen von dem hierbei noch gänzlich ausgeſchloſſenen ,

erſt in der Verrüdtheit herrſchenden directen Gegenſaße des
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ſubjectiven Bewußtſeyns gegen das objective Bewußtſeyn , hier

bei audy nicht einmal von einem Verhältniſſe zweier ſelbſt

ſtändiger Perſönlichkeiten zu einander die Rede ſeyn kann ; —

ein ſolches Verhältniß wird ſich uns erſt bei der zweiten Form

des magiſchen Zuſtandes der Seele darbieten .

Die zunächſt zu beſprechende erſte Form dieſes Zuſtandes

enthält ihrerſeits dreierlei Zuſtände,

1 . das natürliche Träumen ,

2 . das Leben des Kindes im Mutterleibe und

3 . das Verhalten unſeres bewußten lebens zu uns

ferm geheimen inneren Leben , zu unſerer beſtimmten

geiſtigen Natur, oder zu Demjenigen , was man den Ge

nius des Menſchen genannt hat.

1. Das Träumen.

Schon bei dem im $. 398 abgehandelten Erwachen der in :

dividuellen Seele, und zwar näher, bei Feſtſegung des beſtimm

ten Unterſchiede zwiſchen Schlafen und Wadyen , haben wir

vorweggreifend vom natürlichen Träumen ſprechen müſſen ,

weil daſſelbe ein Moment des Schlafes iſt und von einer ober

flächlichen Anſicht als Beweis der Einerleiheit des Schlafens

und des Wachens angeſehen werden kann ; gegen welche Ober

flächlichkeit der weſentliche Unterſchied dieſer beiden Zuſtände auch

in Bezug auf das Träumen feſtgehalten werden mußte. Die

eigentliche Stelle für die Betrachtung der leßtgenannten Seelen

thätigkeit findet ſich aber erſt bei. dem im $ . 405 gemachten Be

ginn der Entwicklung der in dein Durchträumen und Ahnen ih

res concreten Naturlebens befangenen Seele. Indem wir nun

hier auf Dasjenige verweiſen , was ſchon in der Anmerkung und

im Zuſaß zu §. 398 über die durchaus ſubjective, der ver

ſtändigen Dbjectivität entbehrende Natur der Träume geſagt wor

den iſt; haben wir nur noch hinzuzufügen , daß im Zuſtande des

Träumens die menſchliche Seele nicht bloß von vereinzelten
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Affectionen erfüllt wird , ſondern mehr, als in den Zerftreuungen

der wachen Seele gewöhnlich der Fall iſt, zu einem tiefen , mäch

tigen Gefühle ihrer ganzen individuellen Natur, des ge

ſammten Umkreiſes ihrer Vergangenheit, Gegenwart und

Zukunft gelangt, und daß dieſes Empfundenwerden der indis

viduellen Totalität der Seele eben der Grund iſt , weßhalb

das Träumen bei Betrachtung der ſich ſelbſt fühlenden Seele zur

Sprache kommen muß.

2. Das Kind im Mutterleibe.

Während im Träumen das zum Gefühl ſeiner ſelbſt gelan

gende Individuum in einfadyer unmittelbarer Beziehung

auf ſich befangen iſt und dieſes ſein Fürfidhſeyn durchaus die

Form der Subjectivität hat; zeigt uns dagegen das sind im

Mutterleibe eine Seele, die nod nicht im Kinde , ſondern

nur erſt in der Mutter wirklich für fich iſt, fich noch nicht für

ſich tragen kann , vielmehr nur von der Seele der Mutter ge

tragen wird; ſo daß hier, ftatt jener im Träumen vorhandenen .

einfachen Beziehung der Seele auf ſid , eine ebenſo eins

fache , unmittelbare Beziehung auf ein anderes Individuum eri

ſtirt, in welchem die in ihr ſelber noch ſelbſtloſe Seele des Fötus

ihr Selbft findet. Dieß Verhältniß hat für den die Einheit des

Unterſchiedenen zu begreifen unfähigen Verſtand etwas Wunders

bares ; denn hier ſehen wir ein unmittelbares Ineinanderleben,

eine ungetrennte Seeleneinheit zweier Individuen , von wel

chen das eine ein wirfidhes, für - ſid - ſelbſt- feyendes Selbft

iſt, während das andere wenigſtens ein formelles Fürſich:

ſeyn hat und fid dem wirklichen Fürſichſeyn immer mehr an

nähert. Für die philoſophiſche Betrachtung enthält dieſe unge

trennte Seeleneinheit aber um ſo weniger etwas Unbegreifliches,

als das Selbſt des Kindes dem Selbſt der Mutter noch gar

feinen Widerſtand entgegenzuſeßen vermag, ſondern dem unmit

telbaren Einwirken der Seele der Mutter völlig geöffnet iſt. Dieſe
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Einwirkung offenbart ſich in denjenigen Erſcheinungen , welche

man Muttermale nennt. Manches , was man dahin gerechnet

hat , kann allerdings eine bloß organiſche Urſache haben .

Rückſichtlich vieler phyſiologiſcher Erſcheinungen darf aber nicht

gezweifelt werden , daß dieſelben durch die Empfindung der Mutter

geſeßt ſind , daß ihnen alſo eine pſydiſche Urſache zu Grunde

liegt. So wird , zum Beiſpiel , berichtet, daß Kinder mit be

ſchädigtem Arm zur Welt gekommen find , weil die Mutter fich

entweder wirklich den Arm gebrochen , oder: wenigſtens denſelben

ſo ſtark geſtoßen hatte, daß ſie ihn gebrochen zu haben fürchtete,

- oder endlich , - weil ſie durch den Anblick des Armbruchs

eines Anderen erſchreckt worden war. Aehnliche Beiſpiele find

zu bekannt, als daß deren viele hier angeführt zu werden brauch

ten . Eine ſolche Verleiblichung der inneren Affectionen der Mutter

wird einerſeits durch die widerſtandsloſe Schwäche des Fötus,

andererſeits dadurch erklärbar, daß in der durch die Sdwanger

ſchaft geſdhwächten , nicht mehr ein vollkommen ſelbſtſtändiges Le

ben für ſich habenden , ſondern ihr Leben auf das Kind verbrei

tenden Mutter die Empfindungen einen , dieſe ſelbſt überwälti

genden ungewöhnlichen Grad der Lebhaftigkeit und Stärke er:

halten. Dieſer Macht der Empfindung der Mutter iſt ſelbſt der

Säugling noch ſehr unterworfen ; unangenehme Gemüthsbewe

gungen der Mutter verderben bekanntlich die Milch derſelben und

wirken ſomit nachtheilig auf das von ihr geſäugte Kind. In

dem Verhältniß der Eltern zu ihren erwachſenen Kindern dagegen

hat fidy zwar etwas Magiſches in ſofern gezeigt, als Kinder und

Eltern , die lange getrennt waren und einander nid )t kannten ,

unbewußt eine gegenſeitige Anziehung fühlten ; man fann jedoch

nicht ſagen , daß dieß Gefühl etwas Allgemeines und Nothwen

diges Teus ; denn es giebt Beiſpiele , daß Väter ihre Söhne, und

Söhne ihre Väter in der Schlacht unter Umſtänden getödtet ha

ben , wo ſie dieſe Tödtung zu vermeiden im Stande geweſen
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wären , wenn ſie von ihrem gegenſeitigen natürlichen Zuſammen :

hange etwas geahnt hätten .

3. Das Verhältniß des Individuums zu ſeinem

Genius.

Die dritte Weiſe , wie die menſchliche Seele zum Gefühl

ihrer Totalität kommt, iſt das Verhältniß des Individuums zu

ſeinem Genius. Unter dem Genius haben wir die , in allen

Lagen und Verhältniſſen des Menſchen über deffen Thun und

Schickſal entſcheidende Beſonderheit deffelben zu verſtehen .

Ich bin nämlich ein Zwiefades. in mir, - einerſeits Das ,

als was ich mich nach meinem äußerlichen Leben und nach

meinen allgemeinen Vorſtellungen weiß , – und andererſeits

Das, was ich in meinem auf beſondere Weiſe beſtimmten

Inneren bin . Dieſe Beſonderheit meines Inneren macht mein

Verhängniß aus ; denn ſie iſt das Drakel, von deſſen Aus

ſprudy alle Entſchließungen des Individuums abhangen ; ſie bildet

das Objective, welches fich , von dem Inneren des Charakters

heraus, geltend macht. Daß die Umſtände und Verhältniſſe, in

denen das Individuum ſich befindet, dem Schickſal deſſelben ge

rade dieſe und keine andere Richtung geben , — dieß liegt nicht

bloß in ihnen , in ihrer Eigenthümlichkeit , noch auch bloß in der

allgemeinen Natur des Individuums, ſondern zugleich in

deſſen Beſonderheit. Zu den nämlichen Umſtänden verhält dieß

beſtimmte Individuum fich anders , als hundert andere Indivi

duen ; auf den Einen können gewiſſe Umſtände magiſd wirken ,

während ein Anderer durch dieſelben nicht aus ſeinem gewöhn

lichen Geleiſe herausgeriſſen wird . Die Umſtände vermiſchen fich

alſo auf eine zufällige , beſondere Weiſe mit dem Inneren der

Individuen ; ſo daß dieſe , theils durch die Umſtände und durch

das Augemeingültige , theils durch ihre eigene beſondere innere

Beſtimmung zu Demjenigen werden , was aus ihnen wird. Al

lerdings bringt die Beſonderheit des Individuums für deffen

Encyklopädie III . 11
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Thun und laſſen auch Gründe, alſo allgemeingültige Be

ſtimmungen herbei; aber ſie thut dieß , da ſte fich dabei weſent

lich als fühlend verhält, immer nur auf eine beſondere Art.

Selbft das wadie verſtändige , in allgemeinen Beſtimmungen ſich

bewegende Bewußtſeyn wird folglich von ſeinem Genius auf eine

ſo übermächtige Weiſe beſtimmt, daß dabei das Individuum in

einem Verhältniß der Unſelbſtſtändigkeit erſcheint, welches mit

der Abhängigkeit des Fötus von der Seele der Mutter , oder mit

der paſſiven Art verglichen werden kann , wie im Träumen die

Seele zur Vorſtellung ihrer individuellen Welt gelangt. Das

Verhältniß des Individuums zu ſeinem Genius unterſcheidet ſich

aber andererſeits von den beiden vorher betrachteten Verhältniſſen

der fühlenden Seele dadurch , daß es deren Einheit iſt, –

daß es das im natürlichen Träumen enthaltene Moment

der einfachen Einheit der Seele mit ſich ſelber , und das im

Verhältniß des Fötus zur Mutter vorhandene Moment der

Doppelheit des Seelenlebens in Eino zuſammenfaßt , da der

Genius einerſeits , — wie die Seele der Mutter gegen den Fö

tus, – ein ſelbſtiſches Anderes gegen das Individuum ift,

und andererſeits mit dem Individuum eine ebenſo untrenn :

bare Einheit bildet, wie die Seele mit der Welt ihrer Träume.

$. 406 . .

BB) Das Gefühlsleben als Form , Zuſtand des felbſtbe

wußten , gebildeten , beſonnenen Menſchen iſt eine Krankheit, in

der das Individuum ſich unvermittelt zu dem concreten In

halte ſeiner ſelbſt verhält, und ſein beſonnenes Bewußtſeyn ſeis

ner und des verſtändigen Weltzuſammenhangs als einen davon

unterſchiedenen Zuſtand hat, – magnetiſcher Somnambu

lismus und mit ihm verwandte Zuſtände.

In dieſer encyclopädiſchen Darſtellung kann nicht geleiſtet

werden , was für den Erweis der gegebenen Beſtimmung

des merkwürdigen durch den animaliſchen Magnetismus vor

nehmlich hervorgerufenen Zuſtands zu leiſten wäre, nämlich
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der Nachweis , daß die Erfahrungen entſprechend fenen . Hier

für müßten zuvörderſt die in fich ſo mannigfaltigen und von

einander ſo ſehr verſchiedenen Erſcheinungen unter ihre allge

meinen Geſichtspunkte gebracht werden . Wenn das Factiſche

vor Allem der Bewährung bedürftig ſcheinen könnte , ſo würde

eine ſolche doch wieder für Diejenigen überflüſſig ſeyn , um

derentwillen es einer ſolchen bedürfte, weil dieſe fich die Bes

trachtung dadurch höchſt leicht machen , daß ſie die Erzäh

lungen , — ſo unendlich zahlreich und ſo ſehr dieſelben durch die

Bildung , Charakter u. ſ. f. der Zeugen beglaubigt ſind , -

kurzweg für Täuſchung und Betrug ausgeben , und in ihrem

a prioriſchen Verſtande fo feſt ſind, daß nicht nur gegen den

ſelben alle Beglaubigung nichts vermag , ſondern daß ſie auch

ſchon Das geleugnet haben , was ſie mit eignen Augen ges

ſehen . Um auf dieſem Felde ſelbſt Das , was man mit ſeinen

Augen ſieht, zu glauben , und nod mehr, um es zu begreifen ,

dazu iſt die Grundbedingung, nicht in den Verſtandeskatego

rien befangen zu feyn. – Die Hauptmomente , auf welche es

ankommt, mögen hier angegeben werden .

a ) Zum concreten Seyn eines Individuums gehört

die Geſammtheit ſeiner Grundintereffen , der weſentlidyen und

particulären empiriſchen Verhältniſſe , in denen es zu andern

Menſchen und zur Welt überhaupt ſteht. Dieſe Totalität

macht ſeine Wirklichkeit ſo aus, daß fie ihm immanent

und vorhin ſein Genius genannt worden iſt. Dieſer iſt

nicht der wollende und denkende freie Geiſt; die Gefühlsform ,

in die verſunken das Individuum hier erſcheint, iſt vielmehr

das Aufgeben ſeiner Eriſtenz als bei ſich ſelbſt Feyender Gei

ſtigkeit. Die nächſte Folgerung aus der aufgezeigten Beſtim

mung in Beziehung auf den Inhalt iſt, daß im Somnam

bulismus nur der Kreis der individuell beſtimmten Welt, par

ticulären Intereſſen und beſchränkten Verhältniſſe ins Bes

wußtſeyn tritt. Wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe oder philoſo

11 *
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phiſche Begriffe und allgemeine Wahrheiten erfordern einen

andern Boden , nämlich das zum freien Bewußtſeyn aus deri

Dumpfheit des fühlenden Lebens entwickelte Denken ; es iſt

daher thöright, Offenbarungen über Ideen vom ſomnambulen

Zuſtand zu erwarten .

B ) Der Menſch von geſundem Sinne und Verſtand weiß

von dieſer ſeiner Wirklichkeit , welche die concrete Erfüllung

ſeiner Individualität ausmacht, auf ſelbſtbewußte, verſtändige

Weiſe; er weiß fie wady in der Form des Zuſammenhangs

ſeiner mit den Beſtimmungen derſelben als einer von ihm un

terſ(jiedenen äußeren Welt, und er weiß von dieſer als einer

eben ſo verſtändig in ſich zuſammenhängenden Man

nichfaltigkeit. In ſeinen ſubjectiven Vorſtellungen , Planen hat

er ebenſo dieſen verſtändigen Zuſammenhang ſeiner Welt und

die Vermittlung ſeiner Vorſtellungen und Zwecke mit den

in ſich durchgängig vermittelten objectiven Eriſtenzen vor Augen

(vergl. §. 398 Anm .). — Dabei hat dieſe Welt, die außer

ihm iſt, ihre Fäden ſo in ihm , daß Das, was er für ſich

wirklich iſt, aus denſelben beſteht; ſo daß er aud in fich

abftirbt, ſowie dieſe Aeußerlichkeiten verſchwinden , wenn er

nidit ausdrücklicher in ſich durch Religion , ſubjective Vernunft

und Charakter ſelbſtſtändig und davon unabhängig iſt. In

dieſem Falle iſt er der Form des Zuſtandes , von dem hier die

Rede , weniger fähig. – Für die Erſcheinung jener Identität

kann an die Wirkung erinnert werden , die der Tod von ges

liebten Verwandten , Freunden u . f. f. auf Hinterbliebene ha

ben kann , daß mit dem einen der andere ſtirbt oder abftirbt.

(So konnte auch Cato nach dem Untergange der römiſchen

Republik nicht mehr leben , ſeine innere Wirklichkeit war nicht

weiter noch höher , als ſie). — Heimweh u . dgl. :

» Indem aber die Erfüllung des Bewußtſeyns, die Außen

welt deſſelben und ſein Verhältniß zu ihr , eingehüllt , und die

Seele ſomit in Schlaf, (im magnetiſchen Schlafe, Katalepſie,
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andern Krankheiten , z. B . der weiblichen Entwicklung, Nähe

des Todes u . f. f.) verſenkt wird ; ſo bleibt jene immanente

Wirklichkeit des Individuums dieſelbe ſubſtantielle Totalität

als ein Gefühlsleben , das in fich fehend , wiſſend iſt. Weil

es das entwickelte , erwachſene, gebildete Bewußtſeyn iſt, das

in jenen Zuſtand des Fühlens herabgefegt wird , behält es mit

ſeinem Inhalte zwar das Formelle feines Fürſichſeyns, ein

formelles Anſchauen und Wiſſen , das aber nicht bis zum

Urtheil des Bewußtſeyno fortgeht, wodurch ſein Inhalt als

äußere Dbjectivität für daſſelbe iſt, wenn es geſund und wach

iſt. So iſt das Individuum die ihre Wirklichkeit in fich wiſs

ſende Monade, das Selbſtanſchauen des Genius . In dieſem

Wiſſen iſt daher das Charakteriſtiſche , daß derſelbe Inhalt, der

als verſtändige Wirklichkeit objectiv für das geſunde Bewußt:

feyn iſt , und um den zu wiffen es als beſonnenes der ver

ſtändigen Vermittlung in ihrer ganzen realen Ausbreitung

bedarf, in dieſer Immanenz unmittelbar von ihm gewußt,

geſchaut werden kann. Dieß Anſchauen iſt in ſofern ein

Hellſehen , als es Wiſſen in der ungetrennten Subſtantia

lität des Genius iſt, und ſich im Wefen des Zuſammenhangs

befindet , daher nicht an die Reihen der vermittelnden , einander

äußerlichen Bedingungen gebunden iſt, welche das beſonnene

Bewußtſeyn zu durchlaufen hat und in Anſehung deren es

nach ſeiner eigenen äußerlichen Einzelnheit beſchränkt iſt. Die

Hellſehen iſt aber, weil in ſeiner Trübheit der Inhalt nicht

als verſtändiger Zuſammenhang ausgelegt iſt, aller eigenen Zu

fälligkeit des Fühlens, Einbildens u . . f. preisgegeben ,

außerdem daß in ſein Schauen fremde Vorſtellungen (ſ. nach

her) eintreten . Es iſt darum nicht auszumachen , ob deffen ,

was die Hellſehenden ridytig ſchauen , Mehr iſt, oder deffen ,

in dem fte fich täuſchen . — Abgeſchmact aber iſt es , das

Schauen dieſes Zuſtandes für eine Erhebung des Geiſtes und

.
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für einen wahrhaftern , in ſich allgemeiner Erkenntniſſe fä

higen Zuſtand zu halten .* )

d ) Eine weſentliche Beſtimmung in dieſem Gefühlsleben ,

dem die Perſönlichkeit des Verſtandes und Willens mangelt,

iſt dieſe, daß es ein Zuſtand der Paſſivität iſt, ebenſo

wie der des Kindes im Mutterleibe. Das franke Subject

kommt daher und ſteht nach dieſem Zuſtande unter der

Macht eines Andern , des Magnetiſeurs , ſo daß in dieſem

pſychiſden Zuſammenhange Beider das ſelbſtloſe , nicht als per

fönlich wirkliche Individuum zu ſeinem ſubjectiven Bewußtſeyn

das Bewußtſeyn jenes beſonnenen Individuums hat, und daß

dieß Andere deſſen gegenwärtige ſubjective Seele, deſſen Genius

iſt , der es auch mit Inhalt erfüllen kann. Daß das ſomnam

bule Individuum Geſchmäce, Gerüche , die in Dem , mit welchem

es in Rapport iſt, vorhanden ſind, in ſich ſelbſt empfindet, -

daß es von deſſen ſonſtigen gegenwärtigen Anſchauungen und in

nern Vorſtellungen , aber als von den ſeinigen , weiß , zeigt dieſe

ſubſtantielle Identität, in weldher die Seele, da ſie auch

als concrete wahrhaft immateriell iſt, mit einer andern zu ſeyn

ie Hoheit der Samtbufinemus leidsterne,

* ) Plato hat das Verhältniß der Prophezeib ung überhaupt zum

Wiſſen des beſonnenen Bewußtſeyno beſſer erkannt, als viele Moderne,

welche an den Platoniſden Vorſtellungen vom Enthuſiasmus leicht eine

Autorität für ihren Glauben an die Hobeit der Offenbarungen des fomnam .

bulen Schauens zu haben meinten . Plato ſagt im Timäus (ed . Steph.

III. p . 71 f.) : „ damit auch der unvernünftige Theil der Seele einiger

maßen der Wahrheit theilhaftig werde , babe Gott die Leber geſchaffen und

ihr die Manteia, das Vermögen Geſichte zu haben , gegeben . Daß Gott

der menídlichen Unvernunft dieß Weiſſagen gegeben , davon , fügt er

hinzu , iſt dieß ein hinreichender Beweis , daß kein beſonnener Menſch eines

wahrhaften Geſichtes theilhaftig wird , ſondern es ſev , daß im Schlafe der

Verſtand gefeſſelt oder durdy Krankheit oder einen Enthuſiasmus außer

fich gebracht iſt. Ridhtig iſt ſchon vor Alters geſagtworden , m3u thun und

zu kennen das Seinige und ſich ſelbſt, ſteht nur den Beſonnenen zu .“

Prato bemerkt ſehr richtig ſowohl das Leibliche ſoldes Schauens und

Wiſſens als die Möglichkeit der Wahrheit der Geſichte , aber das Unterge

ordnete derſelben unter das vernünftige Bewußtſeyn .
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,

fähig iſt. In dieſer ſubſtantiellen Identität iſt die Subjecti

vität des Bewußtſeyns nur Eine, und die Individualität des

Kranken zwar ein Fürſichſeyn , aber ein leeres , ſich nicht prä -

ſentes , wirkliches ; dieß formelle Selbſt hat daher ſeine Er

füllungen an den Empfindungen , Vorſtellungen des Andern ,

ſteht, riecht, ſchmeckt, lieſt, hört auch im Andern. Zu be

merfen iſt in dieſer Beziehung noch , daß der Somnambule auf

dieſe Weiſe in ein Verhältniß zu zwei Genien und zweifachem

Inhalt zu ſtehen kommt, zu ſeinem eigenen und zu dem des

Magnetiſeurs. Welche Empfindungen oder Geſichte dieſes for

melle Vernehmen nun aus ſeinem eigenen Innern oder aus

dein Vorſtellen Deſſen , mit dem es in Rapport ſteht, erhält,

anſchaut und zum Wiffen bringt, iſt unbeſtimmt. Dieſe Un

ficherheit kann die Quelle von vielen Täuſchungen ſeyn , und

begründet unter Anderm auch die nothwendige Verſchiedenheit,

die unter den Anſichten der Somnambulen aus verſchiedenen

Ländern und unter dem Rapport zu verſchieden gebildeten Per

ſonen , über Krankheitszuſtände und deren Heilungsweiſen ,

Arzneimittel , auch über wiſſenſdjaftliche und geiſtige Katego

rien u . f. f. zum Vorſchein gekommen iſt.

E ) Wie in dieſer fühlenden Subſtantialität der Gegenſaß

zum äußerlich Objectiven nicht vorhanden iſt, ſo iſt inner

halb ſeiner ſelbſt das Subject in dieſer Einigkeit, in welcher

die Particularitäten des Fühlens verſchwunden ſind , ſo daß ,

indem die Thätigkeit der Sinnesorgane eingeſchlafen iſt, dann

das Gemeingefühl fich zu den beſondern Functionen beſtimmt

und mit den Fingern , – insbeſondere der Herzgrube , Magen ,

- geſehen , gehört u . ſ. f. wird .

Begreifen heißt für die verſtändige Reflexion , die Reihe

der Vermittlungen zwiſdhen einer Erfdeinung und andes

rem Daſeyn , mit welchem ſie zuſammenhängt, erkennen , -

den ſogenannten natürlichen Gang, d . h. nach Verſtandes

Gefeßen und Verhältniſſen (8. B . der Cauſalität, des Grun
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.des u . 1. f.) einſehen . Das Gefühlsleben , auch wenn es noch

das nur formelle Wiſſen ,' wie in den erwähnten Krankheits

zuſtänden , beibehält , iſt gerade dieſe Form der Unmittel

barkeit, in welcher die Unterſchiede von Subjectivem und

Objectivem , verſtändiger Perſönlichkeit gegen eine äußerliche

Welt , und jene Verhältniſſe der Endlichkeit zwiſchen denſelben ,

nicht vorhanden ſind. Das Begreifen dieſes Verhältnißloſen

und doch vollkommen erfüllten Zuſammenhang8 macht fich

ſelbſt unmöglich durch die Vorausſeßung ſelbſtſtändiger Perſön

lichkeiten gegen einander und gegen den Inhalt als eine ob

jective Welt, und durch die Vorausſeßung der Abſolutheit des

räumlichen und materiellen Auseinanderſeyns überhaupt.

Zuſaß. Im Zuſaß zu S. 405 haben wir geſagt, daß

zweierlei Formen des magiſchen Verhältniſſes der fühlen :

den Seele zu unterſcheiden ſeyen , und daß die er fte dieſer For

men die formelle Subjectivität des Lebens genannt werden

fönne. Die Betrachtung dieſer erſten Form iſt in dem ebeners

wähnten . Zuſaß zum Schluß gekommen . Jeßt haben wir daher

die zweite Foren jenes inagiſchen Verhältniſſes zu betrachten ,

nämlich die reale. Subjectivität der fühlenden Seele. Real

nennen wir dieſe Subjectivität, weil hier , ſtatt der im Träumen ,

ſo wie im Zuſtande des Fötus und im Verhältniß des Indivi

duums zu ſeinem Genius herrſchenden ungetrennten ſub

ſtantiellen Seeleneinheit, ein wirklich zwiefaches , ſeine

beiden Seiten zu eigenthümlichem Daſeyn entlaſſendes

Seelenleben hervortritt. Die erſte dieſer beiden Seiten iſt das

unvermittelte Verhältniß der fühlenden Seele zu deren individueller

Welt und ſubſtantieller Wirklichkeit; die zweite Seite dagegen iſt

die vermittelte Beziehung der Seele zu ihrer in objectivem Zu

ſammenhange ſtehenden Welt. Daß dieſe beiden Seiten aus

einandertreten, zu gegenſeitiger Selbſtſtändigkeit ge

langen , -- dieß muß als Krankheit bezeichnet werden , da dieß

Außereinandertreten , im Gegenſaße gegen die im Zuſaß zu
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S. 405 betrachteten Weiſen der formellen Subjectivität, kein Mo

ment des objectiven Lebens ſelbſt ausmacht. Gleichwie die leib

liche Krankheit in dem Feſtwerden eines Organes oder Syſtems

gegen die allgemeine Harmonie des individuellen Lebens beſteht,

und ſolche Hemmungund Trennung mitunter ſo weit fortſchreitet,

daß die beſondere Thätigkeit eines Syſtems fich zu einem , die

übrige Thätigkeit des Organismus in fid concentrirenden Mittel

punkt, zu einem wuchernden Gewächſe macht; — ſo erfolgt auch

im Seelenleben Krankheit, wenn das bloß Seelenhafte

des Organismus , von der Gewalt des geiſtigen Bewußtſeyns

unabhängig werdend, fich die Function des legteren anmaaßt,

und der Geiſt , indem er die Herrſchaft über das zu ihm gehö

rige Seelenhafte verliert, ſeiner ſelbſt nicht mächtig bleibt , ſon

dern ſelber zur Form des Seelenhaften herabſinkt und damit das

dem geſunden Geiſte weſentliche objective , — das heißt, – durch

Aufhebung des äußerlich Geſegten vermittelte Verhältniß zur

wirklichen Welt aufgiebt. Daß das Seelenhafte gegen den Geiſt

ſelbſtſtändig wird und ſogar deſſen Function an ſich reißt, —

davon liegt die Möglichkeit darin , daß daſſelbe vom Geiſte ebenſo

unterſchieden , wie an ſich mit ihm identiſch iſt. Jndem

das Seelenhafte ſich vom Geiſte trennt, fich für ſich ſeßt, giebt

daſſelbe fich den Schein , Das zu ſeyn , was der Geiſt in Wahr

heit iſt , – nämlich , die in der Form der Allgemeinheit für: •

fich = ſelbſt-ſeyende Seele. Die durch jene Trennung entſtehende

Seelenkrankheit iſt aber mit leiblicher Krankheit nicht bloß

zu vergleichen , ſondern mehr oder weniger mit derſelben ver

knüpft , weil bei dem Sichlosreißen des Seelenhaften vom

Geiſte , die dem lekteren ſowohl als dem erſteren zur empiriſchen

Eriſtenz nothwendige Leiblichkeit ſich an dieſe zwei außereinander

tretenden Seiten vertheilt, ſonach ſelber zu etwas in ftch Ge

trenntem , alſo Krankhaftem wird .

Die Krankheitszuſtände, in welchen foldhe Trennung des

Seelenhaften vom geiſtigen Bewußtſeyn hervortritt, ſind nun
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ſehr mannigfaltiger Art ; faſt jede Krankheit fann bis zu dem

Punkte jener Trennung fortgehen . Hier in der philoſophiſchen

Betrachtung unſeres Gegenſtandes haben wir aber nicht jene un

beſtimmte Mannigfaltigkeit von Krankheitsformen zu verfolgen ,

ſondern nur das ſich in ihnen auf verſchiedene Weiſe geſtaltende

Allgemeine nadı ſeinen Hauptformen feſtzuſeßen . Zu den

Krankheiten , in welchen dieß Augemeine zur Erſcheinung kommen

kann , gehört das Schlafwandeln , die Katalepſie, die Ent

widlungoperiode der weiblichen Jugend , der Zuſtand der

Schwangerſchaft, auch der Veitstanz, ebenſo der Augen :

blic des herannahenden Todes , wenn derſelbe die in Rebe ſte

hende Spaltung des Lebens in das ſchwächer werdende geſunde,

vermittelte Bewußtſeyn und in das immer mehr zur Alleinherr

ſchaft kommende ſeelenhafte Wiſſen herbeiführt; – namentlid ,

aber muß hier derjenige Zuſtand, welchen man den animalis

ſchen Magnetismus genannt hat, unterſuchtwerden , ſowohl

in ſofern derſelbe ſich von ſelber in einem Individuum ent

widelt, als in ſofern er in dieſem durch ein anderes Indivis

duum auf beſondere Weiſe hervorgebracht wird. Auch durch

geiſtige ·Urſachen , beſonders durch religiöſe und politiſche Er

altation , kann der fragliche Zuſtand der Trennung des Seelen

lebens herbeigeführt werden . So zeigte fich, zum Beiſpiel, im

Sevennerkriege das frei hervortretende Seelenhafte als eine bei

Kindern , Mädchen und zumal bei Greiſen in hohem Grade vor

handene Sehergabe. Das merkwürdigſte Beiſpiel ſolcher Eral

tation iſt aber die berühmte Jeanne d 'Arc, in welcher einer

ſeits die patriotiſche Begeiſterung einer ganz reinen , einfachen

Seele, andererſeits eine Art von magnetiſchem Zuſtande ficht:

bar wird.

Nach dieſen vorläufigen Bemerkungen wollen wir hier die

einzelnen Hauptformen betrachten , in denen ein Außereinander

treten des Seelenhaften und des objectiven Bewußtſeyns ſidy zeigt.

Wir haben hierbei kaum nöthig , an Dasjenige zu erinnern , was
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ſchon früher über den Unterſchied jener beiden Weiſen des Ver

haltens des Menſchen zu ſeiner Welt geſagt worden iſt , — daß

nämlich das objective Bewußtſeyn die Welt als eine ihm

äußerliche, unendliche mannigfade, aber in allen ihren

Punkten nothwendig zuſammenhangende, nichts Un

vermitteltes in ſich enthaltende Objectivität weiß , und ſich zu

derſelben auf eine ihr entſprechende, das heißt, ebenſo mannig

fache, beſtimmte, vermittelte und nothwendige Weiſe

verhält, daher zu einer beſtimmten Form der äußerlichen Ob

jectivität nur durch ein beſtimmtes Sinnesorgan in Beziehung

zu treten , – zum Beiſpiel nur mit den Augen zu ſehen ver

mag; wohingegen das Fühlen oder die ſubjective Weiſe des

Wiſſens die dem objectiven Wiſſen unentbehrlichen Vermittlungen

und Bedingungen ganz oder wenigſtens zum Theil entbehren ,

und unmittelbar , zum Beiſpiel ohne die Hülfe der Augen und

ohne die Vermittlung des Lichtes , das Sehbare wahrneh

men kann .

1. Dies unmittelbare Wiſſen kommt zuvörderſt in den ſo

genannten Metall- und Waſſerfühlern zur Erſcheinung .

Darunter verſteht man Menſchen , die in ganz wachem Zuſtande,

ohne die Vermittlung des Geſichtsſinnes , unter dem Erdboden

befindliches Metall oder Waſſer bemerken . Das nicht ſeltene

Vorkommen ſolcher Menſchen unterliegt keinem Zweifel. Amo

retti hat, nach ſeiner Verſicherung , an mehr als vierhundert,

zum Theil ganz geſunden Individuen dieſe Eigenthümlichkeit des

Fühlens entdeckt. Außer dem Metall und Waſſer wird von

manchen Menſchen auch Salz auf ganz vermittlungsloſe Weiſe

empfunden , indem das lektere , wenn es in großer Menge vor :

handen iſt, in ihnen Uebelbefinden und Beängſtigung erregt.

Beim Aufſuchen verborgner Gewäſſer und Metalle, ſo wie des

Salzes wenden Individuen gedachter Art auch die Wünſchelruthe

an. Dieß iſt eine, die Geſtalt einer Gabel habende Haſelgerte,
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.welche an der Gabel mit beiden Händen gehalten wird , und ſich

mit ihrer Spiße nach den eben erwähnten Gegenſtänden hin

unterbiegt. Es verſteht ſid , dabei von ſelbſt, daß dieſe Bewe

gung des Holzes nicht in dieſem ſelber irgendwie ihren Grund

hat, ſondern allein durch die Empfindung des Menſchen beſtimmt

wird ; gleichwie auch bei dem ſogenannten Penduliren , – ob

gleich dabei, im Fall der Anwendung mehrerer Metalle, zwiſchen

dieſen eine gewiſſe Wedhſelwirkung ſtattfinden kann , – die Em

pfindung des Menſchen immer das hauptſächlich Beſtimmende iſt;

denn hält man, zum Beiſpiel, einen goldenen Ring über einem

Glas Waſſer , und ſchlägt der Ring an den Rand des Glaſes fo

oft an , als die Uhr Stunden zeigt ; ſo rührt Dieß einzig daher,

daß , wenn , zum Beiſpiel, der elfte Schlag kommt, und ich weiß ,

daß es elf Uhr iſt, dieß mein Wiffen hinreicht, den Pendel feft:

zuhalten . – Das mit der Wünſchelruthe bewaffnete Fühlen ſoll

fich aber mitunter auch weiter , als auf das Entdecken todter Na

turbinge erſtreckt, und namentlich zur Auffindung von Dieben

und Mördern gedient haben . So viel Charlanterie in den über

dieſen Punkt vorhandenen Erzählungen immerhin ſeyn mag, ſo

ſcheinen einige hierbei erwähnte Fälle doch Glauben zu verdienen,

- beſonders , zum Beiſpiel, der Fall , wo ein im ſiebenzehnten

Jahrhundert lebender, des Mordes verdächtiger franzöſiſcher Bauer,

in den Keller , in welchem der Mord verübt worden war, ge

führt und daſelbſt in Angſtſchweiß gerathend, von den Mördern

ein Gefühl bekam , kraft deſſen er die von denſelben auf ihrer

Flucht eingeſchlagenen Wege und beſuchyten Aufenthaltsorte auf:

fand , im ſüdlidien Frankreich einen der Mörder in einem Ge

fängniß entdeckte und den zweiten bis nach der ſpaniſchen Grenze

verfolgte , wo er umzukehren gezwungen wurde. Solch ' Indi

viduum hat eine ſo ſcharfe Empfindung , wie ein die Spur ſei

nes Herren meilenweit verfolgender Hund.

2 . Die zweite hier zu betrachtende Erſcheinung des un
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mittelbaren oder fühlenden Wiſſens hat init der eben beſproche

nen erſten Dieß gemein , daß in beiden ein Gegenſtand ohne die

Vermittlung des ſpecifiſchen Sinnes , auf welchen derſelbe fidy

vornämlich bezieht, empfunden wird. Zugleich unterſcheidet ſich

aber dieſe zweite Erſcheinung von der erſten dadurch, daß bei ihr

nicht ein ſo ganz vermittlungsloſes Verhalten , wie bei jener er :

ſten ſtattfindet, ſondern der betreffliche ſpecifiſche Sinn , entweder

durch den vorzugsweiſe in der Herzgrube thätigen Gemein

finn , oder durch den Taftſinn, erſeßt wird. Solches Fühlen

zeigt ſich ſowohl in der Katalepſie überhaupt, – einem Zu

ſtande der Lähmung der Organe, – als namentlich beim Schlaf

wandeln , einer Art von kataleptiſchem Zuſtande , in welchem

das Träumen fich nicht bloß durch Sprechen , ſondern auch durch

Herumgehen äußert und ſonſtige Handlungen entſtehen läßt, denen

ein vielfach richtiges Gefühl von den Verhältniſſen der umgeben

den Gegenſtände zu Grunde liegt. Was das Eintreten dieſes

Zuſtandes betrifft , ſo kann derſelbe , bei einer beſtimmten Dispo

ſition dazu , durch rein äußerliche Dinge , zum Beiſpiel, durch ge

wiſſe des Abends gegeſſene Speiſen hervorgebracht werden . Ebenſo

bleibt die Seele, nach dem Eintritt dieſes Zuſtandes , von den

Außendingen abhängig ; ſo hat, zum Beiſpiel, in der Nähe der

Schlafwandler ertönende Muſik dieſelben dazu veranlaßt, ganze

Romane im Schlaf zu ſprechen. Rüdſichtlich der Thätigkeit der

Sinne in dieſem Zuſtande iſt aber zu bemerken , daß die eigentli

chen Schlafwandler wohl hören und fühlen; daß dagegen ihr

Auge, gleichviel, ob es geſchloffen oder offen fey , ſtarr iſt; daß

ſomit derjenige Sinu , für welchen vornämlid; die Gegenſtände in

die zum wahrhaften Verhältniß des Bewußtſeyns nöthige Ent

fernung von mir treten , in dieſem Zuſtande der nid )tvor:

handenen Trennung des Subjectiven und Objectiven thätig

zu ſeyn aufhört. Wie ſchon bemerkt, wird im Schlafwandeln

das erlöſchende Geſicht durch den Gefühlsſinn vertreten ; —

eine Vertretung, die bei den eigentlichen Blinden nur in geringe
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rem Umfange erfolgt, übrigens in beiden Fällen nicht ſo verſtan

den werden darf, als ob durch Abſtumpfung des einen Sinnes

dem anderen Sinne auf rein phyftſchem Wege eine Verſchärfung

zu Theil würde , da dieſe vielmehr bloß dadurch entſteht, daß die

Seele fich mit ungetheilter Kraft in den Gefühlsſinn hineinwirft.

Dieſer leitet die Schlafwandler jedoch ganz und gar nicht immer

richtig ; die zuſammengeſepten Handlungen derſelben find etwas

Zufälliges ; ſolche Perſonen ſchreiben im Schlafwandeln wohl mit

unter Briefe ; oft werden ſie jedoch durch ihr Gefühl betrogen ,

indem ſie , zum Beiſpiel , auf einem Pferde zu figen glauben ,

während ſie in der That auf einem Dache find. Außer derwun

derbaren Verſchärfung des Gefühlsſinnes kommt aber, wie gleich

fals ſchon bemerkt, in den kataleptiſchen Zuſtänden auch der Ge:

meinſinn vorzüglich in der Herzgrube zu einer dermaaßen

erhöhten Thätigkeit, daß er die Stelle des Geſichts, des Ge

hörs , oder auch des Geſchmads vertritt. So behandelte ein

franzöſiſcher Arzt in Lyon , zu der Zeit, wo der thieriſche Magne

tismus noch nicht bekannt war, eine franfe Perſon , welche nur

an der Herzgrube hörte und las, und die in einem Buche leſen

konnte , welches in einem anderen Zimmer Jemand hielt, der,

mit dem an der Herzgrube der franken Perſon ftehenden Indivi

duum , auf Veranſtaltung des Arztes , durch eine Kette dazwiſchen

befindlicher Perſonen in Verbindung geſeßt war. Soldes Fern

ſehen iſt übrigens von Denjenigen , in weldien es entſtand , auf

verſchiedene Weiſe beſchrieben worden . Häufig ſagen Dieſelben ,

daß fie die Gegenſtände innerlich ſehen ; oder ſie behaupten ,

es ſcheine ihnen , als ob Strahlen von den Gegenſtänden ausgin

gen . Was aber die oben erwähnte Vertretung des Geſchmad 8

durch den Gemeinſinn anbelangt , ſo hat man Beiſpiele , daß

Perſonen die Speiſen geſchmeckt haben , die man ihnen auf den

Magen legte.

3. Die dritte Erſcheinung des unmittelbaren Wiſſens ift



Erſte Abtheilung. Der ſubjective Geiſt. A . Die Seele. 175

die, daß, ohne die Mitwirkung irgend eines ſpecifiſchen Sin

nes, und ohne das an einem einzelnen Theile des Leibes erfol?

gende Thätigwerden des Gemeinſinnes , aus einer unbes

ftimmten Empfindung, ein Ahnen oder Schauen , eine

Viſion von etwas nicht ſinnlich Nahem , ſondern im Raume

oder in der Zeit Fernem , von etwas Zufünftigem oder

Vergangenem entſteht. Obgleich es nun oft ſchwierig iſt, die

bloß ſubjectiven , auf nicht vorhandene Gegenſtände be

züglichen Viſionen von denjenigen Viſtonen zu unterſcheiden , die

etwas Wirkliches zu ihrem Inhalt haben ; ſo iſt dieſer Unterſchied

hier doch feſtzuhalten . Die erſtere Artder Viſionen kommtzwar

auch im Somnambulismus, vornämlich aber in einem überwies

gend phyſiſdien Krankheitszuſtande , zum Beiſpiel , in der Fieber

hiße , ſelbſt bei wachem Bewußtſeyn, vor. Ein Beiſpiel ſolcher

ſubjectiven Viſion iſt Fr. Nicolai , der , im wachen Zuſtande auf

der Straße andere Häuſer , als die wirklid , daſelbſt vorhandenen

mit vollfommner Deutlichkeit fah , und dennoch wußte , daß Dieß

nur Täuſchung war. Der vorherrſchend phyſiſche Grund dieſer

poetiſchen Juuſton jenes ſonſt ſtocproſaiſchen Individuums Offen

barte ſich dadurch , daß dieſelbe durch das Anſeßen von Blutigeln

an den Maſtdarm beſeitigt wurde.

In unſerer anthropologiſchen Betrachtung haben wir aber

vorzugsweiſe die zweite Art der Viſionen , - diejenigen , welche

fidh aufwirklich vorhandene Gegenſtände beziehen , — in 's Auge

zu faſſen. Um das Wunderbare der hieher gehörigen Erſcheinun

gen zu begreifen , kommt es darauf an , in Betreff der Seele fol

gende Geſichtspunkte feſtzuhalten .

Die Seele iſt das Allesdurchdringende, nicht bloß in

einem beſonderen Individuum Eriſtirende ; denn , wie wir bereits

früher geſagt haben , muß dieſelbe als die Wahrheit , als die Idea

lität alles Materiellen , als das ganz Allgemeine gefaßt

werden , in welchem alle Unterſchiede nur als ideelle find, und

welches nicht einſeitig dem Anderen gegenüberſteht,
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ſondern über das Andere übergreift. Zugleich aber iſt die

Seele individuelle, beſonders beſtimmte Seele; ſie hat daher

mannigfache Beſtimmungen oder Beſonderungen in fidy; diefelben

erſcheinen , zum Beiſpiel, als Triebe und Neigungen . Dieſe Bes

ſtimmungen ſind , obgleich von einander unterſchieden , dennoch für

ſich nur etwas Allgemeines. In mir, als beſtimmtem In

dividuum , erhalten dieſelben erſt einen beſtimmten Inhalt. So

wird , zum Beiſpiel, die Liebe zu den Eltern , Verwandten , Freun

den u . f. w . in mir individualiſirt; denn ich fann nicht Freund

u . ſ. w . überhaupt ſeyn , ſondern bin nothwendigerweiſe mit

dieſen Freunden dieſer, an dieſem Ort, in dieſer Zeit und

in dieſer Lage lebende Freund. Alle die in mir individualiſirten

und von mir durchlebten allgemeinen Seelenbeſtimmungen machen

meine Wirklichkeit aus , ſind daher nicht meinem Belieben über

lafſen , ſondern bilden vielmehr die Mädyte meines Lebens und

gehören zu meinem wirklichen Seyn ebenſo gut, wie mein Kopf

oder meine Bruft zu meinem lebendigen Daſeyn gehört. Id bin

dieſer ganze Kreis von Beſtimmungen : dieſelben ſind mit meiner

Individualität verwachſen ; jeder einzelne Punkt in dieſem Kreiſe,

– zum Beiſpiel, der Umſtand , daß ich jeßt hier fiße, — zeigt

fidh der Widfür meines Vorſtellend dadurch entnommen , daß er

in die Totalität meines Selbſtgefühls als Glied einer Kette von

Beſtimmungen geſtellt iſt, oder – mit anderen Worten – von

dem Gefühl der Totalität meiner Wirklichkeit umfaßt wird . Von

dieſer meiner Wirklichkeit, von dieſer meiner Welt weiß ich aber,

in ſofern ich nur erſt fühlende Seele , noch nicht waches , freies

Selbſtbewußtſeyn bin , auf ganz unmittelbare, auf ganz ab

ftract poſitive Weiſe, da ich , wie ſchon bemerkt , auf dieſem

Standpunkt die Welt noch nicht von mir abgetrennt, noch nicht

als ein Aeußerliches geſeßt habe , mein Wiſſen von derſelben ſomit

noch nicht durch den Gegenſaß des Subjectiven und Objectiven

und durch Aufhebung dieſes Gegenſaßes vermittelt ift.
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Den Inhalt dieſes ſchauenden Wiſſens müſſen wir nun

näher beſtimmen .

(1) Zuerſt giebt es Zuſtände , wo die Seele von einem

Inhalte weiß , den fie längſt vergeſſen hat, und den ſie im

Wachen ſich nicht mehr in ’s Bewußtſeyn zu bringen vermag.

Dieſe Erſcheinung kommt in mancherlei Krankheiten vor. Die

auffallendſte Erſcheinung dieſer Art iſt die , daß Menſchen in Krank

heiten eine Sprache reden , mit welcher ſte fich zwar in früher

Jugend beſchäftigt haben , die ſie aber im wachen Zuſtande zu

ſprechen nicht mehr fähig ſind. Auch geſchieht es , daß gemeine

Leute , die ſonſt nur plattdeutſch mit Leichtigkeit zu ſprechen ge

wohnt ſind , im magnetiſchen Zuſtande ohne Mühe hochdeutſch

ſprechen . Nicht weniger unzweifelhaft iſt der Fall, daß Menſchen

in ſolchem Zuſtande den niemals von ihnen auswendig gelernten ,

aus ihrem wachen Bewußtſeyn entſcwundenen Inhalt einer vor

geraumer Zeit von ihnen durchgemachten Lectüre mit vollkommener

Fertigkeit herſagen . So recitirte , zum Beiſpiel, Jemand aus

Young's Nachtgedanken eine lange Stelle, von welcher er wachend

nichts mehr wußte. Ein beſonders merkwürdiges Beiſpiel iſt auch

ein Knabe, der , in frühſter Jugend durch Fallen am Gehirn ver

leßt und deßhalb operirt, nady und nach das Gedächtniß ſo ſehr

verlor, daß er nach einer Stunde nicht mehr wußte , was er

gethan hatte , – und der , in magnetiſchen Zuſtand verſeßt, das

Gedächtniß vollkommen wieder erhielt; dergeſtalt, daß er die Ur

ſache ſeiner Krankheit und die bei der erlittenen Dperation ges

brauchten Inſtrumente, ſowie die dabei thätig geweſenen Perſonen

angeben konnte.

(2 ) Noch wunderbarer , als das eben betrachtete Wiſſen von

einem ſchon in das Innere der Seele niedergelegten Inhalt,

kann das vermittlungsloſe Wiſſen von Begebenheiten erſcheinen ,

die dem fühlenden Subject nody äußerlich find. Denn rück

ſichtlich dieſes zweiten Inhalts der ſchauenden Seele wiſſen wir,

daß die Eriſtenz des Neußerlichen an Raum und Zeit gebunden ,

Encyklopädie JI. 12
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und unſer gewöhnliches Bewußtſeyn durch dieſe beiden

Formen des Außereinander vermittelt iſt.

Was zuerſt das räumlic, uns Ferne betrifft, ſo können

wir von demſelben , in ſofern wir waches Bewußtſeyn ſind, nur

unter der Bedingung wiſſen , daß wir die Entfernung auf eine

vermittelte Weiſe aufheben . Dieſe Bedingung iſt aber für die

ſchauende Seele nicht vorhanden . Der Raum gehört nicht

der Seele, ſondern der äußerlichen Natur an ; und indem

dieß Aeußerliche von der Seele erfaßt wird , hört daſſelbe auf,

räumlid zu ſeyn , da es, durdy die Idealität der Seele verwan

delt , weder ſich ſelber noch uns äußerlich bleibt. Wenn daher

das freie , verſtändige Bewußtſeyn zur Form der bloß fühlenden

Seele herabſinkt, ſo iſt das Subject nicht mehr an den Raum

gebunden . Beiſpiele dieſer Unabhängigkeit der Seele vom Raume

find in großer Menge vorgekommen . Wir müſſen hierbei zwei

Fälle unterſcheiden . Entweder ſind die Begebenheiten dem ſchauen

den Subjecte abſolut äußerlich und werden ohne alle Ver

mittlung von ihm gewußt, – oder ſie haben im Gegentheil für

daſſelbe ſchon die Form eines Innerlichen , alſo eines ihm

Nichtfremden , eines Vermittelten dadurch zu erhalten angefan

gen , daß fie auf ganz objective Art von einem anderen Sub

jecte gewußt werden , zwiſchen welchem und dem ſchauenden In :

dividuum eine ſo vollſtändige Seeleneinheit beſteht, daß Dasjenige,

was in dem objectiven Bewußtſeyn des Erſteren iſt, auch in die

Seele des lekteren eindringt. Die durch das Bewußtſeyn eines

anderen Subjects vermittelte Form des Schauens haben wir

erſt ſpäter , bei dem eigentlidhen magnetiſchen Zuſtande , zu be

trachten . Hier dagegen müſſen wir uns mit dem erſterwähn

ten Fall des durchaus vermittlungsloſen Wiſſens von räums

lich fernen äußerlichen Begebenheiten beſchäftigen . .

Beiſpiele von dieſer Weiſe des Schauens kommen in älteren

Zeiten , — in Zeiten eines mehr ſeelenhaften Lebens , - viel häu

figer vor, als in der neueren Zeit, wo die Selbſtſtändigkeit des
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verſtändigen Bewußtſeyns fich weit mehr entwickelt hat. Die

nicht friſchweg des Irrthums oder der Lüge zu zeihenden alten

Chroniken erzählen manchen hierher gehörigen Fall. Bei dem

Ahnen des im Raum Entfernten kann übrigens, bald ein dunkle

res , bald ein helleres Bewußtſeyn ſtattfinden. Dieſer Wechſel in

der Klarheit des Schauens zeigte ſich , zum Beiſpiel, an einem

Mädchen , die, ohne daß ſie im wachen Zuſtande Etwas davon

wußte, einen Bruder in Spanien hatte, und die in ihrem Hell

ſehen , anfangs nur undeutlich, dann aber deutlich dieſen Bruder

in einem Spitale ſab , – darauf denſelben todt und geöffnet , -

nachher jedoch wieder lebendig zu erblicken glaubte , – und — wie

fidi ſpäter ergab - darin richtig geſehen hatte , daß ihr Bruder

wirklich zur Zeit jenes Schauens in einem Spital in Valladolid

geweſen war ; — während ſie ſich dagegen darin , daß fie denſel

ben todt zu ſehen meinte, geirrt hatte , da nicht dieſer Bruder,

ſondern eine andere Perſon neben demſelben zu jener Zeit geſtor

ben war. -- In Spanien und Italien , wo das Naturleben des

Menſchen allgemeiner iſt, als bei uns, find folche Geſichte , wie

das eben erwähnte, namentlich bei Frauen und Freunden , in Be

zug auf entfernte Freunde und Gatten , etwas Nichtſeltenes .

Ebenſo , wie über die Bedingung des Raumes, erhebt ſich

aber die ſchauende Seele zweitens über die Bedingung der Zeit.

Schon oben haben wir geſehen , daß die Seele, im Zuſtande des

Schauens, etwas durch die verfloſſene Zeit aus ihrem wachen

Bewußtſeyn völlig Entferntes fich wieder gegenwärtig machen kann .

Intereſſanter iſt jedod für die Vorſtellung die Frage , ob der

Menſch auch das durch die zukünftige Zeit von ihm Getrennte,

klar zu wiſſen vermöge. Auf dieſe Frage haben wir Folgendes

zu erwiedern . Zuvörderſt können wir fagen , daß, wie das vor

ſtellende Bewußtſeyn fich irrt, wenn daſſelbe das vorher beſpro

chene Schauen einer durdy ihre räumliche Entfernung dem leib

lichen Auge gänzlich entrückten Einzelnheit für etwas Beſſeres als

das Wiffen von Vernunftwahrheiten hält, – ſo die Vorſtellung
12 *
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in gleichem Irrthum befangen iſt, indem ſie meint , ein vollkom

men ficheres und verſtändig beſtimmtes Wiſſen des Zukünfti

gen würde etwas ſehr Hohes ſeyn , und man habe ſich für das

Entbehren eines folden Wiſſens nad) Troftgründen umzuſehen.

Umgekehrt muß vielmehr geſagt werden , daß es zum Verzweifeln

langweilig ſeyn würde, ſeine Schickſale mit völliger Beſtimmtheit

vorher zu wiſſen und dieſelben dann , der Reihe nadı, ſammt und

ſonders durchzuleben . Ein Vorauswiſſen dieſer Art gehört aber

zu den Unmöglichkeiten ; denn Dasjenige, was nur erft ein Zus

fünftiges , alſo ein bloß An- ſich - fenendes iſt , – Das kann

gar nicht Gegenſtand des wahrnehmenden , verſtändigen

Bewußtſeyns werden , da nur das Eriſtirende; das zur Eins

zelnheit eines ſinnlich Gegenwärtigen Gelangte wahrges

nommen wird. Allerdings vermag der menſchliche Geiſt fich über

das ausſchließlich mit der finnlich gegenwärtigen Einzelnheit bes

ſchäftigte Wiſſen zu erheben ; die abſolute Erhebung darüber

findet aber nur in dem begreifenden Erkennen des Ewi

gen ftatt; denn das Ewige wird nicht, wie das ſinnlich Einzelne,

von dem Wechſel des Entſtehens und Vergehens ergriffen , iſt

daher weder ein Vergangenes noch ein Zukünftiges , ſondern das

über die Zeit erhabene, alle Unterſchiede derſelben als aufgeho

bene in ſich enthaltende abſolut Gegenwärtige. Jm magnetiſchen

Zuſtande dagegen fann bloß eine bedingte Erhebung über das

Wiſſen des unmittelbar Gegenwärtigen erfolgen ; das in dieſem

Zuſtande fidy offenbarende Vorauswiffen bezieht fidy immer nur

auf den einzelnen Kreis der Eriſtenz des Hellſehenden , beſon

ders auf deſſen individuelle Krankheitsdispoſition , und hat, -

was die Form betrifft, – nicht den nothwendigen Zuſam :

menhang und die beſtimmte Gewißheit des objectiven , ver

ſtändigen Bewußtſeyns. Der Helſehende iſt in einem concen

trirten Zuſtande und ſchaut dieß ſein eingehülltes , prägnantes

Leben auf concentrirte Weiſe an. In der Beſtimmtheit

dieſes Concentrirten ſind auch die Beſtimmungen des Raumes
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Qußereinanden nicht
erfaßt;

aufer

und der Zeit als eingehüllte enthalten . Für ſich ſelber jedoch

werden dieſe Formen des Außereinander von der in ihre Inner

lichkeit verſunkenen Seele des Helſehenden nicht erfaßt; Dieß ge

ſchieht nur von Seiten des ſeine Wirklichkeit ſich als eine äußer

liche Welt gegenüberſtellenden objectiven Bewußtſeyns. Da aber

der Hellſehende zu gleich ein Vorſtellendes ift, ſo muß er

jene in ſein concentrirtes Leben eingehüllten Beftimmungen

auch herausheben , oder -- was Daſſelbe iſt – ſeinen Zu

ſtand in die Formen des Raumes und der Zeit hinaus

feßen , denſelben überhaupt nach der Weiſe des wachen Bes

wußtſeyns auslegen . Hieraus erhellt, in welchem Sinne das

ahnende Schauen eine Vermittlung der Zeit in fich hat, während

daſſelbe andererſeits dieſer Vermittlung nicht bedarf und eben deß

wegen fähig iſt , in die Zukunft vorzubringen . Das Quantum

der in dem angeſchauten Zuſtande liegenden zufünftigen Zeit iſt

aber nicht etwas für ſich Feſtes , ſondern eine Art und Weiſe

der Qualität des geahnten Inhalts , – etwas zu dieſer Qua

lität ebenſo Gehöriges , wie , zum Beiſpiel , die Zeit von drei oder

vier Tagen zur Beſtimmtheit der Natur des Fiebers gehört.

Das Herausheben jenes Zeitquantums beſteht daher in einem ent

wickelnden Eingehen in das Intenſive des Geſchauten . Bei die

ſer Entwidlung iſt nun unendliche Täuſchung möglich. Niemals

wird die Zeit von den Hellſehenden genau angegeben , meiſten

theils werden vielmehr die auf die Zukunft fich beziehenden Aus

ſagen ſolcher Menſchen zu Schanden ; zumal ,wenn dieſe Schauun

gen zu ihrem Inhalt Ereigniſſe haben , die vom freien Willen an

derer Perſonen abhängen . Daß die Helſehenden in dem fragli

chen Punkt ſich ſo oft täuſchen, iſt ganz natürlich ; denn fie ſchauen

ein Zukünftiges nur nadı ihrer ganz unbeſtimmten , unter dieſen

Umſtänden ſo , unter anderen Umſtänden anders beſtimmten zus

fälligen Empfindung an , und legen dann den geſchauten Inhalt

auf ebenſo unbeſtimmte und zufällige Weiſe aus . Andererſeits

fann allerdings jedoch das Vorkommen ſteh wirklich beſtätigender
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hieher gehöriger, höchſt wunderbarer Ahnungen und Viſionen

durchaus nicht geleugnet werden . So find Perſonen durch die

Ahnung des nachher wirklich erfolgenden Einſturzes eines Hauſes

oder einer Deđe aufgeweckt und zum Verlaſſen des Zimmers oder

des Hauſes getrieben worden . So ſollen zuweilen auch Schiffer

von dem nichttäuſchenden Vorgefühl eines Sturmes befallen wer :

den , von welchem das verſtändige Bewußtſeyn noch gar kein An

zeichen bemerkt. Auch wird behauptet, daß viele Menſchen die

Stunde ihres Todes vorher geſagt haben . Vorzüglich in den

ſchottiſchen Hochlanden , in Holland und in Weſtphalen finden

ftch häufige Beiſpiele von Ahnungen des Zukünftigen . Beſon

ders bei den ſchottiſchen Gebirgsbewohnern iſt das Vermögen des

ſogenannten zweiten Geſichts (second sight) noch

jeßt nichts Seltenes. Mit dieſem Vermögen begabte Perſonen

ſehen ſich doppelt, erblicken fidy in Verhältniſſen und Zuſtän

den , in denen fte erſt ſpäter ſeyn werden . Zur Erklärung dieſes

wunderbaren Phänomens fann Folgendes geſagt werden . Wie

man bemerkt hat, iſt das second sight in Schottland früherhin

viel häufiger geweſen , als jeßt. Für das Entſtehen deſſelben ſcheint

ſonach ein eigenthümlicher Standpunkt der geiſtigen Entwidlung

othwendig zu ſeyn , – und zwar ein vom Zuſtande der Roh

heit wie von dem Zuſtande großer Bildung gleichmäßig entfernter

Standpunkt, auf weldjem die Menſdhen keine allgemeinen

Zwecke verfolgen , ſondern ſich nur für ihre individuellen Ver

hältniſſe intereſſiren , – ihre zufälligen , beſonderen Zwece,

ohne gründliche Einſicht in die Natur der zu behandelnden Ver

hältniſſe, in träger Nachahmung des Althergebrachten ausführen ,

– ſomit, um die Erkenntniß des Allgemeinen und Nothwendi

gen unbekümmert, ſich nur mit Einzelnem und Zufälligem

beſchäftigen. Gerade durch dieſe Verſunkenheit des Geiſtes in

das Einzelne und Zufällige ſcheinen die Menſchen zum Schauen

einer noch in der Zukunft verborgenen einzelnen Begebenheit,

beſonders , wenn dieſe ihnen nicht gleichgültig iſt, oft befähigt zu
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werden . — Es verſteht ſich indeß bei dieſer , wie bei ähnlichen

Erſcheinungen , von ſelber , daß die Philoſophie nicht darauf aus

gehen kann , alle einzelnen , häufig nicht gehörig beglaubigten , im

Gegentheil äußerſt zweifelhaften Umſtände erklären zu wollen ; wir

müſſen uns vielmehr in der philoſophiſchen Betrachtung , wie wir

im Obigen gethan haben , auf die Hervorhebung der bei den frag

lichen Erſcheinungen feſtzuhaltenden Hauptgeſichtspunkte beſchränken .

(3 ) Während nun bei dem unter Nummer (1) betrachteten

Schauen die in ihre Innerlichkeit verſchloſſene Seele nur einen

ihr ſchon angehörigen Inhalt ſich wieder gegenwärtig macht,

– und während dagegen bei dem unter Nummer ( 2 ) beſproches

nen Stoffe die Seele in das Schauen eines einzelnen äußerli:

chen Umſtandes verſenkt iſt , – kehrt dieſelbe drittens in dem

ſdauenden Wiffen von ihrem eigenen Inneren , von ihrem

Seelen - und Körperzuſtande, aus jener Beziehung auf ein Aeu

Berliches , zu fich ſelber zurüc . Dieſe Seite des Schauens hat

einen ſehr weiten Umfang und kann zugleid) zu einer bedeuten

den Klarheit und Beſtimmtheit gelangen . Etwas volfommen Bes

ſtimmtes und Richtiges werden jedoch die Hellſehenden über ihren

körperlichen Zuſtand nur dann anzugeben vermögen , wenn dieſel

ben mediciniſch gebildet ſind, ſomit in ihrem wachen Bewußtſeyn

eine genaue Kenntniß der Natur des menſchlichen Organismus

beſitzen . Von den nicht mediciniſch gebildeten Hellſehenden dage

gen darf man keine anatomiſch und phyſiologiſch völlig richtigen

Angaben erwarten ; ſolchen Perſonen wird es im Gegentheil äu

ßerſt ſchwer, die concentrirte Anſchauung , die ſie von ihrem Kör

Perzuſtand haben , in die Form des verſtändigen Denkens zu über

feßen ; und ſie können das von ihnen Geſchaute doch immer nur

in die Form ihres, – das heißt, – eines mehr oder weniger

unflaren und unwiſſenden wachen Bewußtſeyns erheben . – So

wie aber bei den verſchiedenen Hellſehenden Individuen das un

mittelbare Wiſſen von ihrem Körperzuſtand ein ſehr verſchie

denes ift, ſo herrſcht auch in dem ſchauenden Erkennen ihres
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geiſtigen Inneren , ſowohl in Bezug auf die Form , als in Be

treff des Inhalts , eine große Verſchiedenheit. Edlen Naturen

wird im Hellſehen , – da dieß ein Zuſtand des Hervortretens der

Subſtantialität der Seele iſt, – eine Fülle edlen Empfindens, ihr

wahres Selbſt, der beſſere Geiſt des Menſdyen aufgeſchloſſen und

erſcheint ihnen oft als beſonderer Schußgeift. Niedrige Men

ſchen hingegen offenbaren in jenem Zuſtande ihre Niedrigkeit und

überlaſſen ſich derſelben ohne Rüdhalt. Individuen von mitt:

lerem Werthe endlich beſtehen während des Hellſehens häufig

einen ſittlichen Kampf mit ſich ſelber , da in dieſem neuen Leben ,

in dieſem ungeſtörten inneren Schauen , das Bedeutendere und

Edlere der Charaktere hervortritt und ſich gegen das Fehlerhafte

derſelben vernichtend kehrt.

4 . Dem ſchauenden Wiſſen von dem eigenen geiſtigen und

förperlichen Zuſtande reiht ſich als eine vierte Erſcheinung das

hellſehende Erkennen eines fremden Seelen - und Körperzuſtandes

an . Dieſer Fall ereignet ſich beſonders im magnetiſchen Som

nambulismus, wenn durch den Rapport, in welchen das in die

ſem Zuſtande befindliche Subject mit einem anderen Subjecte ges

ſeßt worden iſt, die beiderſeitigen Lebensſphären derſelben gleichſam

zu einer einzigen geworden ſind .

5 . Erreicht endlich dieſer Rapport den höchſten Grad der

Innigkeit und Stärke , ſo fommt fünftens die Erſcheinung vor,

daß das ſchauende Subject nicht bloß von , ſondern in einem

anderen Subjecte weiß , ſchaut und fühlt , ohne directe Aufmerk

ſamkeit auf das andere Individuum alle Begegniſſe deſſelben un

mittelbar mitempfindet, die Empfindungen der fremden In

dividualität als ſeine eigenen in fich hat. Von dieſer Erſcheis

nung finden ſich die auffallendſten Beiſpiele. So behandelte ein

franzöſiſcher Arzt zwei fich gegenſeitig ſehr liebende Frauen , die

in bedeutender Entfernung die beiderſeitigen Krankheitszuſtände in
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einander empfanden . Hierher kann auch der Fall gerechnet wer

den , wo ein Soldat die Angſt ſeiner von Räubern gebundenen

Mutter , troß einer ziemlichen Entfernung von ihr , in ſolcher

Stärke unmittelbar mitempfand , daß er ohne Weiteres zu ihr zu

eilen ſich unwiderſtehlich gedrungen fühlte.

Die im Obigen beſprochenen fünf Erſcheinungen ſind die

Hauptmomente des ſchauenden Wiſſens. Dieſelben haben

fämmtlid ; die Beſtimmung mit einander gemein , daß ſie ſich immer

auf die individuelle Welt der fühlenden Seele beziehen . Dieſe

Beziehung begründet jedoch unter ihnen feinen ſo untrennbaren

Zuſammenhang, daß fie immer alle in Einem und demſelben Sub

jecte hervortreten müßten . Zweitens iſt jenen Erſcheinungen auch

Dieß gemeinſam , daß dieſelben ſowohl in Folge phyſiſcher Krant

heit, als audy, bei ſonſt geſunden Perſonen , vermöge einer ges

wiſſen beſonderen Dispoſition entſtehen können . In beiden Fällen

ſind jene Erſcheinungen unmittelbare Naturzuſtände; nur als

ſolche haben wir ſie bisher betrachtet. Sie können aber auch ab :

ſichtlich hervorgerufen werden . Wenn dieß geſchieht, bilden fie

den eigentlich en animaliſchen Magnetismus ,

mit welchem wir uns ießt zu beſchäftigen haben .

Was zunächſt den Namen ,,animaliſcher Magnetis

mus “ betrifft, ſo iſt derſelbe urſprünglich daher entſtanden , daß

Mesmer damit angefangen hat, mit Magneten den magneti

chen Zuſtand zu erweden . Nachher hat man jenen Namen bei

behalten , weil audy im thieriſchen Magnetismus eine un

mittelbare gegenſeitige Beziehung zweier Eriſtenzen , wie im un :

organiſchen Magnetismus , ſtattfindet. Außerdem iſt der frag

liche Zuſtand hie und da Mesmerismus, Solarismus, Tel:

Iurismus genannt worden . Unter dieſen drei Benennungen hat

jedoch die erſterwähnte für ſich nichts Bezeichnendes ; und die bei:

den leşteren beziehen ſich auf eine durchaus andere Sphäre, als

auf die des thieriſchen Magnetismus; die geiſtige Natur, welche

bei dieſem in Anſpruch genommen wird , enthält nod ; ganz Anderes
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in fidy, als bloß ſolariſche und telluriſche Momente , – als

dieſe ganz abſtracten Beſtimmungen , die wir bereits S. 392

an der noch nicht zum individuellen Subject entwickelten natürli

chen Seele betrachtet haben .

Erſt durch den eigentlichen animaliſchen Magnetismus iſt

das allgemeine Intereſſe auf die magnetiſchen Zuſtände gerichtet

worden , da man durds denſelben die Macht erhalten hat, alle

möglichen Formen dieſer Zuſtände herauszubilden und zu ent

wideln . Die auf dieſem Wege abſichtlid, hervorgebrachten Er

ſcheinungen find jedoch nicht verſchieden von den ſchon beſproche

nen , auch ohne Concurrenz des eigentlidien animaliſchen Magnes

tismus erfolgenden Zuſtänden ; durch ihn wird nur geſeßt, was

ſonſt als unmittelbarer Naturzuſtand vorhanden iſt.

1. Um nun zuvörderſt die Möglichkeit einer abſichtlichen

Hervorbringung des magnetiſchen Zuſtandes zu begreifen , brau

chen wir uns nur an Dasjenige zu erinnern , was wir als den

Grundbegriff dieſes ganzen Standpunkts der Seele angegeben ha

ben . Der magnetiſche Zuſtand iſt eine Krankheit; denn , wenn

überhaupt das Weſen der Krankheit in die Trennung eines

beſonderen Syſtems des Organismus von dem allgemeinen phy

ſtologiſchen Leben geſeßt werden muß, und wenn eben dadurch ,

daß fich ein beſonderes Syſtem jenem allgemeinen Leben ent :

fremdet, der animaliſche Drganismus rich in ſeiner Endlichkeit,

Ohnmacht und Abhängigkeit von einer fremden Gewalt dar

ſtellt ; – ſo beſtimmt ſich jener allgemeine Begriff der Krank

heit in Bezug auf den magnetiſchen Zuſtand näher auf die

Weiſe , daß in dieſer eigenthümlichen Krankheit zwiſdhen meinem

ſeelenhaften und meinem wachen Seyn , zwiſchen meiner füh

lenden Naturlebendigkeit und meinem vermittelten , ver

ſtändigen Bewußtſeyn ein Bruch entſteht, der, — da jeder

Menſch die ebengenannten beiden Seiten in ſich ſchließt, – auch

in dem geſundeſten Menſchen allerdings der Möglichkeit nach

enthalten iſt, aber nicht in allen Individuen , ſondern nur in den
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jenigen , welche dazu eine beſondere Anlage haben , zur Eriſtenz

kommt, und erſt, in ſofern er aus ſeiner Möglichkeit in die Wirt

lichkeit tritt, zu etwas Krankhaftem wird. Wenn ſich aber mein

ſeelenhaftes Leben von meinem verſtändigen Bewußtſeyn trennt

und deſſen Geſchäft übernimmt, büße ichmeine , im verſtändigen

Bewußtſeyn wurzelnde Freiheit ein , verliere ich die Fähigkeit, mich

einer fremden Gewalt zu verſchließen , werde dieſer vielmehr un

terwürfig. Wie nun der von ſelber entſtehende magnetiſche

Zuſtand in die Abhängigkeit von einer fremden Gewalt aus

ſchlägt; ſo kann audy umgekehrt von einer äußerlichen Ge

walt der Anfang gemacht, und, - indem dieſelbe mich bei der

an ſich in mir vorhandenen Trennung meines fühlenden Lebens

und meines denfenden Bewußtſeyns erfaßt, – dieſer Brudh in mir

zur Eriſtenz gebracht, ſomit der magnetiſche Zuſtand fünſtlich

bewirkt werden . Jedoch können , wie bereits angedeutet, nur dies

jenigen Individuen , in welchen eine beſondere Dispoſition zu dies

ſem Zuſtande ſchon vorhanden iſt , leicht und dauernd Epopten

werden ; wogegen Menſchen , die nur durch beſondere Krankheit

in jenen Zuſtand kommen , nie vollkommene Epopten ſind. Die

fremde Gewalt aber , welche den magnetiſchen Somnambulismus

in einem Subjecte erzeugt, iſt hauptſächlich ein anderes Sub

ject; indeß ſind auch Arzneimittel, vorzüglich Bilſenfraut,

– auch Waſſer oder Metall, -- im Stande, jene Gewalt

auszuüben . Das zum magnetiſchen Somnambulismus disponirte

Subject vermag daher ſich in denſelben zu verſeßen , indem es ſich

in Abhängigkeit von ſolchem Unorganiſchen oder Vegetabiliſchem

begibt * ). — Unter den Mitteln zur Hervorbringung des magne

* ) Davon haben ſchon die Schamanen der Mongolen Kenntniß ;

fie bringen ſich, wenn ſie weisſagen wollen , durdy gewiſſe Getränke in magne

tiſchen Zuſtand. Daſſelbe geſchieht zu dem nämliden Zwed noch jest bei

den Indiern . Etwas Aehnliches hat wahrſcheinlich auch bei dem Drakel zu

Delphi ſtattgefunden , wo die Prieſterin , über eine Höhle auf einen Dreifuß

geſest, in eine oft milde , zuweilen aber auch heftige Efſtaſe gerieth und in

dieſem Zuſtande mehr oder weniger articulirte Töne ausſtieß , welche von
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tiſchen Zuſtandes iſt beſonders auch das Baquet zu erwähnen .

Daſſelbe beſteht in einem Gefäße mit eiſernen Stangen , welche

von den zu magnetiſirenden Perſonen berührt werden , und bildet

das Mittelglied zwiſchen dem Magnetiſeur und jenen Perſonen .

Während überhaupt Metalle zur Erhöhung des magnetiſchen

Zuſtandes dienen , bringt umgekehrt Glas und Seide eine ifo

lirende Wirkung hervor. — Uebrigens wirkt die Kraft des Magne

tiſeurs nicht nur auf Menſchen , ſondern auch auf Thiere , zum

Beiſpiel, auf Hunde , Kaßen und Affen ; denn es iſt ganz all

gemein das ſeelenhafte, – und zwar nur das ſeelen :

hafte , – Leben , welches in den magnetiſchen Zuſtand ver- ·

ſeßt werden kann , gleichviel, ob daſſelbe einem Geiſte angehöre,

oder nicht.

2. Was zweitens die Art und Weiſe des Magnetiſtrens

betrifft, ſo iſt dieſelbe verſchieden . Gewöhnlich wirkt der Magne

tiſeur durch Berührung. Wie im Galvanismus die Metalle durch

unmittelbaren Contact auf einander wirken , ſo auch der Magne

tiſeur auf die zu magnetiſirende Perſon . Das in ſich geſchloffene,

ſeinen Willen an ſich zu halten fähige magnetiſirende Subject fann

jedoch mit Erfolg nur unter der Bedingung operiren , daß daf

ſelbe den entſchiedenen Willen hat, ſeine Kraft dem in den magne

tiſchen Zuſtand zu bringenden Subjecte mitzutheilen , — die dabei

gegen einander ſtehenden zwei animaliſchen Sphären durch den

Act des Magnetiſirens gleichſam in Eine zu ſeßen .

Die nähere Weiſe, wie der Magnetiſeur operirt , iſt vor

nämlich ein Beſtreichen , das indeß kein wirkliches Berühren zu

ſeyn braucht, ſondern ſo geſchehen kann , daß dabei die Hand des

Magnetiſeurs von dem Körper der magnetiſchen Perſon etwa einen

Zoll entfernt bleibt. Die Hand wird vom Kopfe nach der Ma

gengrube, und von da nadj den Ertremitäten hinbewegt ; wobei

das Zurückſtreichen ſorgfältig zu vermeiden iſt, weil durch daſſelbe

den , in der Anſchauung der ſubſtantiellen Lebensverhältniſſe des griechiſden

Volkes lebenden Prieſtern ausgelegt wurden .
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fehr leicht Krampf entſteht. Zuweilen kann jene Handbewegung

in viel größerer Entfernung, als in der angegebenen , – nämlicy

in der Entfernung von einigen Schritten , — mit Erfolg gemacht

werden ; beſonders , wenn der Rapport ſchon eingeleitet iſt ; in

welchem Falle die Kraft des Magnetiſeurs in nächſter Nähe oft

zu groß ſeyn und deßhalb nachtheilige Wirkungen hervorbringen

würde. Ob der Magnetiſeur in einer beſtimmten Entfernung noch

wirkſam ift, — das fühlt derſelbe durch eine gewiſſe Wärmne in

ſeiner Hand. Nicht in allen Fällen iſt aber das in größerer oder

geringerer Nähe erfolgende Beſtreichen nöthig ; vielmehr kann durch

bloßes Auflegen der Hand , namentlich auf den Kopf, auf den

Magen oder die Herzgrube , der magnetiſche Rapport eingeleitet

werden ; oft bedarf es dazu nur eines Handdruds ; (weßhalb man

denn auch mit Recht jene wunderbaren Heilungen , die in den

verſchiedenſten Zeiten von Prieſtern und von anderen Individuen

durch Handauflegung zu Wege gebracht ſeyn ſollen , auf den ani

maliſchen Magnetismus bezogen hat). Mitunter iſt auch ein ein

ziger Blick und die Aufforderung des Magnetiſeurs zum magne

tiſchen Schlaf hinreichend, dieſen zu bewirken . Ja , der bloße

Glaube und Wille ſou dieſe Wirkung zuweilen in großer Entfer:

nung gehabt haben . Hauptſächlich kommt es bei dieſem magiſchen

Verhältniß darauf an , daß ein Subject auf ein ihm an Freiheit

und Selbſtſtändigkeit des Willens nachſtehendes Individuum

wirke. Sehr fräftige Organiſationen üben daher über dwache

Naturen die größte , - oft eine ſo unwiderſtehliche Gewalt aus ,

daß die leßteren , ſie mögen wollen oder nicht, durch die erſteren

zum magnetiſchen Schlaf gebracht werden können . Aus dem eben

angegebenen Grunde ſind ſtarke Männer zum Magnetiſtren weib

licher Perſonen beſonders geeignet.

3. Der dritte hier zu beſpredjende Punkt betrifft die durch

das Magnetiſiren hervorgebrachten Wirkungen. Rückſichtlid )

dieſer iſt man , nach den vielfachen hierüber gemachten Erfahrun

gen , jeßt ſo vollſtändig in Reinen , daß das Vorkommen weſentlich
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neuer Erſcheinungen dabei nicht mehr zu erwarten ſteht. Will

man die Erſcheinungen des thieriſchen Magnetismus in ihrer

Naivität betrachten , ſo muß man ſich Bornämlich an die älteren

Magnetiſeure halten . Unter den Franzoſen haben ſich Männer

von edelſter Geſinnung und größter Bildung mit dem thieriſchen

Magnetismus beſchäftigt und denſelben mit reinem Sinn betrach

tet. Vorzüglich verdient unter dieſen Männern der General -Lieu

tenant Puyſegure genannt zu werden . Wenn die Deutſchen

fid häufig über die mangelhaften Theorien der Franzoſen luftig

machen , ſo kann man wenigſtens in Bezug auf den animaliſchen

Magnetismus behaupten , daß die bei Betrachtung deffelben von

den Franzoſen gebrauchte naive Metaphyſif etwas viel Erfreuli

cheres iſt, als das nicht ſeltene Geträume und das ebenſo ſchiefe

wie lahme Theoretiſiren deutſcher Gelehrten . Eine brauchbare äu

ßerliche Claſſification der Erſcheinungen des thieriſchen Magne

tismus hat Kluge gegeben . Von van Ghert, einem zuver

läſſigen und zugleich gedankenreichen , in der neueſten Philoſophie

gebildeten Manne, ſind die magnetiſchen Kuren in Form eines

Tagebudis beſchrieben worden . Auch Karl Schelling, ein Bru

der des Philoſophen , hat einen Theil ſeiner magnetiſchen Erfah

rungen bekannt gemacht. – So viel über die auf den thieriſchen

Magnetismus bezügliche Litteratur und über den Umfang unſerer

Kenntniß deſſelben .

Nach dieſen Vorläufigkeiten wenden wir uns ießt zu einer

furzen Betrachtung der magnetiſchen Erſcheinungen felber. Die

nächſte allgemeine Wirkung des Magnetiſirens iſt das Ver

ſinfen der magnetiſchen Perſon in den Zuſtand ihres einge

hüllten, unterſchiedsloſen Naturlebens, – das heißt, —

in den Schlaf. Das Eintreten deſſelben bezeichnet den Beginn

des magnetiſchen Zuſtandes. Jedoch iſt der Schlaf hierbei nicht

durchaus nothwendig ; auch ohne ihn können magnetiſche Kuren

ausgeführt werden . Was hier nothwendig ſtattfinden muß, -

Das iſtnur das Selbſtſtändigwerden der empfindenden Seele,
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die Trennung derſelben von dem vermittelten , verſtändigen Be

wußtſeyn . Das Zweite, was wir hier zu betrachten haben , be

trifft die phyſiologiſche Seite oder Baſis des magnetiſchen Zus

ſtandes . Hierüber muß geſagt werden , daß in jenem Zuſtande

die Thätigkeit der nach außen gerichteten Organe an die inne

ren Organe übergeht, — daß die im Zuſtande des wachen und

verſtändigen Bewußtſeyns vom Gehirn ausgeübte Thätigkeitwäh

rend des magnetiſchen Somnambulismus dem Reproductions

ſyſtem anheimfält, weil in dieſem Zuſtande das Bewußtſeyn zur

einfadyen , in ſich ununterſchiedenen Natürlidh feit des

Seelenlebens heruntergeſeßt wird, — dieſer einfaden Na

türlichkeit , dieſem eingehüllten Leben aber die nach außen

gehende Senſibilität widerſpricht; wogegen das nach innen

gefehrte , in den einfachſter animaliſchen Drganiſationen vorherr:

ſchende und die Animalität überhaupt bildende Reproduc

tionsſyſtem von jenem eingehüllten Seelenleben durchaus un

trennbar iſt. Aus dieſem Grunde fällt alſo während des magneti

ſchen Somnambulismus die Wirkſamkeit der Seele in das Gehirn

des reproductiven Syſtems, – nämlich in die Ganglien ,

dieſe vielfach verknoteten Unterleibsnerven . Daß Dem ſo ſey , hat

van Helmont empfunden , nachdem er ſich mit Salbe von Bil

ſenfraut eingerieben und Saft von dieſem Kraute eingenommen

hatte. Seiner Beſchreibung nady, war ihm zu Muthe , als gehe

ſein denkendes Bewußtſeyn aus dem Kopfe in den Unterleib,

namentlich in den Magen , und es ſchien ihm , als ob fein Den

fen bei dieſer Verſeßung an Schärfe gewinne und mit einem be

ſonders angenehmen Gefühl verbunden ſey . Dieſe Concentration

des Seelenlebens im Unterleibe betrachtet ein berühmter franzöſi

ſcher Magnetiſeur als abhängig von dem Umſtande, daß während

des magnetiſchen Somnambulismus das Blut in der Gegend der

Herzgrube ſehr flüſſig bleibe , auch wenn daſſelbe in den übrigen

Theilen äußerſt verdickt ſey . – Die im magnetiſdhen Zuſtande

erfolgende ungewöhnliche Erregung des Reproductionsſyſtems zeigt
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fich aber nicht nur in der geiſtigen Form des Schauens , ſon

dern auch in der ſinnlicheren Geſtalt des mit größerer oder

geringerer Lebhaftigkeit, beſonders bei weiblichen Perſonen , erwa

chenden Geſchlechtstriebes.

Nach dieſer vornämlicy phyſiologiſchen Betrachtung des

animaliſchen Magnetismus haben wir näher zu beſtimmen , wie

dieſer Zuſtand rückſichtlich der Seele beſchaffen iſt. Wie in den

früher betrachteten , von ſelber eintretenden magnetiſchen Zuſtän

den , – ſo auch in dem abſichtlich hervorgebrachten animaliſchen

Magnetismus, – ſchaut die in ihre Innerlichkeit verſunkene Seele

ihre individuelle Welt nicht außer ſich , ſondern in ſich ſelber

an . Dieß Verſinken der Seele in ihre Innerlichkeit kann , wie

don bemerkt, — ſo zu ſagen , - auf halbem Wege ſtehen blei

ben ; – dann tritt fein Schlaf ein . Das Weitere iſt aber ,

daß das Leben nach außen durch den Schlaf gänzlich abgebro

chen wird. Auch bei dieſem Abbrechen kann der Verlauf der

magnetiſchen Erſcheinungen ftillſtehen . Ebenſo möglich iſt jedoch

der Uebergang des magnetiſchen Schlafes zum Hellſehen.

Die meiſten magnetiſchen Perſonen werden in dieſem Schauen

fich befinden , ohne ſich deſſelben zu erinnern . Ob Hellſehen vor

handen iſt, hat ſich oft nur durch Zufall gezeigt; hauptſächlidy

kommt daſſelbe zum Vorſchein , wenn die magnetiſche Perſon vom

Magnetiſeur angeredet wird ; ohne ſeine Anrede würde dieſe viel

leicht immer nur geſchlafen haben . Obgleidy nun die Antworten

der Hellſehenden wie aus einer anderen Welt zu kommen ſchei

nen , ſo können dieſe Individuen doch von Dem wifſen , was ſie

als objectives Bewußtſeyn find. Oft ſprechen ſie indeß von ihrem

verſtändigen Bewußtſein auch wie von einer anderen Perſon .

Wenn das Hellſehen ſich beſtimmter entwickelt, geben die magne

tiſchen Perſonen Erklärungen über ihren leiblichen Zuſtand und

über ihr geiſtiges Innere. Ihre Empfindungen ſind aber ſo un

klar, wie die Vorſtellungen , welche der von dem Unterſchied des

Hellen und Dunfelen nichts wiſſende Blinde von den Außendingen
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hat; das im Hellſehen Geſchaute wird oft erſt nach einigen Tagen

klarer , – iſt jedoch nie ſo deutlich, daß daſſelbe nicht erft der

Auslegung bedürfte, die den magnetiſchen Perſonen aber zuweilen

gänzlid , mißglückt, oft wenigſtens ſo ſymboliſch und ſo bizarr aus

fällt, daß dieſelbe ihrerſeits wieder eine Auslegung durch das

verſtändige Bewußtſein des Magnetiſeurs nöthig madít; derge

ſtalt , daß das Endreſultat des magnetiſden Schauens meiſtentheils

aus einer mannigfachen Miſchung von Falſchem und Richtigem

beſteht. Dody läßt ſich andererſeits nicht läugnen , daß die Hell

ſehenden zuweilen die Natur und den Verlauf ihrer Krankheit ſehr

beſtimmt angeben ; — daß ſie gewöhnlich ſehr genau wiſſen , wann

ihre Parorysmen eintreten werden , — wann und wie lange ſte

des magnetiſdyen Schlafs bedürfen , — wie lange ihre Kur dauern

wird ; – und daß dieſelben endlich mitunter einen dem verſtändi

gen Bewußtſeyn vielleicht nod unbekannten Zuſammenhang zwi

ſchen einem Heilmittel und dem durch dieſes zu beſeitigenden Uebel

entdecken , ſomit eine dem Arzt ſonſt ſchwierige Heilung leichtma

den . In dieſer Beziehung kann man die Hellſehenden mit den

Thieren vergleidien , da dieſe durch ihren Inſtinkt über die ihnen

heilſamen Dinge belehrt werden . Was aber den weiteren Inhalt

des abſichtlid) erregten Hellſehens anbelangt, ſo brauchen wir faum

zu bemerken , daß in dieſem , – wie im natürlichen Hellſehen , -

die Seele mit der Magengrube zu leſen und zu hören vermag.

Nur Zweierlei wollen wir hierbei noch hervorheben ; nämlich

erſtens, daß Dasjenige , was außer dem Zuſammenhange des

ſubſtantiellen Lebens der magnetiſchen Perſon liegt , durch den

ſomnambulen Zuſtand nicht berührt wird , — daß fich daher das

Hellſehen , zum Beiſpiel , nicht auf das Ahnen der mit einem Ge

winn herauskommenden Lotteriezahlen erſtreckt , und überhaupt nicht

zu eigenſüchtigen Zwecken benußt werden kann . Anders , als mit

ſolchen zufälligen Dingen , verhält es ſich dagegen mit großen

Weltbegebenheiten . So wird , zum Beiſpiel, erzählt, eine Som

nambule habe am Vorabend der Schladyt bei Belle Adiance in

Encyklopädie III. 13
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großer Eraltation ausgerufen : „ Morgen wird Derjenige , welder

uns ſo viel geſchadet hat, entweder durch Blitz oder durd , das

Schwerdt untergehen .“ – Der zweite hier nody zu erwähnende

Punkt iſt der , daß, da die Seele im Hellſehen ein von ihrem

verſtändigen Bewußtſeyn abgeſdynittenes Leben führt, die

Hellſehenden beim Erwachen zunächſt von Dem , was ſie im

magnetiſchen Somnambulismus geſchaut haben , nichts mehr wiſ

ſen , -- daß fie jedoch auf einem Umwege davon ein Wiſſen be

fommen können , indem ſie nämlich von dem Geſchauten träumen

und ſich dann im Wachen der Träume erinnern . Auch läßt ſich

durch Vorſaß zum Theil eine Erinnerung an das Geſchaute be

wirken , und zwar näher auf die Weiſe, daß der Arzt den Kran

fen während ihres waden Zuſtandes aufgibt , ſich das Behalten

des im magnetiſchen Zuſtande von ihnen Empfundenen feft vor

zunehmen .

4 . Was viertens den engen Zuſammenhang und

die Abhängigkeit der magnetiſchen Perſon von dem

Magnetiſeur betrifft, ſo iſt , außer dem in der Anmerkung zu

S. 406 unter Nummer d in Betreff der leiblidhen Seite jenes

Zuſammenhangs Geſagten , hier nod) anzuführen , daß die hell

ſehende Perſon zunächſt bloß den Magnetiſeur, andere Individuen

aber nur dann , wenn dieſe mit jenem in Rapport ſtehen , zu hö

ren vermag , — zuweilen jedoch das Gehör wie das Geſicht gänzlich

verliert, – und daß ferner, bei dieſem ausſchließlichen Lebenszu

ſammenhange der magnetiſchen Perſon mit dem Magnetiſeur, der

erſteren das Berührtwerden von einer dritten Perſon hödjft ge

fährlich werden , Convulſionen und Katalepſie erzeugen kann. —

Rückſichtlich des zwiſchen dem Magnetiſeur und den magnetiſchen

Perſonen beſtehenden geiſtigen Zuſammenhangs aber , können

wir noch erwähnen , daß die Hellſehenden oft durch das zu dem

ihrigen werdende Wiffen des Magnetiſeurs die Fähigkeit erhalten ,

Etwas zu erkennen , das nicht unmittelbar von ihnen ſelber inner

lich geſchaut wird ; - daß ſie demnacy, ohne eigene directe Ems
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pfindung, zum Beiſpiel, was die Uhr iſt , anzugeben vermögen ,

wofern der Magnetiſeur über dieſen Punkt Gewißheit hat. Die

Kenntniß der fraglidhen innigen Gemeinſamkeit bewahrt uns vor

der Thorheit des Erſtaunens über die von den Hellſehenden mit

unter ausgeframte Weisheit; ſehr häufig gehört dieſe Weisheit

eigentlich nicht den magnetiſdjen Perſonen , ſondern dem mit ihnen

in Rapport ſidy befindenden Individuum an. — Außer dieſer Ge

meinſamkeit des Wiſſens kann, — beſonders bei längerer Forta

feßung des Hellſehens, - die magnetiſche Perſon zu dem Magne

tiſeur audy in ſonſtige geiſtige Beziehungen fommen , - in Be

ziehungen , bei welchen es ſich um Manier , Leidenſchaft und Cha

rafter handelt. Vorzüglich kann die Eitelkeit der Hellſehenden

leicht erregt werden , wenn man den Fehler begeht, ſie glauben

zu machen , daß man ihren Reden große Wichtigkeit beilege. Dann

werden die Somnambulen von der Sucht befallen , über Alles

und Jedes zu ſpredjen , auch wenn ſie davon gar keine entſpre

chenden Anſdauungen haben . In dieſem Fall hat das Hellſehen

durchaus keinen Nußen , vielmehr wird daſſelbe dann zu etwas

Bedenklidiem . Daher iſt unter den Magnetiſeuren vielfach die

Frage beſprochen worden , ob man das Helſehen , - wenn es

von ſelber entſtanden iſt, – ausbilden und erhalten , — entgegen

geſeßten Fals abſichtlich herbeiführen , – oder ob man im Ge

gentheil daſſelbe zu verhindern ſtreben muß. Wie (djon erwähnt,

fommt das Hellſehen durd ; mehrfaches Gefragtwerden der magne

tiſchen Perſon zum Vorſchein und zur Entwicklung. Wird nun

nad den verſchiedenſten Gegenſtänden gefragt, ſo kann die magnes

tiſche Perſon fich leicht zerſtreuen , die Richtung auf fidy ſelber

mehr oder weniger verlieren , ſomit zur Bezeichnung ihrer Krant

heit, ſowie zur Angabe der dagegen zu gebrauchenden Mittel min :

der fähig werden , - eben dadurch aber die Heilung bedeutend

Verzögern . Deßhalb muß der Magnetiſeur bei ſeinen Fragen das

Erregen der Eitelkeit und der Zerſtreuung der magnetiſdien Perſon

mit der größten Vorſicht vermeiden . Vornämlich aber darf der

13 *
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Magnetiſeur ſich nicht ſeinerſeits in ein Verhältniß der Abhängig

keit von der magnetiſchen Perſon gerathen laſſen . Dieſer Uebel

ſtand fäm früherhin , wo die Magnetiſeure ihre eigene Kraft mehr

anſtrengten , häufiger vor, als ſeit der Zeit, wo dieſelben das

Baquet zu Hülfe nehmen . Bei dem Gebraud dieſes Inſtruments

iſt der Magnetiſeur weniger in den Zuſtand der magnetiſchen Per

ſon verwickelt. Doch auch ſo kommt noch ſehr viel auf den Grad

der Stärke des Gemüths, des Charakters und des Körpers der

Magnetiſeure an . Gehen dieſe, — was beſonders bei Nichtärzten

der Fall iſt, - in die Launen der magnetiſchen Perſon ein , be

Tigen ſie nicht den Muth des Widerſprechens und des Entgegen

handelns gegen dieſelbe , und erhält auf dieſe Weiſe die magne

tiſche Perſon das Gefühl eines ſtarken ihrerſeitigen Einwirkens

auf den Magnetiſeur ; — ſo überläßt ſie ſicy, wie ein verzogenes

Kind, allen ihren Launen , bekommt die ſonderbarſten Einfälle,

hält den Magnetiſeur bewußtlos zum Beſten , und hemmt dadurdy

ihre Heilung. – Die magnetiſche Perſon kann jedoch nidyt bloß

in dieſem ſchlechten Sinne zu einer gewiſſen linabhängigkeit kom

men , ſondern ſie behält, wenn ſie ſonſt einen ſittlichen Charakter

beſikt, auch im magnetiſchen Zuſtande eine Feſtigkeit des fittlichen

Gefühls , an welcher die etwanigen unreinen Abſichten des Magne

tiſeurs ſcheitern . So erklärte, zum Beiſpiel, eine Magnetiſirte,

daß fie der Aufforderung des Magnetiſeurs , ſich vor ihm zu ent

kleiden , nicyt zu gehorchen braudze.

5 . Der fünfte und legte Punkt, den wir beim animali

ſchen Magnetismus zu berühren haben , betrifft den eigentlichen

Zweck der magnetiſchen Behandlung, — die Heilung. Dhne

Zweifel müſſen viele, in älterer Zeit geſchehene Heilungen , die

man als Wunder betrachtete, für nichts Anderes angeſehen wer

den , als für Wirkungen des animaliſchen Magnetismus. Wir

haben aber nicht nöthig , uns auf ſolche in das Dunkel ferner

Vergangenheit eingehüllte Wundergeſchichten zu berufen ; denn in :

neuerer Zeit ſind von den glaubwürdigſten Männern durch die
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magnetiſche Behandlung ſo zahlreiche Heilungen vollbracht wor

den , daß , wer unbefangen darüber urtheilt , an der Thatſache der

Heilfraft des animaliſchen Magnetisinus nicht mehr zweifeln kann .

Es handelt ſich daher jeßt nur noch darum , die Art und Weiſe,

wie der Magnetismus die Heilung vollbringt, aufzuzeigen . Zu

dieſem Ende können wir daran erinnern , daß ſchon die gewöhn

liche mediciniſche Kur in dem Beſeitigen der die Krankheit aus

machenden Hemmung der Identität des animaliſchen Lebens , in

dem Wiederherſtellen des In - fich - flüſſig =ſeyns des Organismus

beſteht. Dieß Ziel wird nun bei der magnetiſchen Behandlung

dadurch erreicht , daß entweder Schlaf und Hellſehen , oder nur

überhaupt ein Verſinken des individuellen Lebens in ſich ſelber,

ein Zurückfehren deſſelben zu ſeiner einfachen Allgemeinheit her

vorgebracht wird. Wie der natürliche Schlaf eine Stärkung

des geſunden lebens bewirkt, weil er den ganzen Menſchen aus

der ſchwächenden Zerſplitterung der gegen die Außenwelt gerich

teten Thätigkeit in die ſubſtantielle Totalität und Harmonie des

Lebens zurücknimmt; – ſo iſt auch der ſchlafhafte magne:

tiſche Zuſtand, weil durch denſelben der in fich entzweite Orga

nismus zur Einheit mit ſich gelangt, die Baſis der wiederherzu

ſtellenden Geſundheit. Doch darf von der anderen Seite hierbei

nicht außer Acht gelaſſen werden , wie jene im magnetiſchen Zu=

ſtande vorhandene Concentration des empfindenden Lebens

ihrerſeits ſelber zu etwas ſo Einſeitigem werden kann , daß

ſie ſich gegen das übrige organiſche Leben und gegen das

fonſtige Bewußtſeyn krankhaft befeſtigt. In dieſer Mög

lichkeit liegt das Bedenkliche einer abſichtlichen Hervorrufung jener

Concentration. Wird die Verdoppelung der Perſönlichkeit zu ſehr

geſteigert , ſo handelt man auf eine dem Zwecke der Heilung wi

derſprechende Art, da man eine Trennung hervorbringt, die größer

iſt, als diejenige, welche man durch die magnetiſche Kur beſeiti

gen will . Bei ſo unvorſichtiger Behandlung iſt die Gefahr vor

handen , daß ſchwere Kriſen , fürchterliche Krämpfe eintreten , und
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daß der dieſe Erſcheinungen erzeugende Gegenſaß nicht bloß för

perlich bleibt , ſondern auch auf vielfache Weiſe ein Gegenſaß im

ſomnambulen Bewußtſeyn ſelber wird. Geht man dagegen ſo

vorſidytig zu Werke , daß man die im magnetiſchen Zuſtande ftatt

findende Concentration des empfindenden Lebens nicht übertreibt ;

ſo hat man an derſelben , wie ſchon bemerkt, die Grundlage der

Wiederherſtellung der Geſundheit, und iſt im Stande , die Hei

lung dadurch zu vollenden , daß man den noch in der Trennung

ſtehenden , aber gegen ſein concentrirtes Leben machtloſen übri

gen Organismus in dieſe ſeine ſubſtantielle Einheit, in dieſe ſeine

einfache Harmonie mit ſich ſelber , nach und nach, zurückführt

und denſelben dadurch befähigt, ſeiner inneren Einheit un :

beſchadet, ſich wieder in die Trennung und den Gegenſaß

einzulaſſen .

B ) Selbſt ge fü h I.

S . 407.

aa ) Die fühlende Totalität iſt als Individualität weſentlich

dieß , fich in fich ſelbſt zu unterſcheiden und zum Urtheil in

ſich zu erwachen , nach welchem ſie beſondere Gefühle hatund

als Subject in Beziehung auf dieſe ihre Beſtimmungen iſt.

Das Subject als ſolches feßt dieſelben als ſeine Gefühle in

ſich . Es iſt in dieſe Beſonderheit der Empfindungen ver

ſenkt, und zugleich ſchließt es durch die Idealität des Beſondern

fich darin mit ſich als ſubjectivem Eins zuſammen . Es iſt auf

dieſe Weiſe Selbſtgefühl – und iſt dieß zugleich nur im be

ſondern Gefühl.

S . 408.

BB) Um der Unmittelbarkeit, in der das Selbſtgefühl noch

beſtimmt iſt, d. i. um des Moments der Leiblichkeit willen , die

darin nodi ungeſchieden von der Geiſtigkeit iſt, und da auch das

Gefühl ſelbſt ein beſonderes , hiemit eine particuläre Verleiblichung

iſt, – iſt das obgleich zum verſtändigen Bewußtſeyn gebildete
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Subject, noch der Krankheit fähig, daß es in einer Befon :

derheit ſeines Selbſtgefühls beharren bleibt, welche es nicht zur

Idealität zu verarbeiten und zu überwinden vermag . Das er

füllte Selbſt des verſtändigen Bewußtſeyns iſt das Subject als

in fich conſequentes , nach ſeiner individuellen Stellung und dem

Zuſammenhange mit der äußern , ebenſo innerhalb ihrer geordne

ten Welt ſich ordnendes und haltendes Bewußtſeyn. In einer

beſondern Beſtimmtheit aber befangen bleibend , weiſt es ſolchem

Inhalte nicht die verſtändige Stelle und die Unterordnung an,

die ihm in dem individuellen Weltſyſteme, welches ein Subject

ift, zugehört. Das Subject befindet ſich auf dieſe Weiſe im Wi

derſpruche ſeiner in ſeinem Bewußtſeyn ſyſtematiſirten Totalität,

und der beſondern in derſelben nicht flüſſigen und nicht ein - und

untergeordneten Beſtimmtheit, — die Verrüctheit.

Bei der Betrachtung der Verrücktheit iſt gleichfalls das

ausgebildete , verſtändige Bewußtſeyn zu anticipiren , welches

Subject zugleich natürliches Selbſt des Selbſtgefühls ift.

In dieſer Beſtimmung iſt es fähig , in den Widerſpruch ſeiner

für ſich freien Subjectivität und einer Beſonderheit, welche darin

nicht ideell wird, ſondern im Selbſtgefühle feſt bleibt, zu ver

fallen . Der Geiſt iſt frei, und darum , für ſich , dieſer Strank

heit nicht fähig. Er iſt von früherer Metaphyſik als Seele ,

als Ding betrachtet worden , und nur als Ding, d. i. als

Natürliches und Seyendes iſt er der Verrücktheit, der ſich

in ihm feſthaltenden Endlichkeit , fähig. Deswegen iſt ſie eine

Krankheit des Pſychiſdhen , ungetrennt des Leiblichen und Gei

ſtigen ; der Anfang fann mehr von der einen oder der andern

Seite auszugehen ſcheinen und ebenſo die Heilung.

Als geſund und beſonnen hat das Subject das präſente

Bewußtſeyn der geordneten Totalität ſeiner individuellen Welt,

in deren Syſtem es jeden vorkommenden beſondern Inhalt

der Empfindung, Vorſtellung, Begierde , Neigung u. f. f. ſub

ſumirt, und an der verſtändigen Stelle deſſelben einordnet ;
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es iſt der herrſchende Genius über dieſe Beſonderheiten .

Der Unterſchied iſt hier wie beim Wachen und Träumen ; aber

in der Verrücktheit fält der Traum innerhalb des Wachens

felbft , ſo daß er dem wirklichen Selbſtgefühl angehört. Jrr

thum und dergleichen iſt ein in jenen objectiven Zuſammen

hang conſequent aufgenommener Inhalt. Es iſt jedoch im Con

creten oft ſchwer , zu ſagen , wo er anfängt, Wahnſinn zu wer:

den . So kann eine heftige , aber ihrem Gehalte nach gering

fügige Leidenſchaft des Haffes u . ſ. f., — gegen die vorauszu

Fekende höhere Beſonnenheit und Halt in fich , — als ein Au

Berſichſeyn des Wahnſinnes erſcheinen. Dieſer enthält aber

weſentlich den Widerſprud eines leiblich , ſeyend gewor

denen Gefühls gegen die Totalität der Vermittlungen , welche

das concrete Bewußtſeyn iſt. Der Geiſt als nur ſeyend bes

ſtimmt, in ſofern ein ſolches Seyn unaufgelöſt in ſeinem Bes

wußtſeyn iſt, iſt frank. – Der Inhalt, der in dieſer ſeiner

Natürlichkeit frei wird , ſind die ſelbſtſüchtigen Beſtimmungen

des Herzens , Eitelkeit , Stolz und die andern Leidenſchaften , —

Einbildungen , Hoffnungen , - Liebe. und Haß des Subjects.

Dieſes Jrrdiſche wird frei , indem die Macht der Beſonnenheit

und des Allgemeinen , der theoretiſchen oder moraliſchen Grunds

fäße über das Natürliche nachläßt, welches von denſelben ſonſt

unterworfen und verſteckt gehalten wird ; denn an ſich vorhan

den iſt dieß Böfe in dem Herzen , weil dieſes , als unmittel

bar , natürlich und ſelbſtiſch iſt. Es iſt der böſe Genius des

Menſchen , der in der Verrücktheit herrſchend wird , und zwar

im Gegenſaße und im Widerſpruche gegen das Beſſere und

Verſtändige, das im Menſchen zugleich iſt, ſo daß dieſer Zu

ſtand Zerrüttung und Unglück des Geiſtes in ihm ſelbſt iſt. —

Die wahrhafte pſychiſche Behandlung hält darum auch den

Geſichtspunkt feſt, daß die Verrücktheit nicht abſtracter Vers

luſt der Vernunft, – weder nad; der Seite der Intelligenz,

noch des Willens und ſeiner Zurechnungsfähigkeit , - ſondern
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nur Verrücktheit, nur Widerſpruch in der noch vorhandenen

Vernunft iſt , wie die phyſiſche Krankheit nicht abſtracter , 8 . i.

gänzlicher Verluſt der Geſundheit ( ein ſolcher wäre der Tod ),

ſondern ein Widerſpruch in derſelben iſt. Dieſe menſchliche , d. i.

ebenſo wohlwollende als vernünftige Behandlung , - ( Pinel

verdient die höchſte Anerkennung für die Verdienſte, die er um

ſie gehabt), - feßt den Kranken als Vernünftiges voraus und

hat hieran den feſten Halt, an dem ſie ihn nach dieſer Seite

erfaſſen kann , wie nach der Leiblichkeit an der Lebendigkeit,

weldie als ſolche noch Geſundheit in fich enthält.

Zuſaß. Zur Erläuterung des obenſtehenden Paragraphen

möge noch Folgendes dienen :

Bereits im Zuſaß zu §. 402 iſt die Verrücktheit als die

zweite unter den drei Entwicklungsſtufen aufgefaßt worden ,

welche die fühlende Seele in ihrem Kampfe mit der Unmit

telbarkeit ihres ſubſtantiellen Inhalts durchläuft, um ſich zu der

im Ich vorhandenen ſich -auf- ſich -beziehenden einfachen

Subjectivität zu erheben und dadurch ihrer ſelbſt vollkommen

mäсh tig und bewußt zu werden . Dieſe unſere Auffaſſung der

Verrücktheit als einer in der Entwiclung der Seele nothwen

dig hervortretenden Form oder Stufe iſt natürlicherweiſe nicht ſo

zu verſtehen , als ob damit behauptet würde: jeder Geiſt, jede

Seele müſſe durch dieſen Zuſtand äußerſter Zerriſſenheit hindurch

gehen . Eine ſolche Behauptung wäre ebenſo unſinnig , wie etwa

die Annahme: Weil in der Rechtsphiloſophie das Ver

bredien als eine nothwendige Erſcheinung des menſchlichen

Willens betracytet wird , deßhalb ſolle das Begehen von Verbres

chen zu einer unvermeidlichen Nothwendigkeit für jeden Ein :

zelnen gemacht werden . Das Verbrechen und die Verrüctheit

ſind Ertreme, welche der Menſchengeiſt überhaupt im Ver

lauf ſeiner Entwicklung zu überwinden hat, die jedoch nicht in

jedem Menſchen als Ertreme, ſondern nur in der Geſtalt von

Beſchränktheiten , Jrrthümern , Thorheiten und von
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nicht verbrecheriſcher Schuld erſcheinen. Dieß iſt hinrei

chend , um unſere Betrachtung der Verrücktheit als einer weſent

lichen Entwidlungsſtufe der Seele zu rechtfertigen .

Was aber die Beſtimmung des Begriffs der Verrüdt:

heit betrifft, ſo iſt ſchon im Zuſaß zu §. 405 das Eigenthüm

liche dieſes Zuſtands , — iin Unterſchied von dem , auf der erſten

der drei Entwidlungsſtufen der fühlenden Seele von uns betrach

teten magnetiſchen Somnambulismus , – dahin angege

ben worden , daß in der Verrüdtheit das Seelenhafte zu

dem objectiven Bewußtſeyn nicht mehr das Verhältniß eines

bloß Verfdiedenen , ſondern das eines direct Entgegen :

geſeßten hat, und deßhalb ſich mit jenem Bewußtſeyn nicht

mehr vermiſcht. Die Wahrheit dieſer Angabe wollen wir hier

- durch eine weitere Auseinanderſeßung darthun , und dadurch zu

gleich die vernünftige Nothwendigkeit des Fortgangs

unſerer Betrachtung von den magnetiſchen Zuſtänden zur

Verrüctheit beweiſen . Die Nothwendigkeit jenes Fortgangs

liegt aber darin , daß die Seele ſchon an ſich der Widerſpruch

iſt, ein Jndividuelles, Einzelnes und doch zugleich mit der

allgemeinen Naturſeele , mit ihrer Subſtanz unmittelbar iden

tiſch zu ſeyn. Dieſe in der ihr widerſprechenden Form der

Identität eriſtirende Entgegenſeßung muß als Entge

genſeßung , als Widerſpruch gefert werden . Dieß ge

ſchieht erſt in der Verrücktheit; denn erſt in derſelben trennt

fid die Subjectivität der Seele nicht bloß von ihrer , im

Somnambulismuß noch unmittelbar mit ihr identiſchen Sub

ſtanz, ſondern fommt in directen Gegenſaß gegen dieſe, –

in völligen Widerſprudy mit dem Objectiven , - wird das

durch zur rein formellen, leeren , abſtracten Subjectivität,

– und maaßt ſich in dieſer ihrer Einſeitigkeit die Bedeutung

einer wahrhaften Einheit des Subjectiven und Ob

iectiven an. Die in der Verrücktheit vorhandene Einheit und

Trennung der eben genannten entgegengeſepten Seiten iſt daher
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noch eineunvollkommene. Zu ihrer vollkommenen Geſtalt ge

langt dieſe Einheit und dieſe Trennung nur im vernünftigen ,

im wirklid objectiven Bewußtſeyn. Wenn ich mich zum

vernünftigen Denken erhoben habe, bin ich nicht nur für

mich , mir gegenſtändlich , alſo eine ſubiective Identität

des Subjectiven und Objectiven , ſondern ich habe zweitens dieſe

Identität von mir abgeſchieden, als eine wirklich objective

mir gegenübergeſtellt. Um zu dieſer vollkommenen Trennung zu

gelangen , muß die fühlende Seele ihre Unmittelbarkeit,

ihre Natürlidjkeit, die Leiblichkeit überwinden , ideell ſeßen ,

ſich zueigen machen , dadurch in eine objective Einheit des Sub

jectiven und Objectiven umbilden , und damit ſowohl ihr Anderes

aus deſſen unmittelbarer Identität mit ihr entlaſſen , als zugleich

ſich ſelber von dieſem Anderen befreien . Zu dieſem Ziele iſt aber

die Seele auf dem Standpunkte, auf welchem wir ſie jest bez

trachten , noch nicht gelangt. Jn ſofern ſte verrüdt iſt, hält

fie vielmehr an einer nur ſubjectiven Identität des Subjecti

ven und Objectiven als an einer objectiven Einheit dieſer bei- ,

den Seiten feſt; und nur, in ſofern ſie , neben aller Narrheit

und allem Wahnſinn , doch zugleich noch vernünftig iſt , alſo auf

einem anderen , als dem jeßt zu betrachtenden Standpunkte ſteht,

- gelangt ſie zu einer objectiven Einheit des Subjectiven

und Objectiven . Im Zuſtande der eigentlichen Verrüdtheit find

nämlich beide Weiſen des endlichen Geiſtes , - einerſeits das

in fich entwickelte, vernünftige Bewußtſeyn mit ſeiner

objectiven Welt, andererſeits das an fich feſthaltende , in ſich

ſelber ſeine Objectivität habende innere Empfinden , -

jede für ſich zur Totalität, zu einer Perſönlichkeit ausges

bildet. Das objective Bewußtſeyn der Verrückten zeigt ſich auf

die mannigfaltigſte Art; fte wiſſen , z. B ., daß ſie im Irrenhauſe

find ; — ſte kennen ihre Aufwärter; — wiffen auch rückſichtlich

Anderer , daß dieſelben Narren ſind ; — machen fich über ihre ge

genſeitige Narrheit luſtig ; — werden zu allerlei Verrichtungen ge
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braucht, mitunter ſogar zu Aufſehern ernannt. Aber zugleich träu

men ſie wachend und ſind an eine, mit ihrem objectiven Be

wußtſeyn nicht zu vereinigende beſondere Vorſtellung gebannt.

Dieß ihr waches Träumen 'hat eine Verwandtſchaft mit dem

Somnambulismus; zugleich unterſcheidet ſich jedoch das Erſtere

von dem Leßteren . Während im Somnambulismus die bei

den in Einem Individuum vorhandenen Perſönlichkeiten

einander nicht berühren , das ſomnambule Bewußtſeyn

vielmehr von dem wachen Bewußtſeyn ſo getrennt iſt, daß

feines derſelben von dem anderen weiß , und die Zweiheit

der Perſönlid keiten auch als eine Zweiheit der Zu

ſtände erſcheint; – ſind dagegen in der eigentlichen Ver :

rücktheit die zweierlei Perſönlichkeiten nicht zweierlei

Z uſtände, ſondern in Einem und demſelben Zuſtande ; ſo

daß dieſe gegen einander negativen Perſönlichkeiten , - das

ſeelenhafte und das verſtändige Bewußtſeyn , - fidy gegenſei

tig berühren und von einander wiſſen . Das verrückte

Subject iſt daher in dem Negativen ſeiner ſelber bei ſich

- das heißt , -- in ſeinem Bewußtſeyn iſt unmittelbar das Ne

gative deſſelben vorhanden . Dieß Negative wird vom Verrückten

nicht überwunden , — das Zwiefache , in welches er zerfält,

nicht zur Einheit gebracht. Obgleich an ſich Ein und daſſelbe

Subject , hat folglich der Verrückte fid , dennoch nicht als ein mit

ſich ſelber übereinſtimmendes , in ſich ungetrenntes , ſondern als

ein in zweierlei Perſönlichkeiten auseinandergehendes Sub

ject zum Gegenſtande. '

Der beſtimmte Sinn dieſer Zerriſſenheit , — dieſes Bei

ſichfeyns des Geiſtes im Negativen ſeiner ſelber , - bedarf

einer noch weiteren Entwidlung. Jenes Negative bekommt in

der Verrücktheit eine concretere Bedeutung, als das Negative der

Seele in unſerer bisherigen Betrachtung gehabt hat; wie auch

das Beiſidyfeyn des Geiſtes hier in einem erfülteren Sinne,
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als das bisher zu Stande gekommene Fürſichſeyn der Seele ge

nommen werden muß.

· Zunächſt iſt alſo jenes für die Verrücktheit charakteriſtiſche

Negative von anderartigem Negativen der Seele zu unter :

ſcheiden . Zu dem Ende können wir bemerken , daß, wenn wir,

. B ., Beſchwerlichkeiten ertragen , wir auch in einem Nes

gativen bei uns ſelber ſind, deßwegen aber noch keine Narren zu

ſeyn brauchen . Dieß werden wir erſt dann , wenn wir beim Er

tragen der Beſchwerlichkeiten feinen nur durch daſſelbe zu errei

chenden vernünftigen Zweck haben . So wird man , z. B . , eine

zur Seelenſtärkung nach dem heiligen Grabe unternommene Reiſe

für eine Narrheit anſehen dürfen , weil ſolche Reiſe für den dabei

vorſchwebenden Zweck ganz unnüß , alſo kein nothwendiges Mit

tel für deſſen Erreichung iſt. Aus gleichem Grunde kann das

mit friechendem Körper durch ganze Länder ausgeführte Reiſen

der Indier für eine Verrücktheit erklärt werden . Das in der

Verrücktheit ertragene Negative iſt alſo ein ſolches , in welchem

nur das empfindende, nicht aber das verſtändige und ver

nünftige Bewußtſeyn ſich wiederfindet.

. In dem verrüdten Zuſtande macht aber , wie ſchon oben ge

ſagt, das Negative eine Beſtimmung aus , weldie ſowohl dem

feekenhaften , wie dem verſtändigen Bewußtſeyn in deren

gegenſeitiger Beziehung zukommt. Dieſe Beziehung jener beiden

einander entgegengeſeßten Weiſen des Beiſichſeyns des Geiftes

bedarf gleichfalls einer näheren Charakteriſirung, damit dieſelbe

nicht mit dem Verhältniß verwechſelt werde, in welchem der bloße

Irrthum und die Thorheit zu dem objectiven , vernünf

tigen Bewußtſeyn ſtehen .

Um dieſen Punkt zu erläutern , wollen wir daran erinnern,

daß, indem die Seele Bewußtſeyn wird, für ſie durch die Tren :

nung des in der natürlichen Seele auf unmittelbare Weiſe Ver

einigten der Gegenſatz eines ſubjectiven Denkens und der

Neußerlichkeit entſteht; – zwei Welten , die in Wahr

.
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heit zwar mit einander identifd find, (ordo rerum atque

idearum idem est, ſagt Spinoza ), die jedody dem bloß re

flectirenden Bewußtſeyn , dem endliden Denken , als we-

ſentlid verſchiedene und gegen einander ſelbſtſtändige er:

ſcheinen . Somit tritt die Seele, als Bewußtſeyn , in die

Sphäre der Endlichfeit und Zufälligkeit , des Sich- ſelber

äußerlichen , ſomit Vereinzelten . Was id ) auf dieſem Stand

punkt weiß , Das weiß id; zunächſt als ein Vereinzeltes , Un

vermitteltes , folglich als ein Zufälliges , als ein Gegebenes , Ge

fundenes. Das Gefundene und Empfundene verwandele ich in

Vorſtellungen und mache daſſelbe zugleich zu einem äußerli

chen Gegenſtande. Dieſen Inhalt erkenne ich dann aber , -

in ſofern die Thätigkeit meines Verſtandes und meiner Ver:

nunft ſich auf denſelben richtet, – zugleid , als ein nicht bloß

Vereinzeltes und Zufälliges , ſondern als Moment eines gros

Ben Zuſammenhangs , als ein mit anderem Inhalt in un

endlicher Vermittlung Stehendes und durch dieſe Vermittlung

zu etwas Nothwendigem Werdendes. Nur wenn ich auf die

eben angegebene Art verfahre , bin idy bei Verſtande und er

hält der midy erfüllende Inhalt ſeinerſeits die Form der Objec

tivität. Wie dieſe Objectivität das Ziel meines theoreti :

ſchen Strebens iſt; ſo bildet dieſelbe auch die Norm meines prak:

tiſchen Verhaltens . Will ich daher meine Zwede und In :

tereſſen , — alſo von mir ausgehende Vorſtellungen , — aus

ihrer Subjectivitåt in die Objectivität verſeßen ; ſo muß

ich mir , wenn ich verſtändig ſeyn ſoll, das Material, das mir

gegenüberſtehende Daſeyn, in weldjem iç jenen Inhalt

zu verwirklichen beabſichtige, ſo vorſtellen , wie daſſelbe in Wahr

heit iſt. Ebenſo aber, wie von der mir gegenüberſtehenden Ob

jectivität muß ich, um mich verſtändig zu benehmen , eine richtige

Vorſtellung von mir ſelber haben , – das heißt, - eine ſoldie

Vorſtellung, die mit der Totalität meiner Wirklichkeit, - mit
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meiner unendlid; beſtimmten , von meinem ſubſtantiellen Seyn un

terſchiedenen Individualität übereinſtimmt.

Sowohl über midy felbft, wie über die Außenwelt kann ich

mich nun allerdings irren. Unverſtändige Menſdhen haben

leere ſubjective Vorſtellungen , unaus führbare Wünſche,

die ſie gleichwohl in Zukunft zu realiſiren hoffen . Sie borniren

ſich auf ganz vereinzelte Zwecke und Intereſſen , halten an

einſeitigen Grundfäßen feſt, und kommen dadurch mit der

Wirklichkeit in Zwieſpalt. Aber dieſe Bornirtheit, ſowie

jener Irrthum ſind noch nichts Verrüdtes, wenn die Uns

verſtändigen zugleich wiſſen , daß ihr Subjectives noch nicht

objectiv eriſtirt. Zur Verrüd theit wird der Irrthum und

die Thorheit erſt in dem Fall, wo der Menſch ſeine nur ſubs

jective Vorſtellung als objectiv ſich gegenwärtig zu haben

glaubt und gegen die mit derſelben in Widerſprudy ftehende

wirkliche Objectivität feſthält. Den Verrückten iſt ihr

bloß Subjectives ganz ebenſo gewiß , wie das Objective ; an ihrer

nur ſubjectiven Vorſtellung, - zum Beiſpiel an der Einbildung,

dieſer Menſd), der ſie nicht ſind , in der That zu ſeyn , - ha

ben ſie die Gewißheit ihrer ſelbſt, hangt ihr Seyn. Wenn

daher Jemand Verrücktes ſpricht , ſo iſt immer das Erſte Dieß,

daß man ihn an den ganzen Umfang ſeiner Verhält

nifſe, an ſeine concrete Wirklichkeit erinnert. Hålt er

dann , – obgleich alſo jener objective Zuſammenhang vor ſeine

Vorſtellung gebracht iſt und von ihm gewußt wird , — nichts

deſtoweniger an ſeiner falſchen Vorſtellung feft; ſo unterliegt das

Verrücktſeyn eines ſolchen Menſchen keinem Zweifel.

Aus dem eben Geſagten folgt, daß man die verrückte Vor

ſtellung eine vom Verrückten für etwas Concretes und Wirt:

lidhes angeſehene leere Abſtraction und bloße Möglich

feit nennen kann ; denn , wie wir geſehen haben , wird eben in

jener Vorſtellung von der concreten Wirklidhkeit des Ver

rückten abftrahirt. Wenn , z. B ., ich , der id; ein König zu
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ſeyn weit entfernt bin , dennoch mich für einen König halte ; ſo

hat dieſe der Totalität meiner Wirklichkeit widerſprechende und

deßhalb verrückte Vorſtellung durchaus feinen anderen Grund und

Inhalt, als die unbeſtimmte allgemeineMöglichkeit, daß ,

- da überhaupt ein Menſch ein König feyn kann, – gerade

idh , — dieſer beſtimmte Menſd), – ein König wäre.

: Daß aber ein ſolches Feſthalten an einer mit meiner concres

ten Wirklichkeit unvereinbaren beſonderen Vorſtellung in mir ent

ſtehen kann, - Savon liegt der Grund darin , daß ich zunächſt

ganz abſtractes, vollkommen unbeſtimmtes , daher allem

beliebigen Inhalte offenſtehendes Ich bin . In ſofern ich

Dieß bin , kann id; mir die leerſten Vorſtellungen machen , midy,

3. B . , für einen Hund halten , (daß Menſchen in Hunde ver

wandelt worden ſind , kommt ja in Märchen vor ), – oder mir

einbilden , daß ich zu fliegen vermöge, weil Plaß genug dazu

vorhanden iſt, und weil andere lebende Weſen zu fliegen im

Stande find. Sowie ich dagegen concretes Id werde, be

ſtimmte Gedanken von der Wirklichkeit erhalte, - ſowie idy,

3. B . , in dem leßterwähnten Fall an meine Schwere denke, ſo

ſehe id ; die Unmöglichkeit meines Fliegens ein . Nur der Menſch

gelangt dazu , ſich in jener vollkommenen Abſtraction des Id

zu erfaſſen . Dadurch hat er , ſo zu ſagen , das Vorrecht der

Narrheit und des Wahnſinns. Dieſe Krankheit entwickelt ſich

aber in dem concreten , beſonnenen Selbſtbewußtſeyn nur

in ſofern , als daſſelbe zu dem vorher beſprochenen ohnmächti

gen , paſſiven , abftracten Id herunterſinkt. Durch

dieß Herunterſinken verliert das concrete Id die abſolute Macht

über das ganze Syſtem ſeiner Beſtimmungen , - büßt die Fähig

keit ein , alles an die Seele Kommende an die rechte Stelle zu

Teßen , in jeder ſeiner Vorſtellungen ſidy ſelber vollkommen

gegenwärtig zu bleiben , — läßt ſich von einer beſonderen

nur ſubjectiven Vorſtellung gefangen nehmen , wird durch dies :

felbe außer fid gebracht, aus dem Mittelpunkt ſeiner
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Wirklichkeit heraus gerückt , und bekommt, – da es zugleich

noch ein Bewußtſeyn ſeiner Wirklichkeit behält, – zwei Mit

telpunkte, — den einen in dem Reſt ſeines verſtändigen

Bewußtſeyns, – den anderen in ſeiner verrückten Vorſtellung.

In dem verrücten Bewußtſeyn ſteht die abſtracte Allge:

meinheit des unmittelbaren , ſevenden Ich mit einer von der

Totalität der Wirklichkeit abgeriſſenen , ſomit vereinzelten Vor

ſtellung in unaufgelöftem Widerſpruch. Jenes Bewußtſeyn

iſt daher nicht wahrhaftes , ſondern im Negativen des Ich ſtecken

bleibendes Beiſidiſeyn. Ein ebenſo unaufgelöſter Widerſpruch

herrſcht hier zwiſchen jener vereinzelten Vorſtellung und der

abſtracten Allgemeinheit des Id einerſeits , – und der

in ſich harmoniſchen totalen Wirklichkeit andererſeits . Hier

aus erhellt, daß der von der begreifenden Vernunft mit

Recht verfodytene Saß : Was ich denke , das iſt wahr, in

dem Verrückten einen verrückten Sinn erhält, und zu etwas

gerade ſo lin wahrem wird , wie die vom Unverſtand des

Verſtandes jenem Saße entgegengeſtellte Behauptuug der ab

ſoluten Gefd iedenheit des Subjectiven und Objectiven .

Vor dieſem Unverſtande, wie vor der Verrücktheit, hat

(djon die bloße Empfindung der geſunden Seele den Vor :

zug der Vernünftigkeit, in ſofern als in derſelben die wirkliche

Einheit des Subjectiven und Objectiven vorhanden iſt. Wie bes

reits oben geſagt worden iſt , erhält jedoch dieſe Einheit ihre voll

fommene Formn erſt in der begreifenden Vernunft; denn

nur, was von dieſer gedacht wird , iſt ſowohl ſeiner Form ,

wie ſeinem Inhalte nach ein Wahres , – eine vollkommene

Einheit des Gedachten und des Seyenden. In der Ver

rücktheit dagegen ſind die Einheit und der Unterſchied des Sub

jectiven und Objectiven noch etwas bloß Formelles, den con

creten Inhalt der Wirklichkeit Ausſchließendes .

Des Zuſammenhangs wegen und zugleidy zu noch größerer

Verdeutlichung wollen wir an dieſer Stelle Etwas, das ſchon in

Encyklopädie 111.
14
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obenſtehendem Paragraphen und in der Anmerkung zu demſelben

mehrfach berührt worden iſt, in zuſammengedrängterer und — wo

möglich – beſtimmterer Form wiederholen , — wir meinen den

Punkt, daß die Verrücktheit weſentlich als eine zugleid , gei

ſtige und leiblidye Krankheit um deßwillen gefaßt werden

muß , weil in ihr eine noch ganz unmittelbare, noch nicht

durd , die unendliche Vermittlung hindurchgegangene Einheit des ,

Subjectiven und Objectiven herrſcht, — das von der Verrücktheit

betroffene Idy, — ſo ſcharf dieſe Spiße des Selbſtgefühls auch

ſeyn mag, – noch ein Natürliches , Unmittelbares ,

Seyendes iſt, – folglich in ihm das Unterſchiedene als

ein Seyendes feſt werden kann ; oder, – noch beſtimmter , -

weil in der Verrücktheit ein dem objectiven Bewußtſeyn des Ver

rückten widerſprechendes beſonderes Gefühl als etwas Objectives

gegen jenes Bewußtſeyn feftgehalten , nicht ideell geſeßt

wird , — dieß Gefühl folglich die Geſtalt eines Seyenden , ſo-.

mit leiblidyen hat, — dadurch aber in dem Verrückten eine

von ſeinem objectiven Bewußtſeyn nicht überwundene Zweiheit

des Seyns, ein feyender, für die verrückte Seele zur feſten

Schranke werdender Unterſchied ſich hervorbringt.

Was ferner die gleichfalls bereits in obigem Paragraphen

aufgeworfene Frage betrifft, wie der Geiſt dazu kommt, verrückt

zu ſeyn ; ſo kann, außer der daſelbſt gegebenen Antwort, hier noch

bemerkt werden , daß jene Frage fdon das von der Seele auf

deren jeßiger, Entwicklungsſtufe noch nicht erreichte feſte , objective

Bewußtſeyn vorausſett; und daß an der Stelle , wo unſere Be

trachtung ießt ſteht , vielmehr die umgekehrte Frage zu beant:

worten iſt, – nämlich die Frage, wie die in ihre Innerlich ,

keit eingeſchloſſene, mit ihrer individuellen Welt unmittelbar

identiſche Seele aus dem bloß formellen , leeren Unterſchiede

des Subjectiven und Objectiven zum wirklichen Unterſchiede

dieſer beiden Seiten , und damit zum wahrhaft obiectiven ,

verſtändigen und vernünftigen Bewußtſeyn gelangt. Die Antwort



Erſte Abtheilung. Der ſubjective Geiſt. A . Die Seele. 211

hierauf wird in den lebten vier Paragraphen des erſten Theiles

der Lehre vom ſubjectiven Geiſte gegeben werden .

Aus Demjenigen , was über die Nothwendigkeit, mit dem

natürlichen Geiſte die philoſophiſdie Betrachtung des ſubjectiven

Geiſtes zu beginnen , zu Anfang dieſer Anthropologie geſagt

worden iſt, und aus dem im Dbigen nad allen Seiten hin ent

widelten Begriff der Verrücktheit wird übrigens ſattſam ein

leuchten , warum dieſelbe vor dem geſunden , verſtändigen

Bewußtſeyn abgehandelt werden muß, obgleich ſie den Verſtand

zur Vorausſeßung hat, und nichts Anderes iſt, als das Aeu -

Berſte des Krankheitszuſtandes, in welchen jener verſinten

kann. Wir hatten die Erörterung dieſes Zuſtandes ſchon in der

Anthropologie abzumachen , weil in demſelben das Seelen

hafte , – das natürliche Selbſt, – die abſtracte for

melle Subjectivität, - über das objective, vernünf

tige , concrete Bewußtſeyn die Herrſchaft bekommt, — die Be

trachtung des abſtracten , natürliden Selbſtes aber der Dar:

ſtellung des concreten , freien Geiſtes vorangehen muß.

Damit jedoch dieſer Fortgang von etwas Abſtractem zu dem daf

ſelbe, der Möglichkeit nach, enthaltenden Concreten nicht das An

ſehen einer vereinzelten und deßhalb bedenklichen Erſcheinung habe,

können wir daran erinnern , daß in der Rechtsphiloſophie ein

ähnlicher Fortgang ſtatt finden muß. Audy in dieſer Wiſſenſchaft

beginnen wir mit etwas Abſtractem , -- nämlich mit dem Be

griff des Willens ; — ſchreiten dann zu der in einem äu

ßerlichen Daſeyn erfolgenden Verwirklichung des noch abſtrac

ten Willens , zur Sphäre des formellen Rechtes fort ; -

gehen darauf zu dem aus dem äußeren Daſeyn in ſich reflec

tirten Willen , dem Gebiete der Moralität über; — und kom

men endlich drittens 31 dem dieſe beiden abſtracten Mo

mente in fich vereinigenden und darum concreten , fitt

lichen Willen . — In der Sphäre der Sittlichkeit ſelber fangen

wir dann wieder von einem Unmittelbaren , von der na

14 *
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türlichen , unentwidelten Geſtalt an , welche der fittliche

Geiſt in der Familie hat; — kommen darauf zu der in der

bürgerlichen Geſellſchaft erfolgenden Entzweiung der ſitt

. . lidhen Subſtanz; — und gelangen zuleßt zu der im Staate vor='

handenen Einheit und Wahrheit jener beiden einſeitigen For

men des ſittlichen Geiſtes . — Aus dieſem Gange unſerer Be

tradhtung folgt jedoch nicht im Mindeſten , daß wir die Sitt

lichkeit zu etwas der Zeit nachy Späterem , als das Recht

und die Moralität machen , - oder die Familie und die bür

gerliche Geſellſchaft für etwas dem Staate in der Wirk

lidyfeit Vorangehendes erklären wollten . Vielmehr wiſſen

wir ſehrwohl, daß die Sittlichkeit die Grundlage des Rech

tes und der Moralität iſt, – ſowie, daß die Familie und

die bürgerliche Geſellſchaft mit ihren wohlgeordneten Un

terſchieden ſchon das Vorhandenſeyn des Staates voraus

Teßen. In der philofophifdhen Entwicklung des Sittli

chen können wir jedoch nicht mit dem Staate beginnen , da in

dieſem jenes ſidy zu ſeiner concreteſten Form entfaltet, der

Anfang dagegen nothwendigerweiſe etwas Abſtractes iſt. Aus

dieſem Grunde muß audy das Moraliſche vor dem Sittli

den betrachtet werden , obgleid jenes gewiſſermaaßen nur als

eine Krankheit an dieſem ſid , hervorthut. Aus dem nämlichen

Grunde haben wir aber auch in dem anthropologiſden Ge

biete die Verrücktheit, da dieſelbe , – wie wir geſehen , –

in einer gegen das concrete, objective Bewußtſeyn des Ver

rückten feſtgehaltenen Abſtraction beſteht, vor dieſem Bewußt

ſeyn zu erörtern gehabt.

Hiermit wollen wir die Bemerkungen ſchließen , die wir über

den Begriff der Verrücktheit überhaupt hier zu machen hatten .

Was aber die beſonderen Arten des verrückten Zuſtans

des anbelangt, ſo unterſcheidet man dieſelben gewöhnlichnicht ſo

wohl nady einer inneren Beſtimmtheit , als vielmehr nach den

Aeußerungen dieſer Krankheit. Dieß iſt für die philoſophiſche
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Betrachtung nicht genügend. Sogar die Verrücktheit haben wir

als ein auf nothwendige- und in ſofern vernünftige Weiſe

in ſich unterſchiedenes zu erkennen . Eine nothwendige Un

terſcheidung dieſes Seelenzuſtandes läßt ſich aber nicht von dem

beſonderen Inhalt der in der Verrücktheit vorhandenen for

mellen Einheit des Subjectiven und Objectiven herleiten ; denn

jener Inhalt iſt etwas unendlich Mannigfaltiges und ſomit

Zufälliges. Wir müſſen daher im Gegentheil die an der Ver

rüdtheit hervortretenden ganz allgemeinen Formunterſchiede

in 's Auge faſſen . Zu dem Zwecke haben wir darauf zurück zu

verweiſen , daß die Verrücktheit im Obigen als eine Verſchloſs

ſenheit des Geiſtes, als ein In - fidh-verſunfenſeyn be

zeichnet worden iſt, deſſen Eigenthümlich feit, – im Gegen

ſaße gegen das im Somnambulismus vorhandene In - ſich - ſeyn

des Geiſtes , - darin beſteht, mit der Wirklichkeit nicht mehr

in unmittelbarem Zuſammenhange ſich zu befinden , ſon

dern ſich von derſelben entſchieden abgetrennt zu haben .

Dieß In - fich -verſunkenſeyn iſt nun einerſeits das Allge

meine in jeder Art der Verrüctheit; andererſeits bildet daſſelbe,

- wenn es bei ſeiner Unbeſtimmtheit , bei ſeiner leerheit

bleibt, – eine beſondere Art des verrückten Zuſtandes . Mit

dieſer haben wir die Betrachtung der verſchiedenen Arten von

Verrüdtheit zu beginnen .

Wenn aber jenes ganz unbeſtimmte In -fich - ſeyn einen bes

ftimmten Inhalt bekommt, fich an eine bloß ſubjective beſon

dere Vorſtellung fettet und dieſe für etwas Objectives nimmt,

- dann zeigt ſich die zweite Form des verrückten Zuſtandes.

Die dritte und legte Hauptform dieſer Krankheit tritt

hervor, wenn Dagjenige, was dem Wahne der Seele ents

gegenſteht, gleidh falls für dieſelbe iſt, — wenn der Ver

rüdte ſeine bloß ſubjective Vorſtellung mit ſeinem objectiven Bes

•wußtſeyn vergleicht, den zwiſchen beiden befindlichen fdynei

denden Gegenſaß entdeckt, und ſomit zu dem unglüdlichen
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Gefühl ſeines Widerſpruchs mit ſich ſelber gelangt. Hier ſehen

wir die Seele in dem mehr oder weniger verzweiflungsvollen

Streben , ſich aus dem ſchon in der zweiten Form der Ver

rücktheit vorhandenen , dort aber kaum oder gar nicht ge

fühlten Zwieſpalt zur concreten Identität mit ſich, zur

inneren Harmonie des in dem Einen Mittelpunkt ſeiner Wirk

lichkeit unerſchütterlich beharrenden Selbſtbewußtſeins wieder her :

zuſtellen .

Betrachten wir jeßt die eben angegebenen dreiHauptfor :

men der Verrücktheit etwas näher.

1. Der Blödſinn , die Zerſtreutheit, die Faſelei.

Die erſte jener drei Hauptformen , — das ganz unbeſtimmte

* In - ſich -verſunkenſeyn , – erſcheint zunächſt als

der Blödſinn.

Derſelbe hat verſchiedene Geſtalten . Es gibt natürlichen

Blödſinn . Dieſer iſt unheilbar. Vornämlich gehört hierher Das:

jenige , was man Cretinismus nennt; – ein Zuſtand, der

theils ſporadiſch vorkommt, theils in gewiſſen Gegenden , beſon

ders in engen Thälern und an ſumpfigen Orten endemiſch iſt.

Die Cretins ſind mißgeſtaltete, verkrüppelte , häufig mit Kröpfen

behaftete , durdy völlig ſtupiden Geſichtsausdruck auffallende Men

ſchen , deren unaufgeſchloſſene Seele es oft nur zu ganz unarti

culirten Tönen bringt. -— Außer dieſem natürlichen Blödſinn findet

fich aber auch ſoldier Blödſinn, in welchen der Menſch durch un

verſchuldetes Unglück oder durch eigene Schuld verſinkt. Rück:

ſichtlich des erſteren Falles führt Pinel das Beiſpiel einer blöd

ſinnig Gebornen an , deren Stumpfſinnigkeit , wie man glaubte,

von einem äußerſt heftigen Schreck herrührte , welchen ihre Mut

ter, während dieſe mit ihr ſchwanger war, gehabt hatte. Oft

iſt der Blödſinn eine Folge der Raſerei; – in welchem Falle

die Heilung höchſt unwahrſcheinlich wird ; — oft endigt audy die

Epilepſie mit dem Zuſtande des Blödſinns. Der nämliche
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Zuſtand wird aber nicht weniger häufig durch das lebermaaß der

Ausſchweifungen herbeigeführt. — In Betreff der Erſcheinung des

Blödſinns fann noch erwähnt werden , daß derſelbe zuweilen als

Starrſudyt, als eine vollkommene Lähmung der körperlichen wie

der geiſtigen Thätigkeit ſich offenbart. – Der Blödſinn fommt

übrigens nicht bloß als ein dauernder , ſondern auch als ein vor:

übergehender Zuſtand vor. So verfiel, 3. B ., ein Engländer in

eine Intereſſeloſigkeit an allen Dingen , erſt an der Politit, dann

an ſeinen Geſchäften und an ſeiner Familie, – ſaß, vor fich

hinſehend, ſtill , -- ſprach Jahre lang fein Wort und zeigte eine

Abgeſtumpftheit, die es zweifelhaft machte , ob er ſeine Frau und

Kinder kenne oder nicht. Derſelbe wurde dadurch geheilt, daß

ein anderer, genau ſo , wie er , gekleidet, ſich ihm gegenüber ſepte

und ihm Alles nachmachte. Dieß brachte den Kranken in eine

gewaltige Aufregung, durch welche deſſen Aufmerkſamkeit auf Neu

ßeres heraus gezwungen , der In - fic)- verſunkene dauernd aus

fich heraus getrieben wurde.

Die 3 erſtre uthei t.

Eine weitere Modification der in Rede ſtehenden erſten Haupt

form des verrüdten Zuſtandes iſt die Zerſtreutheit. Dieſelbe

beſteht in einem Nich twiſſen von der unmittelbaren Ge

genwart. Dft bildet dieß Nichtwiſſen den Anfang des Wahn

ſinns; dodı gibt es audh eine , vom Wahnſinn ſehr entfernte,

großartige Zerſtreutheit. Dieſe kann eintreten , wenn der Geiſt

durch tiefe Meditationen von der Beachtung alles vergleichungs

weiſe Unbedeutenden abgezogen wird. So hatte Archimedes

einſt ſich dermaaßen in eine geometriſche Aufgabe vertieft, daß er

während mehrerer Tage alle anderen Dinge vergeſſen zu haben

ſchien , und aus dieſer Concentration ſeines Geiſtes auf einen •

einzigen Punkt mit Gewalt heraus geriſſen werden mußte. Die

eigentliche Zerſtreutheit aber iſt ein Verſinken in ganz ab

ſtractes Selbſtgefühl, in eine Unthätigkeit des beſonnenen ,

objectiven Bewußtſeyns, in eine wiſſenloſe Ungegenwart des

we.
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Geiſtes bei ſolchen Dingen , bei welchen derſelbe gegenwärtig ſeyn

ſollte. Das in dieſem Zuſtande befindliche Subject verwechſelt

im einzelnen Fall ſeine wahre Stellung mit einer falſchen , und

faßt die äußeren Umſtände auf eine einſeitige Weiſe, nicht nach

der Totalität ihrer Beziehungen , auf. Ein ergößliches Beiſpiel

von dieſem Seelenzuſtande iſt, unter vielen anderen Beiſpielen ,

ein franzöſiſcher Graf, der , als' ſeine Perrüde am Kronleuchter

hängen blieb , darüber mit den anderen Anweſenden herzlich lachte,

und fich umſchaute , um zu entdecken , weſſen Perrücke fortgeriſſen

ſey , wer mit fahlem Ropfe daſtehe. Ein anderes hierher gehö

riges Beiſpiel liefert Newton ; dieſer Gelehrte ſoll einſt den

Finger einer Dame ergriffen haben , um denſelben als Pfeifen

ſtopfer zu gebrauchen. Solche Zerſtreutheit kann Folge von vies

lem Studiren ſeyn ; ſie findet ſich bei Gelehrten , — zumal bei den

einer früheren Zeit angehörenden , — nicht ſelten . Häufig entſteht

die Zerſtreutheit jedoch auch dann , wenn Menſchen ſich überall ein

hohes Anſehen geben wollen , folglich ihre Subjectivität beſtändig

vor Augen haben und darüber die Objectivität vergeſſen .

Die Faſele i.

Der Zerſtreutheit ſteht die an Allem ein Intereſſe nehmende

Faſelei gegenüber. Dieſelbe entſpringt aus dem Unvermögen,

die Aufmerkſamkeit auf irgend etwas B eſtimmtes zu firiren ,

und beſteht in der Krankheit des Taumelns von einem Ge

genſtande zum anderen . Dieß Uebel iſt meiſtentheils unheilbar.

Narren dieſer Art ſind die allerbeſchwerlichſten . Pinel erzählt

von einem ſolchen Subjecte , das ein vollfommenes Abbild des

Chaos war. Er ſagt: „ Dieß Subject nähert ſich miț und über

ſchwemmt mich mit ſeinem Geſchwätz . Gleich darauf macht daſ

ſelbe es mit einem Anderen ebenſo. Kommt dieß Individuum in

ein Zimmer, ſo kehrt es darin Alles um , ſchüttelt und verſeißt

Stühle und Tiſche , ohne dabei eine beſondere Abſicht zu verra

then . Kaum hatman das Auge weggewandt, ſo iſt dieß Subject

ſchon auf der benachbarten Promenade, und daſelbſt ebenſo zwed
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los beſchäftigt, wie im Zimmer, plaudert, wirft Steine weg,

rupft Kräuter aus , geht weiter , und kehrt um , ohne zu wiſſen ,

weßhalb.“ – Immer entſpringt die Faſelei aus einer Schwäche

der die Geſammtheit der Vorſtellungen zuſammenhaltenden Kraft

des verſtändigen Bewußtſeyns. Häufig leiden die Faſelnden aber

ſchon am Delirium , - alſo nicht bloß am Nichtwiſſen - , ſon

dern an der bewußtloſen Verkehrung des unmittelbar Gegen

wärtigen . So viel über die erſte Hauptform des verrück

ten Zuſtandes .

2 . Die zweite Hauptform deſſelben , die eigentliche

Narrheit

entſteht, wenn das oben in ſeinen verſchiedenen Modificationen

betrachtete In - ſich-verſchloſſenſeyn des natürlichen Geiſtes einen

beſtimmten Inhalt bekommt, und dieſer Inhalt zur firen Vor:

ſtellung dadurch wird , daß der ſeiner ſelbſt noch nicht voll

kommen mächtige Geiſt in denſelben ebenſo ſehr verſinkt, wie

er beim Blödſinn in ſich ſelber, in den Abgrund ſeiner Uns

beſtimmtheit verſunken iſt. Wo die eigentliche Narrheit be

ginnt, iſt ſchwer, mit Genauigkeit zu ſagen . Man findet, zum

Beiſpiel , in kleinen Städten Leute , beſonders Weiber , die in einen

äußerſt beſchränkten Kreis von particulären Intereffen dermaaßen

verſunken ſind , und ſich in dieſer ihrer Bornirtheit ſo behaglich

fühlen , daß wir dergleichen Individuen mit Recht närriſche

Menſchen nennen . Zur Narrheit im engeren Sinne des Wor

tes gehört aber , daß der Geiſt in einer einzelnen bloß ſub

jectiven Vorſtellung ſtecken bleibt und dieſelbe für ein Objec

tives hält. Dieſer Seelenzuſtand rührt meiſtentheils davon her,

daß der Menſch , aus Unzufriedenheit mit der Wirklichkeit, ſich

in ſeine Subjectivität verſchließt. Vornämlich iſt die Leidenſchaft

der Eitelkeit und des Hochmuths die Urſache dieſes Sidh

in - fich - einſpinnens der Seele. Der ſo in ſeine Innerlichkeit ſich

einniftende Geiſt verliert dann leicht das Verſtändniß der Wirt
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· lid)feit und findet ſich nur in ſeinen ſubjectiven Vorſtellungen zu

recht. Bei dieſem Verhalten kann die völlige Narrheit bald

entſtehen . Denn , falls in dieſem einſiedleriſchen Bewußtſeyn noch

eine Lebendigkeit vorhanden iſt, kommt daſſelbe leicht dahin ,

ſich irgend einen Inhalt aus fidy zu ſchaffen , und dieß bloß Sub

jective als etwas Objectives anzuſehen und zu firiren . Wäh

rend nämlid ), wie wir geſehen haben , beim Blödſinn und auch

bei der Faſelei die Seele nidit die Kraft befißt, etwas Be

ſtimmtes feſtzuhalten , zeigt dagegen die eigentliche Narr

heit dieß Vermögen , und beweiſt eben dadurch, daß fie noch

Bewußtſeyn iſt, --- daß ſomit in ihr noc, eine Unterſdyei

dung der Seele von ihrem feſtgewordenen Inhalte ſtattfindet.

Obgleich daher das Bewußtſeyn der Narren einerſeits mit jenem

Inhalt rerwachſen iſt, ſo tranſcendirt daſſelbe doch andererſeits ,

vermöge ſeiner allgemeinen Natur, den beſonderen Inhalt

der verrückten Vorſtellung. Die Narren haben deßhalb , - ne:

ben ihrer Verdrehtheit in Beziehung auf Einen Punkt , – ju

gleid) ein gutes , conſequentes Bewußtſeyn , eine richtige Auffaſſung

der Dinge und die Fähigkeit eines verſtändigen Handelns. Da

durch , und durch die mißtrauiſche Zurüchaltung der Narren wird

es möglich , daß man mitunter einen Narren nicht ſogleich als

ſolchen erkennt, und daß man namentlich darüber Zweifel hat,

ob die Heilung der Narrheit gelungen iſt, die Loslaſſung des

Geiſtestranken daher erfolgen kann .

Der Unterſchied der Narren unter einander wird haupt

ſächlich durdy die Mannigfaltigkeit der Vorſtellungen beſtimmt, die

fich in ihnen firiren .

Zur unbeſtimmteſten Narrheit kann der Lebensüber .

druß gerechnet werden , wenn derſelbe nicht durch den Verluſt

geliebter , achtungswerther Perſonen und fittlicher Verhältniſſe ver

anlaßt wird . Der unbeſtimmte , grundloſe Efel am Leben iſt

nicht Gleidygültigkeit gegen daſſelbe , - denn bei dieſer er

trägt man das Leben , – ſondern vielmehr die Unfähigkeit ,
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es zu ertragen , – ein Hin - und Herſchwanken zwiſchen der

Neigung und der Abneigung gegen Alles , was der Wirklichkeit

angehört , - ein Gebanntſeyn an die fire Vorſtellung von der

Widerlichkeit des Lebens und zugleich ein Hinausſtreben über dieſe

Vorſtellung. Von dieſem , ohne allen vernünftigen Grund ent

ſtandenen Widerwillen gegen die Wirklichkeit, --- wie auch von

anderen Weiſen der Narrheit, — werden vorzugsweiſe die Enge

länder befallen ; — vielleicht um deßwillen , weil bei dieſer Na

tion das Verſtocktſeyn in die ſubjective Beſonderheit ſo vorherr

ſchend iſt. Jener Lebensüberdruß erſcheint bei den Engländern

vornämlich als Melancholie , - als dieß nicht zur Lebendiga

feit des Denkens und des Handelns kommende beſtändige Hin

brüten des Geiſtes über ſeiner unglücklichen Vorſtellung. Aus

dieſem Seelenzuſtande entwickelt ſich nicht ſelten ein unbezwing

barer Trieb zum Selbſtmord ; zuweilen hat dieſer Trieb nur da

durch vertilgt werden können , daß der Verzweiflungsvolle gewalt

ſam aus fich herausgeriſſen wurde. So erzählt man , zum Bei

ſpiel : ein Engländer ſey , als er im Begriff war, ſich in der

Themſe zu erſäufen , von Räubern angefallen worden , habe ſich

aufs Aeußerſte gewehrt, und durch das plößlich erwachende Ges

fühl von dem Werthe des Lebens alle ſelbſtmörderiſchen Gedanken

verloren . Ein anderer Engländer , der ſich gehenkt hatte , bekam , .

als er von ſeinem Diener losgeſchnitten war , nidyt nur die Nei

gung zum Leben , ſondern auch die Krankheit des Geizes wieder ;

denn er zog jenem Diener bei deſſen Verabſchiedung zwei Pence

ab, weil derſelbe ohne den Befehl ſeines Herren den fraglichen

Strick zerſchnitten hatte.

Der eben geſchilderten , alle Lebendigkeit abtödtenden

unbeſtimmten Geſtalt des verrückten Seelenzuſtandes ſteht eine

mit lebendigen Intereſſen und ſogar mit Leidenſchaft

verbundene unendliche Menge einen vereinzelten Inhalt ha

bender Narrheiten gegenüber. Dieſer Inhalt hängt theils von der

beſonderen leidenſchaft ab , aus welcher die Narrheit her:
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vorgegangen iſt; er fann jedoch auch zufälligerweiſe durch etwas

Anderes beſtimmt ſeyn . Der erſtere Fall wird , zum Beiſpiel,

bei denjenigen Narren angenommen werden müſſen , die ſich für

Gott , für Chriſtus, oder für einen König gehalten haben.

Der leßtere Fall dagegen wird ſtattfinden , wenn , zum Beiſpiel,

Narren ein Gerſtenforn oder ein Hund zu ſeyn , oder einen

Wagen im Leibe zu haben vermeinen . In beiden Fällen aber

hat der bloße Narr fein beſtimmtes Bewußtſeyn von dem

zwiſchen ſeiner firen Vorſtellung und der Objectivität obwalten :

den Widerſpruche. Nur wir wiſſen von dieſem Widerſpruch ;

ſolcher Narr ſelbſt wird von dem Gefühl ſeiner inneren Zerrif

ſenheit nicht gequält.

Erſt wenn

3. die dritte Hauptform des verrüdten Zuſtandes , – die

Tollheit oder der Wahnſinn

vorhanden iſt, haben wir die Erſcheinung, daß das verrückte Sub

ject ſelber von ſeinem Auseinandergeriſſenſeyn in zwei fich ge

genſeitig widerſprechende Weiſen des Bewußtſeyns weiß , — daß

der Geiſtestrante ſelber den Widerſpruch zwiſchen ſeiner nur ſub

jectiven Vorſtellung und der Objectivität lebhaft fühlt, und den

noch von dieſer Vorſtellung nicht abzulaſſen vermag , ſondern die

ſelbe durd;aus zur Wirklichkeit machen , oder das Wirkliche ver

nichten will . In dem eben angegebenen Begriff der Tollheit liegt,

daß dieſelbe nicht ang einer leeren Einbildung zu entſprin

gen braucht, ſondern beſonders durch das Betroffenwerden von

großem Unglück, - durch eine Verrüdung der individuellen

Welt eines Menſchen , -- oder durch die gewaltſame Um

kehrung und das Aus - den - Fugen -Kommen des allgemeinen

Weltzuſtandes bewirkt werden kann , falls das Individuum mit

ſeinem Gemüthe ausſdyließlich in der Vergangenheit lebt und

dadurch unfähig wird , ſich in die Gegenwart zu finden , von

weldier es fich zurüdgeſtoßen und zugleich gebunden fühlt. So
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ſind, zum Beiſpiel, in der franzöſiſchen Revolution durdy den Im

ſturz faſt aller bürgerlichen Verhältniſſe viele Menſchen wahnſinnig

geworden . Dieſelbe Wirkung wird oft in der fürchterlichſten Weiſe

durch religiöſe Urſachen bewirkt , wenn der Menſch in abſolute

Ungewißheit darüber , ob er von Gott zu Gnaden angenommen

ſey , verſunken iſt.

Das in den Wahnſinnigen vorhandene Gefühl ihrer inneren

Zerriſſenheit kann aber ſowohl ein ruhiger Schmerz ſeyn , als

auch zur Wuth der Vernunft gegen die Unvernunft und

dieſer gegen jene fortgehen , ſomit zur Raſereiwerden . Denn

mit jenem unglücklichen Gefühle verbindet ſich in den Wahnſinni

gen ſehr leicht; – nicht bloß eine von Einbildungen und

Grillen gefolterte hypochondriſche Stimmung, – ſondern

auch eine mißtrauiſche, falſche, neidiſde, tüdiſche und

boshafte Geſinnung, – eine Ergrimmtheit über ihr Ges

hemmtſeyn durd , die ſie umgebende Wirklichkeit, über Diejenigen ,

von welchen ſie eine Beſchränkung ihres Willens erfahren ; --

wie denn auch umgekehrt verzogene Menſdyen , Individuen , die

Alles zu ertroßen gewohnt ſind, - aus ihrer faſelnden Ei

genſinnigkeit leicht in Wahnſinn gerathen , wenn ihnen der

das Allgemeine wollende vernünftige Wille einen Damm entge

genſtellt, den ihre ſid , bäumende Subjectivität nicht zu überſprin

gen oder zu durchbrechen im Stande iſt. -- In jedem Menſchen

fommen Anflüge von Bösartigkeit vor ; der fittliche oder wenig

ftens fluge Menſdy weiß dieſelben jedod , zu unterdrücken . Im

Wahnſinn aber, wo eine beſondere Vorſtellung über den

vernünftigen Geiſt die Herrſchaft an ſich reißt, – da tritt über

haupt die Beſonderheit des Subjects ungezügelt hervor, --

da werfen ſomit die zu jener Beſonderheit gehörenden natürlia

chen und durch Reflerion entwickelten Triebe das Joch der von

dem wahrhaft allgemeinen Willen ausgehenden fittlichen

Gefeße ab , – da werden folglich die finſteren , unterirdiſchen

Mädyte des Herzens frei. Die Ergrimmtheit der Wahnſinnigen
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wird oft zu einer förmlichen Sucht, Anderen zu ſchaden , -

ja ſogar zu einer plößlich erwachenden Mordluft, welche die

davon Ergriffenen , – trotz des etwa in ihnen vorhandenen Ab

ſcheues vor dem Morde, – mit unwiderſtehlicher Gewalt zwingt,

ſeibſt Diejenigen umzubringen , die von ihnen ſonſt zärtlich geliebt

werden . — Wie ſo eben angedeutet, fdließt jedoch die Bösartig

keit der Wahnſinnigen moraliſche und fittliche Gefühle nicht aus ;

vielmehr können dieſe Gefühle, - eben wegen des Unglücks der

Wahnſinnigen , wegen des in dieſen herrſchenden unvermittel

ten Gegenſages, - - eine erhöhte Spannung haben . Pinel

ſagt ausdrücklich : er habe nirgends liebevollere Gatten und Väter

geſehen , als im Tolhauſe.

Was die phyſiſche Seite des Wahnſinns betrifft, ſo zeigt

fich häufig ein Zuſammenhang der Erſcheinung deſſelben mit all

gemeinen Naturveränderungen , namentlich mit dem Lauf der

Sonne. Sehr heiße und ſehr kalte Jahreszeit übt in dieſer Be

ziehung beſonderen Einfluß aus. Auch hat man wahrgenommen ,

daß bei Annäherungen von Stürmen und bei großen Witterungs

wechſeln vorübergehende Beunruhigungen und Aufwallungen der

Wahnſinnigen erfolgen . In Anſehung der Lebensperioden aber

iſt die Beobachtung gemacht worden , daß der Wahnſinn vor dem

funfzehnten Jahre nicht einzutreten pflegt. Rückſichtlich der ſon

ftigen förperliden Verſchiedenheiten weiß man , daß bei ſtarken ,

muskulöſen Menſchen mit ſchwarzen Haaren die Anfälle von

Naſerei gewöhnlich heftiger ſind , als bei blonden Perſonen . -

In wiefern aber die Verrücktheit mit einer Ungeſundheit des

Nervenſyſtems zuſammenhängt, – Dieß iſt ein Punkt, welder

dem Blick des von außen betrachtenden Arztes , wie des Anato

men , entgeht.

. Die Heilung der Verrücktheit.

Der lebte Punkt, den wir in Betreff des Wahnſinns , wie

der Verrücktheit, zu beſprechen haben , bezieht ſich auf das gegen

beideKrankheitszuſtände anzuwendende Heilverfahren. Daſſelbe
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iſt theils phyfiſdy, theils pſychifdy. Die erſtere Seite kann

zuweilen für ſich allein ausreichen ; meiſtens wird jedoch dabei

die Zuhülfenahme der pſychiſchen Behandlung nöthig , die ihrer

ſeits gleid )fals mitunter für ſich allein zu genügen vermag. Etwas

ganz allgemein Anwendbares läßt ſich für die phyſiſche Seite

der Heilung nidht angeben . Das dabei zur Anwendung fom

mendeMediciniſche geht im Gegentheil ſehr in 's Empiriſche , ſomit

in's Unſichere. So viel ſteht indeſſen feſt, daß das früher in

Bedlam gebrauchte Verfahren von allen das ſchlechteſte iſt , da

daſſelbe auf ein vierteljährlich veranſtaltetes allgemeines Durch

larirenlaſſen der Wahnſinnigen beſchränkt war. — Auf phyſiſchem

Wege ſind übrigens Geiſtestranke mitunter gerade durch Dasjenige

geheilt worden , was im Stande iſt, die Verrücktheit bei Denen ,

die ſie nicht haben , hervorzubringen , – nämlich durch heftiges

Fallen auf den Kopf. So ſoll, z. B . , der berühmte Monts

faucon in ſeiner Jugend auf jene Weiſe von Stumpfſinnigkeit

befreit worden ſeyn .

Die Hauptſache bleibt immer die pſychiſche Behand

lung. Während dieſe gegen den Blödſinn nid)ts auszurichten

vermag, kann dieſelbe gegen die eigentlidye Narrheit und den

Wahnſinn häufig mit Erfolg wirken , weil bei dieſen Seelen

zuſtänden noch eine Lebendigkeit des Bewußtſeyns ſtattfindet, und

neben der auf eine beſondere Vorſtellung ſich beziehenden Ver :

rücktheit noch ein in ſeinen übrigen Vorſtellungen vernünftiges

Bewußtſeyn beſteht , das ein geſchicter Seelenarzt zu einer Ges

walt über jene Beſonderheit zu entwickeln fähig iſt. ( Dieſen in

den Narren und in den Wahnſinnigen vorhandenen Reſt von

Vernunft als die Grundlage der Heilung aufgefaßt und nach dies

ſer Auffaſſung die Behandlung jener Geiſtesfranken eingerichtet

zu haben , iſt beſonders das Verdienſt Pinel's , deffen Schrift

über den fraglichen Gegenſtand für das Beſte erklärt werden

muß , das in dieſem Fache eriſtirt.)

Vor allen Dingen kommt es beim pſychiſchen Heilverfahren
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darauf an , daß man das Zutrauen der Irren gewinnt. Daf

ſelbe fann erworben werden , weil die Verrüdten noch fittliche

Weſen ſind. Am ſicherſten aber wird man in den Beſiß ihres

Vertrauens dann gelangen , wenn man gegen ſie zwar ein offe

nes Benehmen beobachtet, jedoch dieſe Offenheit nicht in einen

directen Angriff auf die verrückte Vorſtellung ausarten läßt.

Ein Beiſpiel von dieſer Behandlungsweiſe und von deren glück

lichem Erfolge erzählt Pinel. Ein ſonſt gutmüthiger Menſch

wurde verrückt, mußte , – da er tolles , Anderen möglicherweiſe

ſchädliches Zeug machte , - eingeſperrt werden , gerieth darüber

in Wuth , ward deßhalb gebunden , verfiel aber in einen noch hö

heren Grad von Raſerei. Man brachte ihn daher nach einem

Tolhauſe. Hier ließ ſich der Aufſeher mit dem Antönmling in

ein ruhiges Geſpräd , ein , gab deſſen verkehrten Aeußerungen

nady, beſänftigte ihn dadurch, befahl dann das Löſen ſeiner Ban

den , führte ſelber ihn in ſeine neue Wohnung, und heilte dieſen

Geiſtesfranken durch Fortſeßung eines ſolchen Verfahrens in ganz

kurzer Zeit. – Nadidem man das Vertrauen der Irren ſich ers

worben hat , muß man über ſie eine gerechte Autorität zu ge

winnen und in ihnen das Gefühl zu erwecken ſuchen , daß es

überhaupt etwas Wichtiges und Würdiges gibt. Die Verrüdten

fühlen ihre geiſtige Schwäche, ihre Abhängigkeit von den Ver

nünftigen . Dadurch iſt es den Lesteren möglich, ſich bei Jenen

in Reſpect zu ſeßen. Indem der Verrückte den ihn Behandeln

den achten lernt, bekommt er die Fähigkeit , ſeiner mit der Ob

jectivität in Widerſpruch befindliden Subjectivität Gewalt an

zuthun. So lange er Dieß noch nicht vermag, haben Andere

dieſe Gewalt gegen ihn auszuüben . Wenn daher Verrückte fidi,

zum Beiſpiel, weigern , irgend etwas zu eſſen , oder wenn ſie

ſogar die Dinge um ſich her zerſtören ; ſo verſteht es fich, daß

ſo Etwas nicht geduldet werden kann. Beſonders muß man , -

was bei vornehmen Perſonen , 3. B ., bei Georg N ., oft ſehr

ſchwierig iſt, – den Eigendünkel der Hochmuthønarren da:
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durdy beugen , daß man dieſen ihre Abhängigkeit fühlbar madyt.

Von dieſem Fall und dem dabei zu beobadytenden Verfahren fin

det ſich bei Pinel folgendes mittheilenswerthe Beiſpiel. Ein

Menſch, der fich für Mahomed hielt, kam ſtolz und aufgeblaſen

nach dem Irrenhauſe, verlangte Huldigung, fällte täglich eine

Menge Verbannungs - und Todesurtheile , und tobte auf eine

ſouveraine Weiſe. Obgleid) man nun ſeinem Wahne nicht wi

derſpradi, ſo unterſagte man ihm doch das Toben als etwas

Inſdidliches , ſperrte ihn , da er nicht gehorchte, ein und machte

ihm über ſein Betragen Vorſtellungen . Er verſprach ſich zu beſ

ſern , wurde losgelaſſen , verfiel aber wieder in Tobſucht. Jeßt

fuhr man dieſen Mahomed heftig an , ſperrte ihn von Neuem

ein , und erklärte ihm , daß er kein Erbarmen mehr zu hoffen

habe. Abgeredetermaaßen ließ ſich jedoch die Frau des Aufſehers

von ihm durch ſein flehentliches Bitten um Freiheit erweichen ,

furderte von ihm das feſte Verſprechen , ſeine Freiheit nicht durch

Toben zu mißbrauchen , weil er ihr dadurch Unannehmlichkeiten

verurſachen würde , und machte ihn los , nachdem er jenes Ver

ſprechen geleiſtet hatte. Von dieſem Augenblick an betrug er fidh

gut. Bekam er noch einen Anfall von Wuth , ſo war ein Blick

der Aufſeherin hinreichend, ihn in ſeine Kammer zu treiben , um

dort ſein Toben zu verbergen . Dieſe ſeine Achtung vor jener

Frau und ſein Wille , über ſeine Tobſucht zu fiegen , ſtellten ihn

in ſechs Monaten wieder her.

Wie in dem eben erzählten Fall geſchehen iſt, muß man

überhaupt, bei aller bisweilen gegen die Verrückten nothwendig

werdenden Strenge , immer bedenken , daß dieſelben wegen ihrer

noch nicht gänzlich zerſtörten Vernünftigkeit eine rüdſichtsvolle Bes

handlung verdienen . Die gegen dieſe Unglüdlichen anzuwendende

Gewalt darf deßhalb niemals eine andere ſeyn , als eine ſolche,

die zugleich die moraliſche Bedeutung einer gerechten Strafe

hat. Die Jrren haben noch ein Gefühl von Dem , was recht

und gut iſt; ſie wiſſen , 3., B ., daß man Anderen nicht ſdaden

Encyllopädie III.
15
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ſoll. Daher kann ihnen das Schlechte , das ſie begangen haben ,

vorgeſtellt, zugerechnet und an ihnen beſtraft , die Gereditig

feit der gegen ſie verhängten Strafe ihnen faßlich gemacht wer:

den . Dadurdy erweitert man ihr beſſeres Selbſt, und , indem

Dieß geſchieht, gewinnen ſie Zutrauen zu ihrer eigenen fittli

dhen Kraft. Zu dieſem Punkt gelangt, werden ſie fähig , durdy

den Umgang mit guten Menſchen völlig zu geneſen . Durch eine

harte, hodymüthige, verächtliche Behandlung dagegen kann das

moraliſche Selbſtgefühl der Verrückten leicht ſo ſtark verlegt wer

den , daß fie in die höchſte Wuth und Tobſucht gerathen . — Audy

darf man nicht die Unvorſichtigkeit begehen , den Verrückten , —

namentlich den religiöſen Narren , – irgend Etwas , das ihrer

Verdrehtheit zur Beſtärkung dienen könnte, nahe fommen zu laſ

ſen . Im Gegentheil muß man ſich bemühen , die Verrückten auf

andere Gedanken zu bringen und ſie darüber ihre Grille vergeſſen

zu machen . Dieß Flüffigwerden der firen Vorſtellung wird bes .

ſonders dadurch erreicht, daß man die Irren nöthigt, fich geiſtig

und vornämlid) körperlich zu beſchäftigen ; durch die Arbeit wer

den ſie aus ihrer franken Subjectivität heraus geriffen und zu

dem Wirklichen hingetrieben . Daher iſt der Fall vorgekommen ,

daß in Schottland ein Pächter wegen der Heilung der Narren

berühmt wurde, obgleid) ſein Verfahren einzig und allein darin

beſtand , daß er die Narren zu halben Dußenden vor einen Pflug

ſpannte und bis zur höchſten Ermüdung arbeiten ließ. — Unter

den zunächſt auf den Leib wirkenden Mitteln hat ſich vorzüglid ;

die Schaukel bei Verrückten , – namentlich bei Tobſüchtigen , -

als heilſam erwieſen . Durch das Sidi - Hin -und- Herbewegen

auf der Schaukel wird der Wahnſinnige ſchwindelig und ſeine fire

Vorſtellung ſchwankend . – Sehr viel kann aber auch durch plöß

liches und ſtarkes Einwirken auf die Vorſtellung der Ver

rüdten für deren Wiederherſtellung geleiſtet werden . Zwar ſind

die Narren höchſt mißtrauiſd), wenn ſie merken , daß man darnach

trachtet, fie von ihrer firen Vorſtellung abzubringen . Zugleich
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find ſie jedoch dumm und laſſen ſich leicht überraſchen . Man kann

ſie daher nicht ſelten dadurdy heilen , daß man in ihre Verdreht

heit einzugehen ſich den Schein gibt, und dann plößlich Etwas

thut, worin der Verrückte eine Befreiung von ſeinem eingebilde: -

ten lebel erblict. Sowurde bekanntlid , ein Engländer , der einen

Heuwagen mit vier Pferden im Leibe zu haben glaubte , von die

ſem Wahne durch einen Arzt befreit, der durch die Verſicherung,

daß er jenen Wagen und jene Pferde fühle , das Zutrauen des

Verrückten gewann , -- ihm dann einredete , ein Mittel zur Ver

kleinerung jener vermeintlich im Magen ſich befindenden Dinge

zu befißen , - - zuleßt dem Geiſteskranken ein Brechmittel gab und

ihn zum Fenſter hinausbrechen ließ , als , auf Veranſtaltung des

Arztes , unten zum Hauſe hinaus ein Heuwagen fuhr , welchen

der Verrückte ausgebrochen zu haben meinte. — Eine andere Weiſe,

auf die Verrücktheit heilend zu wirken , beſteht darin , daß man die

Narren bewegt, Handlungen zu volbringen , die eine unmittel

bare Widerlegung der eigenthümlichen Narrheit ſind , von

welcher ſie geplagt werden . So wurde, z. B . , Jemand , der ſich

einbildete , gläſerne Füße zu haben , durch einen verſtellten Raub

anfall geheilt, da er bei demſelben ſeine Füße zur Flucht höchſt

brauchbar fand. Ein Anderer , der ſich für todt hielt, bewegungs

los war und nichts eſſen wollte , erlangte ſeinen Verſtand auf

die Weiſe wieder , daß man , ſcheinbar in ſeine Narrheit einge

hend , ihn in einen Sarg legte und in eine Gruft brachte, in

welcher ſich ein zweiter Sarg und in demſelben ein anderer Menſch

befand , der anfangs fich todt ſtellte , bald aber , nachdem er mit

jenem Verrückten allein gelaſſen war , ſich aufrichtete, dieſem ſein

Behagen darüber ausdrückte , daß er jeßt Geſellſchaft im Tode

habe, - endlich aufſtand , von vorhandenen Speiſen aß , und

dem fidy darüber verwundernden Verrückten ſagte : er ſey ſchon

lange todt und wiſſe daher , wie es die Todten machen . Der

Verrückte beruhigte ſich bei dieſer Verſicherung , aß und trant

gleichfalls , und wurde geheilt. ~ Mitunter kann die. Narrheit

15 *
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auch durch das unmittelbar auf die Vorſtellung wirkende

Wort, – durch einen Wiß , – geheilt werden . So genas ,

3. B . , ein fid für den heiligen Geiſt haltender Narr dadurch,

daß ein anderer Narr zu ihm ſagte : wie kannſt denn Du der

heilige Geiſt fenn ? der bin ja id). Ein ebenſo intereſſantes Bei

ſpiel iſt ein Uhrmadyer, der ſidy einbildete : er ſey unſduldig guil

lotinirt worden , – der darüber Neue empfindende Richter habe

befohlen , ihm ſeinen Kopf wieder zu geben , – durch eine un

glüdliche Verwediſelung ſey ihm aber ein fremder , viel ſchlechte

rer, äußerſt unbrauchbarer Kopf aufgeſeßt worden . Als dieſer

Narr einſt die legende vertheidigte , nach welcher der heilige

Dionyſius ſeinen eigenen abgeſchlagenten Kopf geküßt hat , – da

entgegnete ihm ein anderer Narr : Du Erznarr , - womit ſolut

denn der heilige Dionyſius geküßt haben , – etwa mit ſeiner

Ferſe ? - Dieſe Frage erſchütterte jenen verrückten Uhrmacher

dermaaßen , daß er von ſeiner Marotte völlig genas . Solcher

Wiß wird jedoch die Narrheit nur in dem Fall gänzlid , vernidh

ten , wenn dieſe Krankheit bereits an Intenſität verloren hat.

g ) Die Gewohnheit.

S. 409.

Das Selbſtgefühl, in die Beſonderheit der Gefühle (einfa

cher Empfindungen , wie der Begierden , Triebe, Leidenſchaften

und deren Befriedigungen ) verſenkt, iſt ununterſchieden von ihnen .

Aber an fid iſt das Selbſt einfache Beziehung der Idealität

auf fich , formelle Allgemeinheit, (und dieſe iſt die Wahrheit

jenes Beſondern ); – als dieſe Allgemeinheit iſt das Selbſt in

dieſem Gefühlsleben zu ſeben ; ſo iſt es die von der Beſonderheit

ſich unterſcheidende für-ſich -ſeyende Allgemeinheit. Dieſe

iſt nicht die gehaltvolle Wahrheit der beſtimmten Empfindungen ,

Begierden u . f. F.; denn der Inhalt derſelben fommt hier nocy

nicht in Betracht. Die Beſonderheit iſt in dieſer Beſtimmung

ebenſo formell, und nur das beſondere Seyn oder die In
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mittelbarkeit der Seele gegen ihr ſelbſt formelles abſtractes Für

fichſeyn. Die beſondere Seyn der Seele iſt das Moment ihrer

Leiblichkeit, mit welcher ſie hier bricht, ſich davon als deren

einfaches Seyn unterſcheidet und als ideelle , ſubjective Sub

ſtantialität dieſer Leiblichkeit iſt, wie ſie in ihrem an -ſich -ſevenden .

Begriff (S. 389) nur die Subſtanz derſelben als ſolche war.

· Dieſes abſtracte Fürſichſeyn der Seele in ihrer Leiblichkeit

iſt noch nicht Id , nicht die Eriſtenz des für das Augemeine

ſeyenden Allgemeinen. Es iſt die auf ihre reine Idealität

zurückgeſepte Leiblichkeit , weldje ſo der Seele als ſolcher zu

kommt. — Das heißt : Wie Raum und Zeit, als das abſtracte

Außereinander, alſo als leerer Raum und leere Zeit nur ſub

jective Formen , reines Anſchauen find , - ſo iſt jenes reine

Seyn , welches, ( indem in ihm die Beſonderheit der Leiblich

keit , D . i. die unmittelbare Leiblichkeit als ſolche aufgehoben wor

den ) , Fürficſeyn iſt, das ganz reine bewußtloſe Anſchauen ,

aber die Grundlage des Bewußtſeyns, zu welchem es in fich

geht, indem es die Leiblichkeit, deren ſubjective Subſtanz es ,

und welche für daſſelbe nody als Schranke iſt, in ſich aufgeho

ben hat, und ſo als Subject für ſich geſeßt iſt.

S . 410.

Daß die Seele- fich ſo zum abſtracten allgemeinen Seyn

macht, und das Beſondere der Gefühle (auch des Bewußtſeyns)

zu einer nur ſeyenden Beſtimmung an ihr reducirt, iſt die Ge

wohnheit. Die Seele hat den Inhalt auf dieſe Weiſe in Be

ſiß , und enthält ihn ſo an ihr , daß fie in ſolchen Beſtimmun

gen nid)t als empfindend iſt, nicht von ihnen ſich unterſcheidend

im Verhältniſſe zu ihnen ſteht, noch in fie verſenkt iſt, ſondern

fie empfindungs - und bewußtlos an ihr hat und in ihnen ſich

bewegt. Sie iſt in ſofern frei von ihnen , als ſie ſich in ihnen

nicht intereſſirt und beſchäftigt ; indem ſie in dieſen Formen als

ihrem Beſiße eriſtirt, -- iſt ſie zugleich für die weitere Thätigkeit
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und Beſchäftigung, – der Empfindung ſo wie des Bewußtſeyns

des Geiſtes überhaupt, – offen .

Dieſes Sicheinbilden des Beſondern oder Leiblichen der Ge

fühlsbeſtimmungen in das Seyn der Seele erſcheint als eine

Wiederholung derſelben und die Erzeugung der Gewohnheit

als eine Uebung. Denn dieß Seyn als abſtracte Allgemeinheit

in Beziehung auf das natürlich - Beſondere , das in dieſe Form

geſeßt wird , iſt die Reflerions- Allgemeinheit ( S. 175 ) , – ein

und daſſelbe als äußerlich - Vieles des Empfindens auf ſeine Ein

heit reducirt, dieſe abſtracte Einheit als geſeßt.

Die Gewohnheit iſt, wie das Gedächtniß , ein ſchwerer

Punkt in der Organiſation des Geiſtes ; die Gewohnheit iſt der

Mechanismus des Selbſtgefühls , wie das Gedächtniß der Me

chanismus der Intelligenz. Die natürlichen Qualitäten und

Veränderungen des Alters , des Schlafens und Wachens find

unmittelbar natürlich ; die Gewohnheit dagegen iſt die zu

einem Natürlichſeyenden , Mechaniſchen gemachte Beſtimmt

heit des Gefühls , auch der Intelligenz, des Willens u. f. F.,

in ſofern ſie zum Selbſtgefühl gehören . Die Gewohnheit iſt

mit Recht eine zweite Natur genannt worden, – Natur,

denn ſie iſt ein unmittelbares Seyn der Seele, — eine zweite ,

denn ſie iſt eine von der Seele gefeßte Unmittelbarkeit , eine

Ein - und Durchbildung der Leiblichkeit, die den Gefühlsbeſtim

mungen als ſolchen und den Vorſtellungs - Willens - Beſtimmt

heiten , als verleiblichten , ( S. 401) zukommt.

Der Menſch iſt in der Gewohnheit in der Weiſe von

Natur- Eriſtenz, und darum in ihr unfrei, aber in ſofern frei,

als die Naturbeſtimmtheit der Empfindung durch die Gewohn

heit zu ſeinem bloßen Seyn herabgeſegt, er nicht mehr in

Differenz und damit nicht mehr in Intereſſe, Beſchäftigung und

in Abhängigkeit gegen dieſelbe iſt. Die Unfreiheit in der Ge

wohnheit iſt theils bloß formell, als nur in das Seyn der

Seele gehörig ; theils nur relativ , in ſofern ſie eigentlich bloß
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bei übeln Gewohnheiten Statt findet , oder in ſofern einer

Gewohnheit überhaupt ein anderer Zweck entgegengeſeßt iſt;

wogegen die Gewohnheit des Rechten überhaupt, des Sittli

chen , den Inhalt der Freiheit hat. – Die weſentliche Beſtim

mung iſt die Befreiung, die der Menſch von den Empfin

dungen , indem er von ihnen afficirt iſt , durch die Gewohnheit

gewinnt. Es fönnen die unterſchiedenen Formen derſelben ſo

beſtimmt werden : a ) Die unmittelbare Empfindung als

negirt, als gleichgültig gefeßt. Die Abhärtung gegen äu

Berliche Empfindungen , ( Froſt, Hiße , Müdigkeit der Glieder

u . ſ. f., Wohlgeſchmack u. ſ. f.), ſo wie die Abhärtung des

Gemüths gegen Unglück, iſt eine Stärke , die darin beſteht, daß ,

obgleich der Froſt u . F. f., das Unglück von dem Menſchen em

pfunden wird , ſolche Affection zu einer Aeußerlichkeit und Un

mittelbarkeit herabgeſeßt iſt, – das allgemeine Seyn der

Seele rich als abſtract für ſich darin erhält, und das Selbſt

gefühl als ſolches , Bewußtſeyn , Reflerion , ſonſtiger Zweck und

Thätigkeit, nicht mehr damit verwickelt iſt. B ) Gleichgültigkeit

gegen die Befriedigung; die Begierden , Triebe werden durch

die Gewohnheit ihrer Befriedigung abgeſtumpft; dieß iſt die

vernünftige Befreiung von denſelben ; die mönchiſche Entſagung

, und Gewaltſamkeit befreit nicht von ihnen , noch iſt ſie dem In

halte nach vernünftig ; — es verſteht ſich dabei , daß die Triebe,

nach ihrer Natur als endliche Beſtimmtheiten gehalten , und ſie,

wie ihre Befriedigung, als Momente der Vernünftigkeit des

Willens untergeordnet ſind . — Y ) In der Gewohnheit als Ge

ſchidlich feit ſoll nicht nur das abſtracte Seyn der Seele für

fich feſtgehalten werden , ſondern als ein ſubjectiver Zwed in

der Leiblichkeit geltend gemacht, dieſe ihm unterworfen und ganz

durchgängig werden . Gegen ſolche innerliche Beſtimmung der

ſubjectiven Seele iſt die Leiblichkeit als unmittelbares au

Berliches Seyn und Schranke beſtimmt; - der beſtimmtere

Bruch der Seele als einfachen Fürſichſeyns in ſich ſelbſt gegen



232 Dritter Theil. Philoſophie des Geiſtes.

ihre Natürlichkeit , die damit nichtmehr in unmittelbarer Idealität

iſt, ſondern , als äußerlich , erſt dazu herabgeſeßt werden muß.

Die Verleiblichung der beſtimmten Empfindungen iſt ferner ſelbſt

eine beſtimmte ( S. 401) , und die unmittelbare Leiblichkeit eine

beſondere Möglichkeit, - (eine beſondere Seite ihrer Un

terſchiedenheit an ihr , ein beſonderes Organ ihres organiſchen

Syſtems), — für einen beſtimmten Zwec . Das Einbilden ſols

chen Zweds darein iſt Dieß , daß die an ſich ſeyende Ideali

tät des Materiellen überhaupt, und der beſtimmten Leiblichkeit,

als Idealität gelegt werde, damit die Seele nach der Be

ſtimmtheit ihres Vorſtellens und Wollens als Subſtanz in ihrer

Leiblichkeit eriſtire. In der Geſchicklichkeit iſt die Leiblichkeit

auf ſoldie Weiſe durchgängig und zum Inſtrumente gemacht,

daß, ſowie die Vorſtellung ( . B . eine Reihe von Noten ) , in

mir iſt , auch widerſtandslos und flüſſig , der Körper ſie rich

tig äußert.

Die Form der Gewohnheit umfaßt alle Arten und Stu

fen der Thätigkeit des Geiſtes ; die äußerlichſte , die räumliche

Beſtimmung des Individuums, daß es aufrecht ſteht, iſt durch

ſeinen Willen zur Gewohnheit gemacht, eine unmittelbare,

bewußtloſe Stellung , die immer Sache ſeines fortdauernden

Willens bleibt; der Menſch ſteht nur, weil und ſofern er ſte

hen will, und nur ſo lang als er es bewußtlos will. Ebenſo

Sehen und ſo fort iſt die concrete Gewohnheit, welche un

mittelbar die vielen Beſtimmungen der Empfindung, des Be

wußtſeyns, der Anſchauung, des Verſtandes u . ſ. f. in Einem

einfachen Act vereint. Das ganz freie, in dem reinen Elemente

ſeiner ſelbſt thätige Denken bedarf ebenfalls der Gewohnheit

und Geläufigkeit, dieſer Form der Unmittelbarkeit, wo

durch es ungehindertes , durchgedrungenes Eigenthum meines

einzelnen Selbſts iſt. Erſt durch dieſe Gewohnheit eri:

ſtire Ich als denkendes für mich. Selbſt dieſe Unmittelbarkeit

des denkenden Bei- fich -feyns enthält Leiblichkeit; (Ungewohn
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heit und lange Fortſegung des Denkens macht Kopfweh ) ;, die

Gewohnheit vermindert dieſe Empfindung , inden ſie die na

türliche Beſtimmung zu einer Unmittelbarkeit der Seele macht.

– Die entwickelte und im Geiſtigen (als ſolchem bethätigte Ge

wohnheit aber iſt die Erinnerung und das Gedächtniß ,

und weiter unten zu betrachten .

Von der Gewohnheit pflegt herabſeßend geſprochen und

fie als ein Unlebendiges , Zufälliges und Particulares genom

men zu werden . Ganz zufälliger Inhalt iſt allerdings der Form

der Gewohnheit, wie jeder andere, fähig , und es iſt die Ger

wohnheit des Lebens , welche den Tod herbeiführt, oder , –

wenn ganz abſtract, - der Tod ſelbſt iſt. Aber zugleich iſt

fte für die .Eriftenz aller Geiſtigkeit im individuellen Subjecte

das Weſentlidiſte , damit das Subject als concrete Unmittel

barkeit, als ſeeliſche Idealität fer , — damit der Inhalt , re

ligiöfer , moraliſcher it. 1. f. ihm als dieſem Selbſt, ihm als

dieſer Seele angehöre, in ihm weder bloß an ſich (als

Anlage ), noch als vorübergehende Empfindung oder Vorſtellung,

noch als abſtracte , von Thun und Wirklichkeit abgeſchiedene

Innerlichkeit, ſondern in ſeinem Seyn ſey. -— In wiſſenſchaft

lichen Betrachtungen der Seele und des Geiſtes pflegt die Ge

wohnheit entweder als etwas Verächtliches übergangen zu wer

den , oder vielmehr auch weil ſie zu den ſchwerſten Beſtimmun

gen gehört.

Zuſaß . Wir ſind an die Vorſtellung der Gewohn

heit gewöhnt; dennoch iſt die Beſtimmung des Begriffs der

ſelben ſchwierig . Aus dieſem Grunde wollen wir hier noch einige

Erläuterungen jenes Begriffes geben .

Zuvörderſt muß die Nothwendigkeit des dialektiſchen

Fortgangs von der ( S . 408 betrachteten ) Verrücktheit zu

der ( in den SS. 409 und 410 abgehandelten ) Gewohnheit ge

zeigt werden . Zu dem Ende erinnern wir daran, daß im Wahn

ſinn die Seele das Beſtreben hat, fidy aus dem zwiſchen ihrem
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objectiven Bewußtſeyn und ihrer firen Vorſteứung vorhandenen

Widerſprudy' zur vollfommenen inneren Harmonie des Geiſtes wie

der herzuſtellen . Dieſe Wiederherſtellung fann ebenſo wohl miß

lingen , wie erfolgen . Für die einzelne Seele erſcheint ſomit

das Gelangen zum freien , in fich harmoniſchen Selbſtgefühl als

etwas Zufälliges. An ſich aber iſt das abſolute Freiwerden

des Selbſtgefühls , – das ungeſtörte Beifichſeyn der Seele in

aller Beſonderheit ihres Inhalts , – etwas durchaus Nothwen

diges ; denn an ſich iſt die Seele die abſolute Idealität, das

Uebergreifende über alle ihre Beſtimmtheiten ; und in ihrem Be

griffe liegt es , daß ſie ſich durch Aufhebung der in ihr feſtge

'wordenen Beſonderheiten als die unbeſchränkte Macht über die

ſelben erweiſt, — daß ſie das nod Unmittelbare, Seyende

in ihr zu einer bloßen Eigenſchaft , zu einem bloßen Momente

herabfeßt, um durch dieſe abſolute Negation als freie Indivi:

dualität für ſich ſelber zu werden . Nun haben wir zwar ſchon

in dem Verhältniß der menſchlichen Seele zu ihrem Genius ein

Fürfidiſeyn des Selbſtes zu betrachten gehabt. Dort hatte jedoch

dieß Fürſichſeyn noch die Form der Aeußerlichkeit, der Dren

nung in zwei Individualitäten , in ein beherrſchendes und ein be

herrſchtes Selbſt; und zwiſchen dieſen beiden Seiten fand noch

kein entſchiedener Gegenſat, kein Widerſpruch ſtatt, ſo daß

der Genius , dieſe beſtimmte Innerlichkeit, ungehindert ſich in

dem menſchlichen Individuum zur Erſcheinung bradyte. Auf der

Stufe dagegen , bis zu welcher wir jeßt die Entwiclung des ſub

jectiven Geiſtes fortgeführt haben , kommen wir zu einem Fürſich

ſeyn der Seele , das vom Begriff derſelben durch Ueberwin :

dung des in der Verrücktheit vorhandenen inneren Wider:

ſpruchs des Geiſtes , durch Aufhebung der gänzlich en

Zerriſſenheit des Selbſtes zu Stande gebracht iſt. Dieß

Bei- fich - ſelber -ſeyn nennen wir die Gewohnheit. In dieſer

hat die nicht mehr an eine nur ſubjective beſondere Vorſtellung

gebannte und durch dieſelbe aus dem Mittelpunkt ihrer concreten
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Wirklichkeit herausgerückte Seele den an ſie gekommenen unmit

telbaren und vereinzelten Inhalt in ihre Idealität ſo vollſtändig

aufgenommen und ſich in ihn ſo völlig eingewohnt, daß fie

ſich in ihm mit Freiheit bewegt. Wälyrend nämlich bei der

bloßen Empfindung mich zufällig bald Dieſes, bald Jenes afficirt,

und bei derſelben , — wie auch bei anderen geiſtigen Thätigkei

ten , ſo lange dieſe dem Subject nody etwas Ungewohntes find,

– die Seele in ihren Inhalt verſenft iſt, ſich in ihm ver

liert, nicht ihr concretes Selbſt empfindet; – verhält ſich dagegen

in der Gewohnheit der Menſch nicht zu einer zufälligen ein :

zelnen Empfindung , Vorſtellung , Begierde u . ſ. f., ſondern zu

ſich ſelber, zu einer ſeine Individualität ausmachenden , burdy

ihn ſelber geſeßten und ihm eigen gewordenen allgemeinen

Weiſe des Thund , und erſcheint eben deßhalb als frei. Das

Allgemeine, auf welches ſich die Seele in der Gewohnheit bezieht,

iſt jedoc ), - im Unterſchiede von dem erſt für das reine Denken

vorhandenen , ſich ſelbſt beſtimmenden , concret Allgemeinen ,

– nur die aus der Wiederholung vieler Einzelnheiten

durd Reflerion hervorgebrachte abſtracte Allgemeinheit.

Nur zu dieſer Form des Augemeinen kann die mit dem Unmit

telbaren , alſo dem Einzelnen , ſich beſchäftigende natürliche Seele

gelangen . Das auf die einander äußerlichen Einzelnheiten bezo

gene Allgemeine iſt aber das Nothwendige. Obgleich daher

der Menſch durch die Gewohnheit einerſeits frei wird , ſo macht

ihn dieſelbe doch andererſeits zu ihrem Sclaven , und iſt eine

zwar nicht unmittelbare, erſte , von der Einzelnheit der Em

pfindungen beherrſchte , vielmehr von der Seele geſeßte, zweite

Natur, – aber doch immer eine Natur, – ein die Geſtalt

eines Unmittelbaren annehmendes Geſeptes, – eine ſelber

noch mit der Form des Seyns behaftete Idealität des Seyen

den , – folglich etwas dem freien Geiſte Nichtentſprechendes , —

etwas bloß Anthropologiſches.

Indem die Seele auf die oben angegebene Art durch Neber

.
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windung ihrer Zerriſſenheit, ihres inneren Widerſpruchs zur ſich

auf ſich beziehenden Idealität geworden iſt , hat ſie ihre vorher

unmittelbar mit ihr identiſche Leiblichkeit von ſich abgeſchieden ,

und übt zugleich an dem ſo zur Unmittelbarkeit entlaſſenen Leib

lichen die Kraft ihrer Idealität aus. Auf dieſem Standpunkt ha- .

ben wir daher nicht die unbeſtimmte Abtrennung eines Inneren

überhaupt von einer vorgefundenen Welt, ſondern das Unterwor

fenwerden jener Leiblichkeit unter die Herrſchaft der Seele zu bez

traditen . Dieſe Bemächtigung der Leiblichkeit bildet die Bedin

gung des Freiwerdens der Seele , ihres Gelangens zum objectiven

Bewußtſeyn. Allerdings iſt die individuelle Seele an ſich ſchon

körperlich abgeſchloſſen ; als lebendig habe ich einen organiſchen

Körper ; und dieſer iſt mir nicht ein Fremdes ; er gehört viel

mehr zu meiner Idee, iſt das unmittelbare, äußerliche Daſeyn

meines Begriffs, macht mein einzelnes Naturleben aus. Man

muß daher , — beiläufig geſagt , - für vollkommen leer die Vor

ſtellung Derer erklären , welchemeinen : eigentlich ſollte der Menſch

keinen organiſchen Leib haben , weil er durch denſelben zur Sorge

für die Befriedigung ſeiner phyſiſchen Bedürfniſſe genöthigt, ſomit

von ſeinem rein geiſtigen Leben abgezogen und zur wahren Frei

heit unfähig werde. Von dieſer hohlen Anſicht bleibt ſchon der

unbefangene religiöſe Menſch fern , indem er die Befriedigung

ſeiner leiblichen Bedürfniſſe für würdig hält , Gegenſtand ſeiner

an Gott, den ewigen Geiſt, gerichteten Bitte zu werden . Die

Philoſophie aber hat zu erkennen , wie der Geiſt nur dadurch

für ſich ſelber iſt, daß er ſich das Materielle, – theils

als ſeine eigene Leiblichkeit , theils als eine Außenwelt übers

haupt, – entgegenſeßt, und dieß ſo Unterſchiedene zu der durch

den Gegenſatz und durch Aufhebung deſſelben vermittelten Ein

heit mit ſich zurückführt. Zwiſchen dem Geiſte und deſſen eige

nem Leibe findet natürlicherweiſe eine noch innigere Verbindung

ftatt , als zwiſchen der ſonſtigen Außenwelt und dem Geiſte. Eben

wegen dieſes nothwendigen Zuſammenhangs meines Leibes mit
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meiner Seele iſt die von der leßteren gegen den erſteren unmit

telbar ausgeübte Thätigkeit keine endliche, keine bloß negative.

Zunächſt habe ich mich daher in dieſer unmittelbaren Har

monie meiner Seele und meines Leibes zu behaupten , – brauche

ihn zwar nicht , wie , z. B ., die Athleten und Seiltänzer thun,

zum Selbſtzweck zu machen , — muß aber meinem Leibe fein Recht

widerfahren laſſen , - , muß ihn (donen , geſund und ſtark erhal

ten , – darf ihn alſo nicht verächtlid und feindlich behandeln .

Gerade durch Nichtachtung oder gar Mißhandlung meines Kör

pers würde ich mich zu ihm in das Verhältniß der Abhängigkeit

und der äußeren Nothwendigkeit des Zuſammenhang8 bringen ;

denn auf dieſe Weiſe machte ich ihn zu etwas – troß ſeiner

Identität mit mir — gegen mid Negativem , folglich Feind

ſeligem , und zwänge ihn , ſich gegen mich zu empören , an mei

nem Geiſte Rache zu nehmen . Verhalte ich mich dagegen den

Gefeßen meines leiblichen Organismus gemäß , ſo iſt meine Seele

in ihrem Körper frei.

Dennoch kann die Seele bei dieſer unmittelbaren Ein

heit mit ihrem Leibe nicht ſtehen bleiben . Die Form der Uns

mittelbarkeit jener Harmonie widerſpricht dem Begriff der

Seele, – ihrer Beſtimmung, ſich auf ſidy ſelber beziehende

Idealität zu ſeyn . Um dieſem ihrem Begriffe entſprechend zu

werden , muß die Seele, - was ſte auf unſrem Standpunktnoch

nicht gethan hat , -- ihre Identität mit ihrem Leibe zu einer

durch den Geiſt geſeßten oder vermittelten machen , ihren Leib

in Beſiß nehmen , ihn zum gefügigen und geſchidten Werk

zeug ihrer Thätigkeit bilden , ihn ſo umgeſtalten , daß ſie in ihm

ftdy auf ſid ſelber bezieht, daß er zu einem mit ihrer Subſtanz,

der Freiheit, in Einklang gebrachten Accidens wird. Der leib

iſt die Mitte, durch welche ich mit der Außenwelt überhaupt

zuſammenkomme. Wil ich daher meine Zwecke verwirklichen , ſo

muß ich meinen Körper fähig machen , dieß Subjective in die

äußere Objectivität überzuführen . Dazu iſt mein Leib nicyt von
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Natur geſchickt; unmittelbar thut derſelbe vielmehr nur das dem

animaliſchen Leben Gemäße. Die bloß organiſchen Verrichtungen

ſind aber noch nicht auf Veranlaſſung meines Geiſtes vollbrachte

Verrichtungen . Zu dieſem Dienſt muß mein Leib erſt gebildet

werden . Während bei den Thieren der Leib , ihrem Inſtinkte

gehorchend, alles durd , die Idee des Thieres Nöthigwerdende un

mittelbar vollbringt; hat dagegen der Menſch ſich durch ſeine eigene

Thätigkeit zum Herren ſeines Leibes erſt zu machen . Anfangs

durchdringt die menſdyliche Seele ihren Körper nur auf ganz un

beſtimmt allgemeine Weiſe. Damit dieſe Durchdringung

eine beſtimmte werde , – dazu iſt Bildung erforderlich. Zu

nädyſt zeigt ſich hierbei der Körper gegen die Seele ungefügig ,

hat keine Sicherheit der Bewegungen , giebt ihnen eine für den

auszuführenden beſtimmten Zweck bald zu große, bald zu geringe

Stärke. Das richtige Maaß dieſer Kraft fann nur dadurch er

reicht werden , daß der Menſch auf alle die mannigfaltigen Um

ftände des Aeußerlichen , in welchem er ſeine Zwecke verwirklichen

will , eine beſondere Reflerion ridytet, und nach jenen Umſtän

den alle einzelnen Bewegungen ſeines Körpers abmißt. Daher

vermag ſelbſt das entſchiedene Talent, nur in ſofern es tedyniſch

gebildet iſt, ſofort immer das Richtige zu treffen .

Wenn die im Dienſte des Geiſtes zu vollbringenden Tha

tigkeiten des Leibes oftmals wiederholt werden , erhalten ſie

einen immer höheren Grad der Angemeſſenheit, weil die Seele

mit allen dabei zu beachtenden Umſtänden eine immer größere Ver

trautheit erlangt, in ihren Aeußerungen ſomit immer heimi

fdyer wird , folglich zu einer ſtets wadyſenden Fähigkeit der un

mittelbaren Verleiblichung ihrer innerlichen Beſtimmungen gelangt,

und ſonach den Leib immer mehr zu ihrem Eigenthum , zu ihrem

brauchbaren Werkzeuge umſchafft; ſo daß dadurch ein magiſche8

Verhältniß , ein unmittelbares Einwirken des Geiſtes auf den

Leib entſteht.

Indem aber die einzelnen Thätigkeiten des Menſchen durch



Erſte Abtheilung. Der ſubjective Geiſt. A. Die Seele. ' 239

III

wiederholte Uebung den Charakter der Gewohnheit , die Form

eines in die Erinnerung, in die Allgemeinheit des geiſti

gen Inneren Aufgenommenen erhalten , bringt die Seele in ihre

Aeußerungen eine auch Anderen zu überliefernde allgemeine

Weiſe des Thung, eine Regel. Dieß Allgemeine iſt ein der:

maaßen zur Einfachheit in ſich Zuſammengefaßtes , daß ich mir

in Demſelben der beſonderen Unterſchiede meiner einzelnen Thä

tigkeiten nicht mehr bewußt bin . Daß Dem ſo ſey , ſehen wir,

zum Beiſpiel , am Schreiben . Wenn wir ſchreiben lernen , müf

ſen wir dabei unſere Aufmerkſamkeit auf alles Einzelne, auf eine

ungeheure Menge von Vermittlungen richten . Iſt uns dagegen

die Thätigkeit des Schreibens zur Gewohnheit geworden , dann

hat unſer Selbſt ſich aller betrefflichen Einzelnheiten ſo vollſtändig

bemeiſtert, ſie ſo ſehr mit ſeiner Algemeinheit angeſteckt, daß dies

ſelben uns als Einzelnheiten nicht mehr gegenwärtig ſind,

und wir nur deren Allgemeines im Auge behalten . So ſehen

wir folglidy, daß in der Gewohnheit unſer Bewußtſeyn zu

gleidyer Zeit in der Sache gegenwärtig, für dieſelbe intereſ

firt, und umgekehrt doch von ihr abweſend , gegen ſie gleichs

gültig iſt, — daß unſer Selbſt ebenſo ſehr die Sache fich an :

eignet, wie im Gegentheil ſid , aus ihr zurüdzieht, - daß

die Seele einerſeits ganz in ihre Aeußerungen eindringt, und

andererſeits dieſelben verläßt, ihnen ſomit die Geſtalt eines

Mechaniſden , einer bloßen Naturwirkung giebt.

c .

Die wirkliche Seele.

S. 411.

Die Seele iſt in ihrer durchgebildeten und ſich zu eigen ges

machten Leiblichkeit als einzelnes Subject für ſich , und die

Leiblichkeit iſt ſo die Aeußerlichkeit als Prädicat , in welchem

das Subject ſich nur auf ſich bezieht. Dieſe Aeußerlidhkeit ſtellt

nidit ſich vor , ſondern die Seele , und iſt deren Zeichen. Die
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Seele iſt als dieſe Identität des Innern mit dem Heußern , das

jenem unterworfen iſt, wirklich ; ſie hat an ihrer Leiblichkeit ihre

freie Geſtalt, in der ſie ſidy fühlt und ſich zu fühlen giebt, die

als das Kunſtwerk der Seele menſchlidyen , pathognomiſchen

und phyſiognomiſchen Ausdruck hat.

Zum menſchlichen Ausdruck gehört z. B . die aufrechte Ge

ſtalt überhaupt, insbeſondere die Bildung der Hand, als des

abſoluten Werkzeugs , des Mundes , Lachen , Weinen u . f. w .

und der über das Ganze ausgegoſſene geiſtige Ton , welcher

den Körper unmittelbar, als Aeußerlichkeit einer höhern Natur

kund giebt. Dieſer Ton iſt eine ſo leichte , unbeſtimmte und

unſagbare Modification , weil die Geſtalt nach ihrer Aeußer

lichkeit ein Unmittelbares und Natürliches iſt, und darum nur

ein unbeſtimmtes und ganz unvollkommenes Zeichen für den

Geiſt ſeyn kann , und ihn nicht, wie er für ſich ſelbſt als all

gemeines iſt, vorzuſtellen vermag. Für das Thier iſt die

menſchlidye Geſtalt das Höchſte, wie der Geiſt demſelben ers

ſcheint. Aber für den Geiſt iſt ſie nur die erſte Erſcheinung

deſſelben , die Sprade dagegen ſein vollkommener Ausdruck.

Die Geſtalt iſt zwar ſeine nädyſte Eriſtenz, aber zugleich in

ihrer phyſiognomiſchen und pathognomiſden Beſtimmtheit ein

Zufälliges für ihn . Die Phyſiognomik , vollends aber die

Kranioſkopie zu Wiſſenſchaften erheben zu wollen , war

daher einer der leerſten Einfälle , noch leerer , als eine signa

tura rerum , wenn aus der Geſtalt der Pflanzen ihre Heil

fraft erkannt werden ſollte.

Zuſaß. Wie ſchon im Paragraph 390 verſicherungsweiſe

in Voraus angegeben worden iſt, bildet die wirkliche Seele den

dritten und legten Hauptabſchnitt der Anthropologie. Wir ha

ben die anthropologiſche Betrachtung mit der nur ſesenden ,

von ihrer Naturbeſtimmtheit noch ungetrennten Seele

begonnen ; - ſind dann im zweiten Hauptabſdynitt zu der

ihr unmittelbares Seyn von ſich abſcheidenden und in
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deffen Beſtimmtheiten auf abſtracte Weiſe für-ſid -ſeyen :

den , – das heißt, – fühlenden Seele übergegangen ; -

und kommen jeßt im dritten Hauptabſchnitt, - wie ſchon ans

gedeutet, – zu der aus jener Trennung zur vermittelten .

Einheit mit ihrer Natürlichkeit fortentwickelten , in ihrer Leib

lichkeit auf concrete Weiſe für-ſich-ſevenden , ſomit wirklichen

Seele. Den Uebergang zu dieſer Eutwicklungsſtufe macht der

im vorigen Paragraphen betrachtete Begriff der Gewohnheit.

Denn, wie wir geſehen haben , erhalten in der Gewohnheit die

ideellen Beſtimmungen der Seele die Form eines Sevenden ,

eines Sich -ſelber-äußerlichen , und wird umgekehrt die Leib

lichkeit ihrerſeits zu etwas von der Seele widerſtandslos Durchs

drungenem , zu einem der freiwerdenden Macht ihrer Idealität

Interworfenen . So entſteht eine durch die Trennung der Seele

von ihrer Leiblichkeit und durch die Aufhebung dieſer Trennung

vermittelte Einheit jenes Inneren und jenes Aeußeren . Dieſe

aus einer hervorgebrachten zu einer unmittelbaren werdende Eins

heit nennen wir die Wirklichkeit der Seele.

Auf dem hiermit erreichten Standpunkt kommt der Leib nicht

mehr nach der Seite ſeines organiſchen Proceſſes, ſons

dern nur inſofern in Betracht , als er ein ſelbſt in ſeinem Das

feyn ideell geſeßtes Aeußerliches iſt, nnd fich in ihm die nicht

mehr auf die unwillkürliche Verleiblichung ihrer inneren Ems

pfindungen beſchränkte Seele mit ſoviel Freiheit zur Erſcheis

nung bringt, wie ſie durdy lleberwindung des ihrer Idealität

Widerſprechenden bis jeßt errungen hat.

Die am Schluß des erſten Hauptabſchnitts der Anthropologie

S . 401 betrachtete unfreiwillige Verleiblichung der inneren

Empfindungen iſt zum Theil etwas dem Menſchen mit den Thies

ren Gemeinſames. Die jeßt zu beſprechenden , mit Freiheit

geſchehenden Verleiblichungen dagegen ertheilen dem menſchlichen

Leibe ein ſo eigenthümliches geiſtiges Gepräge , daß er ſich durch

Encyklopädie III. 16
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daſſelbe weit mehr, als durch irgend eine bloße Naturbeſtimmt

heit, von den Thieren unterſcheidet. Nady ſeiner rein leiblichen

Seite iſt der Menſch nidit ſehr vom Affen unterſchieden ; aber

durch das geiſtdurdydrungene Anſehen ſeines Leibes unterſcheidet

er fic , von jenem Thiere dermaaßen , daß zwiſchen deſſen Erſchei

nung und der eines Vogels eine geringere Verſdiedenheit herrſcyt,

als zwiſchen dem Leibe des Menſdien und dem des Affen .

Der geiſtige Ausdruck fällt aber vornämlid , in das Geſicht,

weil der Kopf der eigentliche Siß des Geiſtigen iſt. In dem

mehr oder weniger der Natürlichkeit als ſolcher angehörenden und

deßhalb bei den geſitteten Völfern aus Scham bekleideten übris

gen Leibe offenbart ſich das Geiſtige beſonders durd , die Hal:

tung des Körpers. Dieſe iſt daher , - beiläufig geſagt , –

von den Künſtlern der Alten bei ihren Darſtellungen ganz beſons

ders beachtet worden , da ſie den Geiſt vorzugsweiſe in ſeiner

Ergoffenheit in die Leiblichkeit zur Anſchauung braditen . — Soweit

der geiſtige Ausdruck von den Geſiditsmuskeln hervorgebracht wird,

nennt man ihn befanntlich das Mienenſpiel; die Gebehr:

den im engeren Sinne des Wortes gehen vom übrigen Kör

per aus. – Die abſolute Gebehrde des Menſchen iſt die auf

rechte Stellung; nur er zeigt ſich derſelben fähig ; wogegen

felbft der Orang-Utang bloß an einem Stode aufrecht zu ſtehen

vermag. Der Menſch iſt nicht von Natur, von Hauſe aus, auf

gerichtet; er ſelber richtet ſich durch die Energie feines Willens

auf; und obgleich ſein Stehen , nachdem es zur Gewohnheit ge

worden iſt, feiner ferneren angeſtrengten Willensthätigkeit bedarf,

ſo muß daſſelbe dod immer von unſerem Willen durchdrungen

bleiben , wenn wir nicht augenblicklich zuſammenſinfen ſollen . –

Der Arm und beſonders die Hand des Menſchen ſind gleich

falls etwas ihm Eigenthümliches ; fein Thier hat ein ſo beweg

liches Werkzeug der Thätigkeit nach außen . Die Hand des Men

fchen , — dieß Werkzeug der Werkzeuge, iſt zu einer unend

lichen Menge von Willensäußerungen zu dienen geeignet. In
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der Regel machen wir die Gebehrden zunächſt mit der Hand,

dann mit dem ganzen Arm und dem übrigen Körper.

Der Ausdruck durdy die Mienen und Gebehrden bietet einen

intereſſanten Gegenſtand der Betrachtung dar. Es iſt jedoch mit

unter nicht ganz leicht, den Grund der beſtimmten ſymboli

ſdhen Natur gewiſſer Mienen und Gebehrden , den Zuſammen

hang ihrer Bedeutung mit Dem , was ſie an ſich ſind, auf

zufinden . Wir wollen hier nid)t alle, ſondern nur die gewöhn

lichſten hierher gehörenden Erſcheinungen beſprechen . Das Kopf

nicken , -- um mit dieſem anzufangen , - bedeutet eine Bes .

jahung, denn wir geben damit eine Art von Unterwerfung zu

erkennen . – Die Achtungsbezeugung des Sich verbeus

gens geſchieht bei uns Europäern in allen Fällen nur mit dem

oberen Körper , da wir dabei unſere Selbſtſtändigkeit nicht aufges

ben wollen . Die Orientalen dagegen drücken ihre Ehrfurcht vor

dem Herrn dadurch aus , daß ſie ſich vor ihm auf die Erde wer :

fen ; fie dürfen ihm nicht in's Auge ſehen , weil ſie damit ihr

Für-ſich-ſeyn behaupten würden , aber nur der Herr frei über den

Diener und Sclaven hinwegzuſehen das Recht hat. – Das

Kopfſdyütteln iſt ein Verneinen ; denn dadurch deuten wir

ein Wankendmachen , ein Umſtoßen an . – Das Atopfaufwer:

fen drückt Verachtung, ein Sicherheben über Jemand aus .

- Das Naſenrümpfen bezeichnet einen Ekel wie vor etwas

Uebelriechendem . – Das Stirnrunzeln verfündigt ein Böſes :

ſeyn, ein Sidy- in - ſich- firiren gegen Anderes. – Ein langes

Gefidt machen wir , wenn wir uns in unſerer Erwartung ges

täuſcht ſehen ; denn in dieſem Falle fühlen wir uns gleidiſam

aufgelöſt. - Die ausdrucvollſten Gebelrden haben ihrent Siß

im Munde und in der Umgebung deſſelben , da von ihm die

Aeußerung des Sprechens ausgeht und ſehr mannigfache Mo-'

dificationen der Lippen mit fidy führt. - Was die Hände

betrifft, ſo iſt das ein Erſtaunen ausdrückende Zuſammen :

fdlagen derſelben über den Kopf gewiffermaaßen ein Ver

16 *
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ſuch, ſich über ſich ſelber zuſammenzuhalten . – Das Händes

einſchlagen beim Verſprechen aber zeigt, wie man leicht einſieht,

ein Einig geworden ſeyn an . — Auch die Bewegung der un

teren Ertremitäten , der Gang, iſt ſehr bezeichnend. Vor allen

Dingen muß derſelbe gebildet ſeyn , - die Seele in ihm ihre

Herrſchaft über den Körper verrathen . Dody nicht bloß Bildung

oder Ungebildetheit, ſondern aud ), – einerſeits Nadhläſſigkeit,

affectirtes Weſen , Eitelkeit, Heuchelei u . ſ. w ., - andererſeits

Drdentlichkeit, Beſcheidenheit, Verſtändigkeit, Offenherzigkeit u. ſ. w .

drücken ſich in der eigenthümlichen Art des Gehens aus ; ſo daß

man die Menſchen am Gange leicht von einander zu unterſchei

den vermag.

Uebrigens hat der Gebildete ein weniger lebhaftes Mienen

und Geberdenſpiel, als der Ungebildete. Wie Jener dem inneren

Sturme ſeiner Leidenſchaften Ruhe gebietet , ſv beobachtet er aucy

äußerlich eine ruhige Haltung , und ertheilt der freiwilligen Ver

leiblichung ſeiner Empfindungen ein gewiſſes mittleres Maaß;

wogegen der Ungebildete , ohne Macht über ſein Inneres , nicht

anders , als durch einen Lurus von Mienen und Gebehrden fich

verſtändlich machen zu können glaubt , — dadurch aber mitunter

ſogar zum Grimaſſenſchneiden verleitet wird , und auf dieſe Weiſe

ein komiſches Anſehen bekommt, weil in der Grimaſſe das In

nere fidy ſogleich ganz äußerlid macht, und der Menſch dabei

jede einzelne Empfindung in ſein ganzes Daſeyn übergehen läßt,

folglich, — faſt wie ein Thier , — ausſchließlich in dieſe beſtimmte

' Empfindung verſinkt. Der Gebildete hat nicht nöthig, mit Mie

nen und Gebehrden verſchwenderiſch zu ſeyn ; in der Rede be

fißt er das würdigſte und geeignetſte Mittel , ſich auszudrücken ;

denn die Sprache vermag alle Modificationen der Vorſtellung

unmittelbar aufzunehmen und wiederzugeben , weßhalb die Alten

jogar zu dem Ertreme fortgegangen ſind, ihre Schauſpieler mit

Masfen vor dem Geſicht auftreten zu laſſen , und ſo , - mit

dieſer unbeweglichen Charakterphyſiognomie ſich begnügend , ' -
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auf das lebendige Mienenſpiel der Darſteller gänzlich zu vers

zichten .

Wie nun die hier beſprochenen freiwilligen Verleiblichun :

gen des Geiſtigen durch Gewohnheit zu etwas Medhaniſchem ,

zu etwas keiner beſonderen Willensanſtrengung Bedürftigem wer

den ; ſo können auch umgekehrt einige der im S. 401. betrachteten

unwillkürlichen Verleiblichungen des von der Seele Empfun

denen zugleich mit Bewußtſeyn und Freiheit erfolgen . Da

hin gehört vor Allem die menſchliche Stimme; - indem die

ſelbe zur Sprache wird , hört ſie auf, eine unwillfürliche Aeu

Berung der Seele zu ſein . Ebenſo wird das lachen , in der

Form des Auslachens, zu etwas mit Freiheit Hervorges

brachytem . Auch das Seufzen iſt weniger etwas Ununter:

laßbares , als vielmehr etwas Wilfürliches. – Hierin liegt die

Rechtfertigung der Beſprechung der ebenerwähnten Seelenäußes

rungen an zweien Orten , – ſowohl bei der bloß empfin

denden , als bei der wirklichen Seele. Schon im S. 401.

wurde deßhalb auch darauf hingedeutet, daß unter den unwillkür

lichen Verleiblichungen des Geiſtigen manche ſind, die gegen

das" im obenſtehenden S . 411 wiederum zu behandelnde ,„,Pa

thognomiſche und Phyſiognomiſche zu liegen .“ Der Unterſchied

zwiſchen dieſen beiden Beſtimmungen iſt der , daß der patho

gnomiſche Ausdruck ſich mehr auf vorübergehende Leiden

ſchaften bezieht, – der phyfiognomiſche Ausdruck hingegen

den Charakter, - alſo etwas Bleibendes, – betrifft.

Das Pathognomiſche wird jedoch zum Phyſiognomiſchen , wenn

die Leidenſchaften in einem Menſchen nicht bloß rorübergehend,

fondern dauernd herrſchen . So gräbt ſich zum Beiſpiel die blei:

bende Leidenſdhaft des Zornes feſt in das Geſicht ein : - ſo

prägt ſich auch frömmleriſches Weſen allmälig auf unvertilgbare

Weiſe im Geſicht und in der ganzen Haltung des Körpers aus.

Jeder Menſch hat ein phyſiognomiſches Anfehen , - erſcheint

auf den erſten Blick als eine angenehme oder unangenehme, ſtarke

E
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oder ſchwache Perſönlichkeit. Nad ; dieſem Scheine fällt man aus

einem gewiſſen Inſtinkte ein erſtes allgemeines Urtheil über An

dere. Dabei iſt indeß Irrthum leicht möglidy , weil jenes über

wiegend mit dem Charakter der Unmittelbarkeit behaftete Aeußer

liche dem Geiſte nicht vollkommen , ſondern nur in einem höheren

oder geringeren Grade entſpricht, das ungünſtige wie das gün

ftige Aeußere daher etwas Anderes hinter fic haben kann , als

baffelbe zunädiſt vermuthen läßt. Der bibliſche Ausſpruch : Hüte

Dich vor Dem , den Gott gezeichnet hat , wird deßhalb häufig ge

mißbraucht; und das auf den phyſiognomiſchen Ausdruck begrün

dete Urtheil hat fonach nur den Werth eines unmittelbaren

Urtheils , das eben ſowohl unwahr, wie wahr ſeyn kann . Aus

dieſem Grunde iſt man mit Recht von der übertriebenen Achtung

zurückgekommen , die man für die Phyſiognomik früherhin hegte,

wo Lavater mit derſelben Spuk trieb , und wo man ſich von

ihr den allererkledlichſten Gewinn für die hochgeprieſene Menſchen

fennerei verſprach. Der Menſch wird viel weniger aus ſeiner

äußeren Erſcheinung, als vielmehr aus ſeinen Handlungen er

kannt. Selbſt die Sprache iſt dem Schicfal ausgeſeßt, ſo gut

zur Verhüllung, wie zur Offenbarung der menſchlichen Gedanken

zu dienen .

S . 412 .

An ſich hat die Materie keine Wahrheit in der Seele ; als

für-ſich-leyende ſcheidet dieſe ſid , von ihrem unmittelbaren Seyn ,

und ſtellt ſich daſſelbe als Leiblichkeit gegenüber , die ihrem Ein

bilden in ſie keinen Widerſtand leiſten kann. Die Seele , die ihr

Seyn ſich entgegengeſett, es aufgehoben und als das ihrige be

ſtimmt hat, hat die Bedeutung der Seele, der Unmittelbar

keit des Geiſtes , verloren . Die wirkliche Seele in der Ge

wohnheit des Empfindens und ihres concreten Selbſtgefühls

iſt an fich die für-ſich - ſeyende Idealität ihrer Beſtimmtheiten ,

in ihrer Aeußerlichkeit erinnert in ſich und unendliche Beziehung

auf fich. Dieß Für-ſich-ſeyn der freien Allgemeinheit iſt das hö



Erſte Abtheilung. Der ſubjective Geiſt. A . Die Seele. 247

here Erwachen der Seele zum Ich , — der abſtracten Allgemein

heit, inſofern ſie für die abſtracte Allgemeinheit iſt, die ſo Den

ten und Subject für ſich und zwar beſtimmt Subject des Ur

theils iſt, in welchem das Id die natürliche Totalität ſeiner Bes

ſtimmungen als ein Object , eine ihm äußere Welt, von ſich

ausſchließt und ſich darauf bezieht, ſo daß es in derſelben unmit

telbar in fich reflectirt iſt , – das Bewußtſeyn.

· Zuſaß. Die in den beiden vorhergehenden Paragraphen

betrachtete Hineinbildung der Seele in ihre Leiblichkeit iſt keine

abſolute, – keine den Unterſchied der Seele und des Leibes

völlig aufhebende. Die Natur der Alles aus ſich entwidelnden

logiſchen Jdee fordert vielmehr, daß dieſer-Unterſchied ſein Recht

behalte. Einiges in der Leiblichkeit bleibt daher rein organiſd),

folglich der Madyt der Seele entzogen ; dergeſtalt, daß die Hinein

bildung der Seele in ihren Leib nur die Eine Seite deſſelben ift.

Indem die Seele zum Gefühl dieſer Beſchränktheit ihrer Macht

gelangt, reflectirt fie fidy in fich und wirft die Leiblichkeit als ein

ihr Fremdes aus fich hinaus. Durch dieſe Reflerion -in

ſich vollendet der Geiſt ſeine Befreiung von der Form des Seyns,

gibt er ſich die Form des Weſens, und wird zum Ich. Zwar

iſt die Seele , inſofern ſie Subjectivität oder Selbſtichkeit iſt, ſchon

an ſich Ich. Zur Wirklichkeit des Ich gehört aber mehr,

als die unmittelbare, natürliche Subjectivität der Seele ;

denn das ich iſt dieß Algemeine, dieß Einfache, das in Wahr

heit erſt dann eriſtirt, wenn es ſich ſelber zum Gegenſtande hat,

- wenn es zum Für-ſich -ſeyn des Einfachen im Ein

facen , zur Beziehung des Allgemeinen auf das Allge

meine geworden iſt. Das ſich auf ſich beziehende Allgemeine

eriſtirt nirgends außer im Ich. In der äußeren Natur fommt,

- wie ſchon in der Einleitung zur Lehre vom ſubjectiven Geift

geſagt wurde, — das Augemeine nur durch Vernichtung des

einzelnen Daſeyns zur höchſten Bethätigung ſeiner Macht, ſonad

nicht zum wirklicher Für -rich-feyn. Auch die natürliche
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Seele iſt zunächſt nur die reale Möglichkeit dieſes Für- fich

Feyns. Erſt im Jd wird dieſe Möglichkeit zur Wirklichkeit. In

ihm erfolgt ſomit ein Erwachen höherer Art, als das auf das

bloße & mpfinden des Einzelnen beſchränkte natürliche Er

wachen ; denn das ich iſt der durch die Naturſeele ſchlagende und

ihre Natürlichkeit verzehrende Bliş ; im Ich wird daher die gdea

lität der Natürlichkeit, alſo das Weſen der Seele für die Seele.

Zu dieſem Ziele drängt die ganze anthropologiſche Entwick

lung des Geiftes hin . Indem wir auf dieſelbe hier zurückblicken ,

erinnern wir uns , wie die Seele des Menſchen , - im Un

terſchiede von der in die Einzelnheit und Beſchränktheit der Em

pfindung verſenkt bleibenden thieriſchen Seele , — ſich über den ,

ihrer an ſich unendlichen Natur widerſprechenden , beſchränkten In

halt des Empfundenen erhoben , — denſelben ideell geſeßt, — beſon

ders in der Gewohnheit ihn zu etwas Allgemeinem , Er:

innertem , Totalem , zu einem Seyn gemacht , – eben da

durch aber den zunächſt leeren Raum ihrer Innerlid feit mit einem

durch ſeine Augemeinheit ihr gemäßen Inhalt erfüllt, in ſich ſel

ber das Seyn geſeßt , wie andererſeits ihren Leib zum Abbild

ihrer Idealität, ihrer Freiheit , uingeſtaltet hat , – und ſomit das

hin gekommen iſt , das im Ich vorhandene, ſich auf ſich ſel

ber beziehende, individuell beſtimmte Allgemeine, eine

von der leiblichkeit befreite für- fid - ſeyende abſtracte

Totalität zu ſeyn . Während in der Sphäre der bloß em

pfindenden Seele das Selbſt in der Geſtalt des Genius als

eine auf die daſeyende Individualität wie nur von außen und

zugleich wie nur von innen wirkende Macht erſdjeint; hat ſich

dagegen auf der jegt erreichten Entwiclungsſtufe der Seele , wie

früher gezeigt, das Selbſt in dem Daſeyn der Seele, in ihrer

Leiblidykeit verwirklicht, und umgekehrt in ſich ſelber das

Seyn geſekt; ſo daß jeßt das Selbſt oder das Id in ſeinem

Anderen ſich ſelber anſchautund dieß Sidhanſchauen iſt.
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B .

Die Phänomenologie des Geiſtes.

Das Bewußtſeyn.

S. 413.

Das Bewußtſeyn macht die Stufe der Reflerion oder

des Verhältniſſes des Geiſtes , ſeiner als Erſcheinung,

aus. Id iſt die unendliche Beziehung des Geiſtes auf fidy, aber

als ſubjective, als Gewißheit ſeiner ſelbſt; die unmittel

bare Identität der natürlichen Seele iſt zu dieſer reinen ideellen

Identitätmit ſich erhoben , der Inhalt von jener iſt für dieſe für:

fich - ſeyende Reflerion Gegenſtand. Die reine abſtracte Frei

heit für ſich entläßt ihre Beſtimmtheit, das Naturleben der Seele,

als eben ſo frei, als ſelbſtſtändiges Object, aus ſich ; und

von dieſem als ihm äußeren iſt es , daß Ich zunächſt weiß,

und iſt ſo Bewußtſeyn. Ich , als dieſe abſolute Negativität , iſt

an ſich die Identität in dem Andersſeyn; Ich iſt es ſelbſt und

greift über das Object als ein an ſid » aufgehobenes über, iſt

Eine Seite des Verhältniſſes und das ganze Verhältniß , – Das

Licht, das ſich und noch Anderes manifeſtirt.

Zuſaß. Wie im Zuſaß zum vorhergehenden Paragraphen

bemerkt wurde, muß das ich als das individuell beſtimmte , in

ſeiner Beſtimmtheit, in ſeinem Unterſchiede, fidy nur auf ſich ſelber

beziehende Allgemeine gefaßtwerden . Hierin liegt bereits, daß das

Ich unmittelbar negative Beziehung auf ſich ſelbſt, — folglich das

unvermittelte Gegentheil ſeiner von aller Beſtimmtheit abſtrahirten

Allgemeinheit, - alſo die ebenſo abſtracte, einfache Ein

zelnheit iſt. Nicht bloß wir, — die Betrachtenden , — unter

ſcheiben ſo das Jah in ſeine entgegengeſeßten Momente, ſondern ,

kraft ſeiner in fidy allgemeinen , ſomit von ſich ſelbſt unterſchiedenen
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Einzelnheit , iſt das Ich ſelber dieß Sid -von - ſich -unter:

ſcheiden ; denn als ficy auf ſich beziehend ſchließt ſeine ausſchlie:

Bende Einzelnheit ſich von ſich ſelber, alſo von der Einzelnheit, aus ,

und ſeßt ſich dadurch als das mit ihr unmittelbar zuſammengeſchloſ

ſene Gegentheil ihrer ſelbſt,als Augemeinheit. Die dem Ich weſent

liche Beſtimmung der abſtract allgemeinen Einzelnheit macht aber

deſſen Seyn aus . Idy und mein Seyn ſind daher untrennbar mit

einander verbunden ; der Unterſchied meines Seyns von mir iſt ein

Unterſchied , der keiner iſt. Einerſeits muß zwar das Seyn als das

abſolutUnmittelbare, Unbeſtimmte, Ununterſchiedene

von dem ſid ſelbſt unterſcheidenden und durch Aufhebung

des Unterſdiedes ſich mit ſich vermittelnden Denken , vom

Ich unterſchieden werden ; andererſeits iſt jedoch das Seyn mit

dem Denken identiſd ), weil dieſes aus aller Vermittlung zur Un

mittelbarkeit, aus aller ſeiner Selbſtunterſcheidung zur ungetrübten

Einheit mit ſidy zurückkehrt. Das ich iſt daher Seyn , oder hat

daſſelbe als Moment in ſich. Indem id ; dieß Seyn als ein ges

gen mich Anderes und zugleich mit mir identiſches ſebe,

bin ich Wiſſen und habe die abſolute Gewißheit meines

Seyns. Dieſe Gewißheit darf nicht, - wie von Seiten der

bloßen Vorſtellung geſchieht, – als eine Art von Eigen :

ſchaft des Ich , als eine Beſtimmung an der Natur deſſelben

betrachtet werden ; ſondern iſt als die Natur ſelber des Ich zu

faſſen ; denn dieſes fann nicht eriſtiren , ohne ſich von fidy zu un

terſcheiden und in dem von ihm Unterſchiedenen bei fid ſelber zu

ſeyn , – das heißt eben , – ohne von ſich zu wiſſen , ohne die

Gewißheit ſeiner ſelbſt zu haben und zu ſeyn. Die Gewißheit

verhält ſich deßhalb zum Ich , wie die Freiheit zum Willen.

Wie jene die Natur des Ich ausmacht; ſo dieſe die Natur des

Willens. Zunächſt iſt jedoch die Gewißheit nur mit der ſub

iectiven Freiheit, mit der Willkür, zu vergleichen ; erſt die

objective Gewißheit, die Wahrheit, entſpricht der echten

Freiheit des Willens.
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Das ſeiner ſelbſt gewiffe Id iſt ſonach zu Anfang noch das

ganz einfach Subjective, das ganz abſtract Freie, die

vollkommen unbeſtimmte Idealität oder Negativität aller

Beſchränktheit. Sic von ſich ſelber abſtoßend , kommt daher das

Id zuerſt nur zu einem formells , nicht wirklich von ihm Un

terſchiedenen. Wie in der Logif gezeigt wird, muß aber der an :

ſich - ſeyende Unterſchied auch geſeßt, zu einem wirklichen

Unterſchiede entwickelt werden . Dieſe Entwicklung erfolgt in Be

treff des Id auf die Weiſe, daß daſſelbe, -- nicht in das An

thropologiſde, in die bewußtloſe Einheit des Geiſtigen und

Natürlichen zurüdfallend, ſondern ſeiner ſelbſt gewiß bleibend und

in ſeiner Freiheit fid; erhaltend, – ſein Anderes zu einer der

Totalität des Ich gleichen Totalität ſichy entfalten und eben

dadurch aus einem der Seele angehörenden Leiblichen zu

etwas ihr ſelbſtſtändig Gegenübertretendem , zu einem

Gegenſtande, im eigentlichen Sinne dieſes Wortes , werden

läßt. Weil das Id nur erſt das ganz abſtract Subjective , das

bloß formelle , inhaltsloſe Sich -von - fic ) - unterſcheiden iſt ; ſo fin

det ſich der wirkliche Unterſchied , der beſtimmte Inhalt au

ßerhalb des Idy, gehört allein den Gegenſtänden an. Da

aber an ſich das Ich den Unterſchied ſchon in ſich ſelber hat,

oder – mit anderen Worten - da es an ſich die Einheit ſei

ner und ſeines Anderen iſt; ſo iſt es auf den in dem Gegenſtande

eriſtirenden Unterſchied nothwendig bezogen und aus dieſem

ſeinem Anderen unmittelbar in ſich reflectirt. Das Id

greift alſo über das wirklich von ihm Unterſchiedene über , iſt in

dieſem ſeinem Anderen bei ſich ſelber , und bleibt, in aller An

ſchauung, ſeiner ſelbſt gewiß. Nur indem id dahin komme, mich

als Ich zu erfaſſen , wird das Andere mir gegenſtändlich , tritt

mir gegenüber , und wird zugleich in mir ideell geſeßt, ſomit zur

Einheit mit mir zurückgeführt. Deßhalb iſt im obigen Paragra

phen das Idy mit dem Licht verglichen worden . Wie das Licht

die Manifeſtation ſeiner ſelbſt und ſeines Anderen , des Dunke :
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len iſt und ſich nur dadurch offenbaren kann , daß es jenes An

dere offenbart; ſo iſt auch das Ich nur inſofern ſich ſelber offen

bar, als ihm ſein Anderes in der Geſtalt eines von ihm Unab

hängigen offenbar wird.

Aus dieſer allgemeinen Auseinanderſeßung der Natur des

Ich erhellt ſchon zur Genüge , daß daſſelbe , — weil es mit den

äußeren Gegenſtänden in Kampf fich begiebt, – etwas Höheres

iſt, als die in – ſo zu ſagen – findhafter Einheit mit der Welt

befangene , ohnmächtige natürliche Seele , in welche , eben wegen

ihrer Ohnmacht, die früher von uns betrachteten geiſtigen Krank:

heitszuſtände fallen .

S. 414.

Die Identität des Geiſtes mit ſich , wie ſie zunächſt als Ich

geſeßt iſt, iſt nur ſeine abſtracte, formelle Idealität. Als Seele

in der Form ſubſtantieller Allgemeinheit, iſt er nun , als die

ſubjective Reflerion -in - fich , auf dieſe Subſtantialität als auf das

Negative ſeiner, ihm Jenſeitige und Dunkle bezogen . Das Bes

wußtſeyn iſt daher, wie das Verhältniß überhaupt, der Wider:

ſpruch der Selbſtſtändigkeit beider Seiten , und ihrer Identität, in

welcher ſie aufgehoben find. Der Geiſt iſt als Ich Weſen , aber

indem die Realität in der Sphäre des Weſens als unmittelbar

ſeyend und zugleich als ideell geſeßt iſt, iſt er als das Bewußt:

ſeyn nur das Erſcheinen des Geiſtes .

Zuſaß. Die Negativität, welche das ganz abſtracte Idy,

oder das bloße Bewußtſeyn, an ſeinem Anderen ausübt , iſt

eine noch durchaus unbeſtimmte , oberflächliche, nicht abſolute.

Daher entſteht auf dieſem Standpunkt der Widerſpruch , daß

der Gegenſtand, einerſeits in mir iſt, und andererſeits außer

mir ein ebenſo ſelbſtſtändiges Beſtehen hat, wie das Dunkele

außer dem licht. Dem Bewußtſeyn erſcheint der Gegenſtand

nicht als ein durch das Ich gefekter, ſondern als ein unmit :

telbarer, ſeyender, gegebener; denn daſſelbe weiß noch

nicht , daß der Gegenſtand an ſich mit dem Geiſte identiſch und
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- nur durch eine Selbſttheilung des Geiſtes zu ſcheinbar vollkomme:

ner Unabhängigkeit entlaffen iſt. Daß dem ſo iſt, wiſſen nur

wir , die wir zur Idee des Geiſtes vorgedrungen ſind und ſomit

über die abſtracte, formelle Identität des Ich uns erhoben haben .

S . 415 .

Da Id für ſid, nur als formelle Identität iſt, ſo iſt die

dialektiſche Bewegung des Begriffs , die Fortbeſtimmung des

Bewußtfeyns ihm nidyt als ſeine Thätigkeit , ſondern ſie iſt an

fid , und für daſſelbe Veränderung des Objects. Das Bewußt

Tevin erſcheint daher verſchieden beſtimmt nach der Verſchiedenheit

des gegebenen Gegenſtandes , und ſeine Fortbildung als eine Ver

änderung der Beſtimmungen ſeines Objects . Ich, das Subject

des Bewußtſeyns, iſt Denken ; die logiſche Fortbeſtimmung des

Objects iſt das in Subiect und Object Identiſche, ihr ab

ſoluter Zuſammenhang, Dasjenige, wonach das Object das Sei

nige des Subjects iſt.

Die Kantiſche Philoſophie kann am beſtimmteſten ſo bes

trachtet werden , daß ſie den Geiſt als Bewußtſeyn aufgefaßt

hat, und ganz nur Beſtimmungen der Phänomenologie, nicht

der Philoſophie deſſelben , enthält. Sie betrachtet Id als Bes

ziehung auf ein Jenſeitsliegendes , das in ſeiner abſtracten Be

ſtimmung das Ding- an - ſich heißt , und nur nach dieſer End

lichkeit faßt ſie ſowohl die Intelligenz als den Willen . Wenn

fie im Begriffe der reflectirenden Urtheilsfraft zwar auf die

Idee des Geiſtes , die Subject Objectivität, einen anſchauen

den Verſtand u . f. f., wie auch auf die Idee der Natur kommt,

ſo wird dieſe Idee ſelbſt wieder zu einer Erſcheinung , nämlid)

einer ſubjectiven Marime, herabgeſeßt ( f. S. 58. Einl.). Es

iſt daher für einen ridstigen Sinn dieſer Philoſophie anzuſehen ,

daß ſie von Reinhold als eine Theorie des Bewußtſeyno,

unter dem Namen Vorſtellungsvermögen , aufgefaßtwor

den iſt. Die Fichteſche Philoſophie hat denſelben Stand
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punft, und Nicht- Id iſt nur als Gegenſtand des Id , nur .

im Bewußtſeyn beſtimmt; es bleibt als unendlicher Anſtoß,

d. i. als Ding -an - ſid). Beide Philoſophien zeigen daher,

daß ſie nicht zum Begriffe und nicht zum Geiſte , wie er

an und für ſich iſt , ſondern nur, wie er in Beziehung auf

ein Anderes iſt , gekommen ſind.

In Beziehung auf den Spinozismus iſt dagegen zu bes

merfen , daß der Geiſt in dem Urtheile , wodurd ) er ſich als

Ich , als freie Subjectivität gegen die Beſtimmtheit conſtituirt,

aus der Subſtanz, und die Philoſophie, indem ihr dieß Ur

theil abſolute Beſtimmung des Geiſtes iſt , aus dem Spinozis

mus heraustritt.

Zuſaß 1 . Obgleid , die Fortbeſtimmung des Bewußtſeyns

aus deſſen eigenem Inneren hervorgeht und audy eine nega

tive Richtung gegen das Object hat, dieſes alſo vom Bewußt

feyn verändert wird ; ſo erſcheint dieſe Veränderung dem Be

wußtſeyn dod , als eine ohne feine ſubjective Thätigkeit zu Stande

kommende, und gelten ihm die Beſtimmungen , die es in den Ge

genſtand ſeßt, als nur dieſem angehörige, als ſeyende.

Zuſaş 2 . Bei Fidyte herrſcht immer die Noth , wie das

I dh mit dem Nicht- Ich fertig werden ſoll. Es kommt hier zu

feiner wahrhaften Einheit dieſer beiden Seiten ; dieſe Einheit

bleibt immer nur eine ſeyn ſollende, weil von Hauſe aus die

falſche Vorausſeßung gemacht iſt, daß Id und Nicht-Id in ih

rer Getrenntheit, in ihrer Endlichkeit , etwas Abfolu

tes ſeven .

S. 416 .

Das Ziel des Geiſtes als Bewußtſeyn iſt, dieſe ſeine Er

ſcheinung mit ſeinem Weſen identiſch zu machen , die Gewiß

heit ſeiner ſelbſt zurWahrheit zu erheben . Die Eriſtenz,

die er im Bewußtſeyn hat, hat darin ihre Endlichkeit, daß ſie die

formelle Beziehung auf ſich , nur Gewißheit iſt. Weil das Object

nur abſtract als das Seinige beſtimmt oder er in demſelben
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nur als abſtractes Id in fich reflectirt iſt , ſo hat dieſe Eriſtenz

noch einen Inhalt, der nicht als der ſeinige iſt.

Zufaß . Die bloße Vorſtellung unterſcheidet nicht zwis

ſchen Gewißheit und Wahrheit. Was ihr gewiß iſt , -

was ſie für ein mit dem Object übereinſtimmendes Subjectives

hält, – das nennt ſie wahr, – ſo geringfügig und ſchlecht

audy der Inhalt dieſes Subjectiven ſeyn mag. Die Philoſophie

dagegen muß den Begriff der Wahrheit weſentlich von der

bloßen Gewißheit unterſcheiden ; denn die Gewißheit, welche

auf dem Standpunkt des bloßen Bewußtſenns der Geiſt von fich

ſelber hat, iſt noch etwas Unwahres, Sid - felber-wider:

ſprechendes, da der Geiſt hier , neben der abſtracten Gewiß

heit, bei ſich ſelber zu ſeyn, die geradezu entgegengeſepte Ges

wißheit hat, fich zu einem weſentlich gegen ihn Anderen zu

verhalten . Dieſer Widerſpruch muß aufgehoben werden ; in ihm

ſelber liegt der Trieb , ſich aufzulöſen . Die ſubjective Gewißheit

darf an dem Object feine Schranke behalten ; fie muß wahrhafte

Objectivität befommen ; und umgekehrt muß der Gegenſtand ſeiners

ſeits nicht bloß auf abſtracte Weiſe, ſondern nach allen Seiten

ſeiner concreten Natur zu dem Meinigen werden. Dieß

Ziel wird von der an ſich ſelber glaubenden Vernunft ſchon

geahnt, aber erſt vom Wiſſen der Vernunft, vom begreis

fenden Erkennen erreicht.

S . 417.

Die Stufen dieſer Erhebung der Gewißheit zur Wahrheit

find, daß er

a) Bewußtſeyn überhaupt iſt, welches einen Gegenſtand als

folchen hat,

b ) Selbſtbewußtſeyn , für welches I dh der Gegenſtand iſt.

c) Einheit des Bewußtſeyns und Selbſtbewußtſeyns , daß der

Geiſt den Inhalt des Gegenſtandes als ſich ſelbſt, und ſich

ſelbſt als an und für ſich beſtimmt anſchaut; - Vernunft ,

der Begriff des Geiftes.
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Zuſaß . Die im obigen Paragraphen angegebenen drei

Stufen der Erhebung des Bewußtſeyns zur Vernunft ſind

durch die ſowohl im Subject, wie im Object, thätige Macht

des Begriffs beſtimmt, und fönnen deßhalb als eben ſo viele

Urtheile betrachtet werden . Hiervon weiß aber , wie ſchon frü

her bemerkt, das abſtracte Id , das bloße Bewußtſeyn ,

nody nichts. Indem daher das dem Bewußtſeyn zunächſt als

felbſtſtändig geltende Nicht- Ich durch die an dieſem ſich bes

thätigende Macht des Begriffes aufgehoben , dem Object ſtatt der

Form der unmittelbarkeit, Aeußerlichkeit und Einzeln

heit die Form eines Allgemeinen , eines Innerlichen gege

ben wird , und das Bewußtſeyn dieß Erinnerte in ſich auf

nimmt; ſo erſcheint dem Ich ſein eben dadurch zu Stande fom :

mendes eigenes Innerlidhwerden als eine Innerlidhmachung des

Objects . — Erſt, wenn das Object zum Fc verinnerlicht iſt,

und das Bewußtſeyn ſich auf dieſe Weiſe zum Selbſtbe

wußtſeyn entwickelt hat, weiß der Geiſt die Madyt ſeiner eige

nen Innerlichkeit als eine in dem Object gegenwärtige und wirt

ſame. Was alſo in der Sphäre des bloßen Bewußtſeyns nur

für uns, die Betrachtenden , iſt, – das wird in der Sphäre

des Selbſtbewußtſeyns für den Geiſt ſelbſt. Das Selbſtbewußt=

fenn hat das Bewußtſeyn zu ſeinem Gegenſtande, ſtellt ſich

ſomit demſelben gegenüber. Zugleich iſt aber das Bewußtſeyn

auch als ein Moment im Selbſtbewußtſeyn ſelber erhalten .

Das Selbſtbewußtſeyn geht daher nothwendig dazu fort, durch

Abſtoßung ſeiner von ſich ſelbſt, ſich ein anderes Selbſtbewußt

ſeyn gegenüberzuſtellen und in demſelben ſich ein Object zu geben ,

welches mit ihm identiſd ) und doch zugleich ſelbſtſtändig iſt. Dieß

Object iſt zunächſt ein unmittelbares, einzelnes Ich. Wird

daſſelbe aber von der ihm ſo nod anhaftenden Form der ein

ſeitigen Subjectivität befreit und als eine von der Subjectis

vität des Begriffs durchdrungene Nealität, folglich als Idee,

gefaßt; ſo ſchreitet das Selbſtbewußtſeyn aus ſeinem Ge
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genſaße gegen das Bewußtſein zur vermittelten Eins

heit mit demſelben fort und wird dadurch zum concreten Für

ſidy -feyn des Ich , zu der in der objectiven Welt ſich ſelbſt

erkennenden , abſolut freien Vernunft.

Es bedarf hierbei kaum der. Bemerkung , daß die in unſerer

Betrachtung als das Dritte und legte erſcheinende Vernunft

nicht ein bloß Leftes, ein aus etwas ihr Fremdem hervor

gehendes Reſultat , ſondern vielmehr das dem Bewußtſeyn

und dem Selbſtbewußtſeyn Zugrundeliegende, alſo das

Erſte iſt und ſich durch Aufhebung dieſer beiden einſeitigen Formen

als deren urſprüngliche Einheit und Wahrheit erweiſt.

a .

Das Bewuſztſeyn, als ſolches.

a ) Das ſinnliche Bewußtſeyn.

S. 418 .

Das Bewußtſeyn iſt zunächſt das unmittelbare , ſeine

Beziehung auf den Gegenſtand daher die einfache , unvermittelte

Gewißheit deſſelben ; der Gegenſtand ſelbſt iſt daher ebenſo als

unmittelbarer , als ſevender und in fich reflectirter , weiter als

unmittelbar Einzelner beſtimmt; — ſinnliches Bewußtſeyn .

Das Bewußtſeyn als Verhältniß enthält nur die dem

abſtracten Id oder formellen Denken angehörigen Kategorien ,

die ihm Beſtimmungen des Objects find (S. 415 .). Das

ſinnliche Bewußtſeyn weiß daher von dieſem nur als einem

Sevenden , Etwas , eriſtirenden Dinge, Einzelnem

und ſofort. Es erſcheint als das reichſte an Inhalt, iſt aber

das ärmſte an Gedanken . Jene reiche Erfüllung machen die

Gefühlsbeſtimmungen aus ; ſie ſind der Stoff des Bewußt:

ſeyns, (S. 414.) das Subſtantielle und Qualitative, das in

der anthropologiſchen Sphäre die Seele iſt und in ſich

findet. Dieſen Stoff trennt die Reflerion der Seele in fidy,

Ich , von ſich ab , und giebt ihm zunächſt die Beſtimmung des

Encyklopädie III. 17
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Seyns. - Die räumliche und zeitliche Einzelnheit , Hier

und Jeßt, wie ich in der Phänomenologie des Geiſtes

S . 25 . ff. den Gegenſtand des ſinnlichen Bewußtſeyns beſtimmt

habe, gehört eigentlich dem Anſchauen an . Das Object iſt

hier zunächſt nur nach dem Verhältniſſe zu nehmen , weldies

es zu dem Bewußtſeyn hat , nämlid , ein demſelben Aeußer

liches , noch nicht als an ihm ſelbſt Aeußerliches oder als

Außer -fidh- Teyn beſtimmt zu ſeyn .

Zuſaß . Die erſte der im vorigen Paragraphen genann

ten drei Entwicklungsſtufen des phänomenologiſchen Gei

ſtes , – nämlich das Bewußtſeyn, - hat in ſich ſelber die

drei Stufen

1) des ſinnlichen ,

2) des wahrnehmenden und

2 ) des verſtändigen Bewußtſeyns.

In dieſer Folge offenbart ſich ein logiſcher Fortgang.

1) Zuerſt iſt das Object ein ganz unmittelbares,

ſeyendes ; – ſo erſcheint es dem ſinnlichen Bewußtſeyn.

Aber dieſe Unmittelbarkeit hat keine Wahrheit ; von ihr

muß zu dem weſentlichen Seyn des Objects fortgegangen

werden .

2) Wenn das Weſen der Dinge Gegenſtand des Bewußt:

feyns wird , ſo iſt dieſes nicht mehr ſinnliches , ſondern wahr

nehmendes Bewußtſeyn. Auf dieſem Standpunkt werden die

einzelnen Dinge auf ein Allgemeines bezogen , - aber

auch nur bezogen ; es kommt daher hier noch keine wahrhafte

Einheit des Einzelnen und des Allgemeinen , ſondern nur eine

Vermiſchung dieſer beiden Seiten zu Stande. Darin liegt

ein Widerſpruch , der zur dritten Stufe des Bewußtſeyns ,

3) zum verſtändigen Bewußtſeyn forttreibt, und daſelbſt

ſeine Löſung inſofern findet, als dort der Gegenſtand zur Er:

ſcheinung eines für ſich ſeienden Inneren herabgeſeßt

oder erhoben wird . Solche Erſcheinung iſt das Lebendige. An
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der Betrachtung deſſelben zündet ſich das Selbſtbewußtſeyn

an ; denn in dem Lebendigen ſchlägt das Object in das Sub

iective um , – da entdeckt das Bewußtſeyn fidy ſelber als das

Weſentliche des Gegenſtandes , reflectirt fidy aus dem Gegen

ſtande in ſich ſelbſt, wird fidy ſelber gegenſtändlich .

Nady dieſer allgemeinen Ueberſicht der drei Entwicklungsſtufen

des Bewußtſeyns , wenden wir uns jeßt zuvörderſt näher zu dem

ſinnlidye n Bewußtſeyn.

Dieſes iſt von den anderen Weiſen des Bewußtſeyns nicht

dadurdy unterſchieden , daß bei ihm allein das Object durch die

Sinne an mich fäme, ſondern vielmehr dadurcy, daß auf dem

Standpunkt deſſelben das Object, — möge dieſes nun ein äußer

liches oder ein innerliches ſeyn , – noch weiter gar keine Gedans

kenbeſtimmung hat, als die, erſtens überhaupt zu ſeyn ,

und zweitens ein felbſtſtändiges Anderes gegen mich,

ein Inſich reflectirtes , ein Einzelnes gegen midy als

Einzelnen, unmittelbaren zu ſeyn . Der beſondere

Inhalt des Sinnlichen , zum Beiſpiel , Geruch , Geſchmac ,

Farbe , u.ſ.w ., fällt, wie wir s. 401. geſehen haben , der Em

pfindung anheim . Die dem Sinnlichen eigenthümliche Form

aber , – das Sid -felber-äußerlich -ſeyn , das Außerein

andertreten in Raum und Zeit, - iſt die , wie wir S. 448 .

ſehen werden , --- von der Anſchauung erfaßte Beſtimmung

des Objects ; - dergeſtalt, daß für das ſinnliche Bewußtſeyn

als ſolches nur die obengenannte Denkbeſtimmung übrig bleibt,

fraft welcher der vielfache beſondere Inhalt der Empfindungen

ſich zu einem außer mir ſeyenden Eins zuſammennimmt, das

auf dieſem Standpunkte von mir auf unmittelbare, vereinzelte

Weiſe gewußt wird , — zufällig ießt in mein Bewußtſeyn kommt

und dann wieder daraus verſchwindet , - überhaupt ſowohl

ſeiner Eriſtenzwie ſeiner Beſchaffenheit nach für mich ein Gegebenes ,

alſo ein Solches iſt , von welchem ich nichtweiß , wo es herkonimt,

warum es dieſe beſtimmte Natur hat und ob es ein Wahres iſt.

17 *
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. Aus dieſer kurzen Angabe der Natur des unmittelbaren

oder finnlichen Bewußtſeyns erhellt, daß daſſelbe eine für den

an - und - für - ſich allgemeinen Inhalt des Recytes, des

Sittlichen und der Religion durchaus unangemeſſene, ſolchen

Inhalt verderbende Form iſt, da in jenem Bewußtſenn dem

abſolut Nothwendigen , Ewigen , unendlichen , Innerlichen , die

Geſtalt eines Endlichen , Vereinzelten , Sich - ſelber -äußerlichen

gegeben wird. Wenn man daher in neueren Zeiten bloß ein

unmittelbares Wiſſen von Gott hat zugeſtehen wollen ; ſo

hat man ſich auf ein Wiſſen bornirt , welches von Gott nur

Dieß auszuſagen vermag , daß er iſt, – daß er außer uns

eriſtirt, – und daß er der Empfindung dieſe und dieſe Eigen

jdaften zu beſißen ſcheint. Solches Bewußtſeyn bringt es zu

weiter nichts , als zu einem fich für religiös haltenden Pochen

und Didthun mit ſeinen zufälligen Verſicherungen in Betreff der

Natur des ihm jenſeitigen Göttlichen .

S .419.

... Das Sinnliche als Etwas wird ein Anderes ; die

Reflerion des Etwas in ficy, das Ding, hat viele Eigen

ſchaften , und als Einzelnes in ſeiner Unmittelbarkeit mannig :

faltige Prädicate. Das viele Einzelne der Sinnlichkeit

wird daher ein Breites , – eine Mannigfaltigkeit von Bezie

hungen , Reflerionsbeſtimmungen und Allgemein hei

ten. – Dieß ſind logiſche Beſtimmungen , durch das Denkende,

d . l. hier durch das I ch geſeßt. Aber für daſſelbe als er:

ſcheinend hat der Gegenſtand fich ſo verändert. Das ſinnliche

Bewußtſeyn iſt in dieſer Beſtimmung des Gegenſtandes Wahr:

nehmen.

Zuſas. Der Inhalt des ſinnlichen Bewußtſeyns iſt an

ſich ſelber dialektiſd . Er ſoll das Einzelne ſeun ; aber eben

damit iſt er nicht Ein Einzelnes, ſondern alles Einzelne; und

gerade , – indem der einzelne Inhalt Anderes von ſich aus

ſchließt, – bezieht er ſich auf Änderes , erweiſt er ſich als über
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ſich hin ausgehend, als abhängig von Anderem , als durch

daſſelbe vermittelt, als in fich ſelber Anderes habend. Die

nächſte Wahrheit des unmittelbar Einzelnen iſt alſo ſein

Bezogenwerden auf Anderes . Die Beſtimmungen dieſer Be

ziehung find Dasjenige , was man Reflerions beſtimmungen

nennt, und das dieſe Beſtimmungen auffaſſende Bewußtſeyn ift

das Wahrnehmen .

B ) Das Wahrnehmen.

S. 420.

Das Bewußtſeyn , das über die Sinnlichkeit hinausgegangen ,

wil den Gegenſtand in ſeiner Wahrheit nehmen , nicht als

blog unmittelbaren , ſondern als vermittelten , in fich reflectirten

und allgemeinen . Er iſt ſomit eine Verbindung von finnlichen

und von erweiterten Gedankenbeſtimmungen concreter Verhältniſſe

und Zuſammenhänge. Damit iſt die Identität des Bewußtſeyns

mit dem Gegenſtand nicht mehr die abſtracte der Gewißheit,

ſondern die beſtimmte, ein Wiſſen .

Die nähere Stufe des Bewußtſeyns, auf welcher die

Rantiſche Philoſophie den Geiſt auffaßt, iſt das Wahr

nehmen , welches überhaupt der Standpunkt unſers gewöhn

lidhen Bewußtſeyns undmehr oder weniger der Wiſſen :

fchaften iſt. Es wird von ſinnlichen Gewißheiten einzelner

Apperceptionen oder Beobachtungen ausgegangen , die dadurch

zur Wahrheit erhoben werden ſollen , daß fie in ihrer Bezie

hung betrachtet, über ſte reflectirt, überhaupt daß fie nadı

beſtimmten Kategorien zugleich zu etwas Nothwendigem und

Allgemeinem , zu Erfahrungen , werden .

Zuſaß . Obgleich das Wahrnehmen von der Beoba

achtung des ſinnlichen Stoffes ausgeht, ſo bleibt daſſelbe dod

nicht bei dieſer ſtehen , – ſo beſchränkt es ſich doch nicht auf

das Riechen , Schmecken , Sehen , Hören und Fühlen , – ſondern

ſchreitet nothwendig dazu fort, das Sinnliche auf ein nicht un
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mittelbar zu beobachtendes Allgemeines zu beziehen , – jedes

Vereinzelte als ein in ſich ſelber Zuſammenhangendes zu erfen

nen , – zum Beiſpiel, in der Kraft alle Aeußerungen derſelben

zuſammenzufaffen , – und die zwiſchen den einzelnen Dingen

ſtattfindenden Beziehungen und Vermittlungen aufzuſuchen . Wäh

rend daher das bloß ſinnliche Bewußtſeyn die Dinge nur

weift, – das heißt , – bloß in ihrer Unmittelbarkeit zeigt ; –

erfaßt dagegen das Wahrnehmen den Zuſammenhang der

Dinge , – thut dar, daß, wenn dieſe Umſtände vorhanden ſind,

Dieſes daraus folgt, – und beginnt ſo , die Dinge als wahr

zu erweiſen. Dies Erweiſen iſt indeß nod ; ein mangelhaf

tes , fein lebtes. Denn Dasjenige, durch welches hierbei Etwas

erwieſen werden ſoll, iſt ſelber ein Vorausgeſepte 8, folglich

des Erweiſes Bedürftiges; – ſo daß man auf dieſem

Felde von Voraus feßungen zu Vorausſeßungen kommt

und in den Progreß in 's Unendliche hinein geräth . -

Auf dieſem Standpunkt ſteht die Erfahrung. Alles muß er

fahren werden . Wenn aber von Philoſophie die Rede ſeyn

ſol , ſo muß man fick von jenem an Vorausſeßungen gebunden

bleibenden Erweiſen des Empirismus zum Beweiſen der abſo :

luten Nothwendigkeit der Dinge erheben .

Schon bei Paragraph 415 iſt übrigens geſagt worden , daß

die Fortbildung des Bewußtſeyns als eine Veränderung der

Beſtimmungen ſeines Objects erſcheint. Mit Bezug auf dieſen

Punkt fann hier noch erwähnt werden , daß, indem das wahrs

nehmende Bewußtſeyn die Einzelnheit der Dinge aufhebt,

ideell ſeßt und ſomit die Aeußerlichkeit der Beziehung des

Gegenſtandes auf das Idi negirt, - dieſes in ſich ſelber geht,

ſelber an Innerlichkeit gewinnt, — daß aber das Vewußt:

ſeyn dies Inſichgehen als in das Object fallend betrachtet.

S. 421.

Dieſe Verknüpfung des Einzelnen und Augemeinen iſt Vers

miſchung, weil das Einzelne zu Grunde liegendes Seyn und
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feſt gegen das Allgemeine bleibt, auf welches es zugleich bezogen

ift. Sie iſt daher der vielſeitige Widerſpruch , -- überhaupt der

einzelnen Dinge der ſinnlidien Apperception , die den Grund

der allgemeinen Erfahrung ausmachen ſollen , und der Allge

meinheit, die vielmehr das Weſen und der Grund ſeyn ſoll, –

der Einzelnheit, weldje die Selbſtſtändigkeit in ilyrem

concreten Inhalte genommen ausmacyt, und der mannichfaltigen

Eigenſchaften , die vielmehr frei von dieſem negativen Bande

und von einander, ſelbſtſtändige allgemeine Materien ſind ,

(f. $. 123. ff.) u . ſ. f. Es fällt hierin eigentlich der Widerſpruch

des Endlichen durch alle Formen der logiſchen Sphären , am

concreteſten , inſofern das Etwas als Object beſtimmt iſt

( $. 194. f.).

v) Der Verſtand

S . 422.

Die nächſte Wahrheit des Wahrnehmens iſt, daß der

Gegenſtand vielmehr Erfcheinung und ſeine Reflerion - in -fich

ein dagegen für ſich ſeyendes Inneres und Allgemeines iſt.

Das Bewußtſeyn dieſes Gegenſtandes iſt der Verſtand.: -

Jenes Innere iſt einerſeits die aufgehobene Mannich fal

tigkeit des Sinnlichen , und auf dieſe Weiſe die abſtracte Iden

tität, andererſeits enthält es jedoch deswegen die Mannichfaltig

feit auch , aber als innern einfachen Unterſchied, welcher

in dem Wechſel der Erſcheinungen mit ſich identiſch bleibt.

Dieſer einfache Unterſchied iſt das Reich der Gefeße der Er

ſcheinung , ihr ruhiges allgemeines Abbild .

Zuſaß. Der im vorigen Paragraphen bezeichnete Wider:

ſpruch erhält ſeine erſte Auflöſung dadurch, daß die gegen ein

ander und gegen die innere Einheit jedes einzelnen Dinges

ſelbſtſtändigen mannichfaltigen Beſtimmungen des Sinnlichen zur

Erſcheinung eines für ſich ſeyenden Inneren herabgeſeßt

werden , und der Gegenſtand ſomit aus dem Widerſpruch ſeiner
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Reflerion in ſich und ſeiner Reflerion in Anderes zum

weſentlichen Verhältniß ſeiner zu ſich ſelber fortentwickelt

wird. Indem fid aber das Bewußtſeyn von der Beobadytung

der unmittelbaren Einzelnheit und von der Vermiſchung

des Einzelnen und des Allgemeinen zur Auffaſſung des

Innern des Gegenſtandes erhebt, - den Gegenſtand alſo auf

eine dem ich gleiche Weiſe beſtimmt; ſo wird dieſes zum ver:

ftändigen Bewußtſeyn. Erſt an jenem unſinnlichen Innern

glaubt der Verſtand das Wahrhafte zu haben. Zunächſt iſt dies

Innere jedoch ein abſtract identiſches , in ſich ununter

ſchiedenes ; - ein ſolches Innere haben wir in der Kategorie

der Kraft und der Urſache vor uns. Das wahrhafte

Innere dagegen wuß als concret, als in ſid ſelber unter:

fchieden bezeidhnet werden . So aufgefaßt, iſt daſſelbe Dasjenige,

was wir Geſek nennen . Denn das Weſen des Gefeßes , –

möge dieſes fidy nun auf die äußere Natur, oder auf die fittliche

Weltordnung beziehen , – beſteht in einer untrennbaren Ein

heit, in einem nothwendigen inneren Zuſammenhange

unterſchiedener Beſtimmungen . So iſt durch das Gefeß mit

dem Verbrechen nothwendigerweiſe Strafe verbunden ; dem

Verbrecher kann dieſe zwar als etwas ihm Fremdes erſcheinen ;

im Begriff des Verbrechens liegt aber weſentlich deſſen Gegen

theil, die Strafe. Ebenſo muß , – was die äußere Natur be

trifft , — zum Beiſpiel, das Gefeß der Bewegung der Planeten ,

(nach welchem bekanntlich die Quadrate der Umlaufszeiten ſich

wie die Cubi der Entfernungen verhalten ) , als eine innere noth

wendige Einheit unterſdjiedener Beſtimmungen gefaßt werden .

Dieſe Einheit wird allerdings erſt von dem ſpeculativen Denken

der Vernunft begriffen , aber ſchon von dem verſtändigen

Bewußtſeyn in der Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen entdeckt.

Die Geſeße ſind die Beſtimmungen des der Welt ſelber innewohnen

den Verſtandes ; in ihnen findet daher das verſtändige Bewußtſeyn

ſeine eigene Natur wieder und wird ſomit ſich ſelber gegenſtändlich .
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S. 423.

Das Geſeß , zunächſt das Verhältniß allgemeiner , bleibender

Beſtimmungen , hat, in ſofern ſein Unterſchied der innere ift,

feine Nothwendigkeit an ihm ſelbſt; die eine der Beſtimmungen ,

als nicht äußerlich von der andern unterſchieden , liegt uumittelbar

ſelbſt in der andern . Der innere Unterſchied iſt aber auf dieſe

Weiſe , was er in Wahrheit iſt, der Unterſchied an ihm ſelbſt,

oder der Unterſchied , der keiner iſt. – In dieſer Form

beſtimmung überhaupt iſt an ſich das Bewußtſern , welches als

folches die Selbſtſtändigkeit des Subjects und Objects gegen

einander enthält, verſchwunden ; Idi hat als urtheilend einen

Gegenſtand , der nidyt von ihm unterſchieden iſt , -- ſich ſelbſt ;

- Selbſtbewußtſey n .

Zuſaß . Was im obenſtehenden Paragraphen von dem

das Weſen des Geſeßes ausmachenden inneren Unterſchiede

geſagt worden , — Daß nämlich dieſer Unterſchied ein Unter

ſdied ſey , der keiner iſt , - - das gilt ebenſo ſehr von dem

Unterſchiede, welcher in dem ſich ſelber gegenſtändlichen Ich

eriſtirt. Wie das Geſeß ein nicht bloß gegen etwas Anderes,

ſondern in fid ſelber Unterſchiedenes , ein in ſeinem Unter

(chiede mit fic Identiſches iſt; ſo auch das fich ſelbſt zum Ge

genſtand habende , von ſich ſelber wiſſende Id . Indem daher

das Bewußtſeyn , als Verſtand, von den Gefeßen weiß ;

ſo verhält daſſelbe ſich zu einem Gegenſtande, in welchem das

Idy das Gegenbild ſeines eigenen Selbſtes wiederfindet und ſomit

auf dem Sprunge ſteht, ſich zum Selbſtbewußtſeyn als

folcem zu entwickeln . Da aber , wie ſchon im Zuſaß zu

S . 422. bemerkt wurde, das bloß verſtändige Bewußtſeyn

noch nicht dahin gelangt, die im Geſetz vorhandene Einheit der

unterſchiedenen Beſtimmungen zu begreifen , – das heißt, , -

aus der einen dieſer Beſtimmungen deren entgegengeſeßte dialet

tiſch zu entwiceln ; ſo bleibt dieſe Einheit jenem Bewußtſeyn nody

etwas Todtes , folglid mit der Thätigkeit des Id Nicht
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übereinſtimmendes. Im Lebendigen dagegen ſchaut das

Bewußtſeyn den Proceß ſelber des Sebens und des Aufhebens

der unterſchiedenen Beſtiminungen an , – nimmt wahr, daß der

Interſchied fein Unterſchied , – das heißt, — fein abſolut feſter

Unterſchied iſt. Denn das Leben iſt dasjenige ynnere, das

nicht ein abſtract Inneres bleibt, ſondern ganz in ſeine Aeu

Berung eingeht; - es iſt ein durch die Negation des Unmittel

baren , des Aeußerlichen , Vermitteltes, das dieſe ſeine Ver

mittlung ſelber zur Unmittelbarkeit aufhebt , - eine ſinnliche, .

äußerliche und zugleid ) ſchledythin innerliche Eriſtenz, -

ein Materielles , in welchem das Außereinander der

Theile aufgehoben , das Einzelne zu etwas gdeellem , zum

Moment, zum Gliede des Ganzen herabgefeßt erſcheint; –

kurz, das Leben muß als Selbftzwed gefaßt werden , – als

ein Zwed , der in fich ſelber ſein Mittel hat, – als eine

Totalität , in weldier jedes Unterſchiedene zugleich Zweck und

Mittel ift. Am Bewußtſeyn dieſer dialektiſchen , dieſer leben

digen Einheit des Unterſchiedenen entzündet ſich daher das

Selbſtbewußtſeyn , — das Bewußtſeyn von dem ſich ſelber

gegenſtändlichen , alſo in ſich ſelbſt unterſdjiedenen einfachen

Ideellen , – das Wiſſen von der Wahrheit des Natür:

lichen , vom I .

b .

Das Selbſtbewußtſeyn .

S .424.

Die Wahrheit des Bewußtſeyns iſt das Selbſtbewußt:

ſeyn , und dieſes der Grund von jenem , ſo daß in der Eriſtenz

alles Bewußtſeyn eines andern Gegenſtandes Selbſtbewußtſeyn

iſt ; Ich weiß von dem Gegenſtande als dem Meinigen (er iſt

meine Vorſtellung) , Ich weiß daher darin von mir. - Der

Ausdruck vom Selbſtbewußtſeyniſt id = Ich; – abſtracte

Freiheit, reine Idealität. – So iſt es ohne Realität; denn
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es ſelbſt, das Gegenſtand ſeiner iſt, iſt nidyt ein ſolcher , da

kein Unterſchied deſſelben und ſeiner vorhanden iſt.

Zuſat. In dem Ausdruck Ich = Ich iſt das Princip

der abſoluten Vernunft und Freiheit ausgeſprochen . Die

Freiheit und die Vernunft beſteht darin , daß ich mich zu der

Form des Id = Ich erhebe, — daß ich Alles als das Mei

nige, als ich erkenne, -- daß ich jedes Object als ein Glied

in dem Syſteme Desjenigen faſſe , was ich ſelbſt bin , — kurz

darin , daß ich in Einem und demſelben Bewußtſeyn Ich

und die Welt habe, in der Welt mich ſelber wiederfinde , und

umgekehrt in meinem Bewußtſeyn Das habe , was iſt, was Db

iectivität hat. Dieſe das Princip des Geiſtes ausmachende

Einheit des Ich und des Objects iſt jedoch nur erſt auf ab

ſtracte Weiſe im unmittelbaren Selbſtbewußtſeyn vorhanden ,

und wird nur von uns , – den Betrachtenden , - noch nicht

vom Selbſtbewußtſeyn ſelber erkannt. Das unmittelbare Selbft

bewußtſeyn hat noch nicht das Ich = Id , ſondern nur das Ich

zum Gegenſtande, - iſt deshalb nur für uns, nicht für ſich

ſelber frei, — weiß nod nicht von ſeiner Freiheit und hat

nur die Grundlage derſelben in fich , aber noch nicht die wahr

haft wirkliche Freiheit.

S .425.

Das abſtracte Selbſtbewußtſeyn iſt die erſte Negation des

Bewußtſeyns, daher auch behaftet mit einem äußerlichen Object,

formell mit der Negation ſeiner ; es iſt ſomit zugleich die vorher

gehende Stufe, Bewußtſeyn , und iſt der Widerſpruch ſeiner als

Selbſtbewußtſeyns und ſeiner als Bewußtſeyns . Indem leßteres

und die Negation überhaupt im Ich = Ich an ſich ſchon aufge

hoben iſt, ſo iſt es, als dieſe Gewißheit ſeiner ſelbſt gegen das

Object, der Trieb , Das zu ſeßen , was es an ſich iſt, — d . i.

dem abſtracten Wiſſen von ſich Inhalt und Objectivität zu geben ,

und umgekehrt ſich von ſeiner Sinnlichkeit zu befreien , die gege

bene Objectivität aufzuheben und mit ſich identiſch zu ſeßen ;
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beides iſt Ein und Daſſelbe; – die Identificirung ſeines Bewußt:

ſeuns und Selbſtbewußtſeyns.

Zuſat . Der Mangel des abſtracten Selbſtbewußt:

feyns liegt darin , daß daſſelbe und das Bewußtſeyn noch

3 weierlei gegeneinander find, - daß beide ſich noch nicht

' gegenſeitig ausgeglichen haben . – Im Bewußtſeyn ſehen wir

den ungeheuren Unterſchied des I , -- dieſes ganz Ein :

fachen, – auf der einen Seite, und der unendlichen Man

nichfaltigkeit der Welt, auf der anderen Seite. Dieſer hier

noch nicht zur wahrhaften Vermittlung kommende Gegenſatz des

Ich und der Welt macht die Endlichkeit des Bewußtſeyns

aus . --- Das Selbſtbewußtſeyn dagegen hat ſeine Endlichkeit in

ſeiner noch ganz abſtracten Identitätmit ſidj ſelber. Im

Id = Id des unmittelbaren Selbſtbewußtſeyns iſt nur ein ſeyn

follender, noch fein geſeßter, noch kein wirklicher Unter

ſchied vorhanden .

Dieſer Zwieſpalt zwiſchen dem Selbſtbewußtſeyn und dem

Bewußtſeyn bildet einen inneren Widerſpruch des Selbſtbes

wußtſeyns mit ſich ſelbſt, weil das lektere zugleich die ihm

zunächſt vorangegangene Stufe, — Bewußtſeyn , - folglich

das Gegentheil ſeiner ſelber iſt. Da nämlich das abſtracte Selbſt

bewußtſeyn nur die erſte, ſomit noch bedingte Negation der

Unmittelbarkeit des Bewußtſeyns , und nicht ſchon die abſolute

Negativität, – das heißt, — die Negation jener Negation , die

unendliche Affirmation ift; ſo hat es ſelber noch die

Form eines Seyenden , eines Unmittelbaren , eines trop -

oder vielmehr – geradewegen ſeiner unterſchiedsloſen In

nerlichkeit nod von der Aeußerlichkeit Erfüllten ; es ent

hält daher die Negation nicht bloß in ſich , ſondern auch außer

ſid , – als ein äußerliches Object , – als ein Nicht- Ich ,

- und iſt eben dadurch Bewußtſeyn.

Der hier geſchilderte Widerſpruch muß gelöſt werden , und

Dies geſchieht auf die Weiſe , daß das Selbſtbewußtſeyn , welches
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ſich als Bewußtſern , als Id , zum Gegenſtande hat, die ein :

fache Idealität des Ich zum realen Unterſchiede fort

entwickelt, ſomit ſeine einſeitige Subjectivität aufhebend,

ſich Objectivität giebt, – ein Proceß , der identiſch iſt mit

dem umgekehrten , durdy welchen zugleich das Object vom Ich

fubiectiv geſeßt , in die Innerlichkeit des Selbſtes verſenkt und

To die im Bewußtſeyn vorhandene Abhängigkeit des Idy von

einer äußerlichen Realität vernichtet wird. So gelangt das

Selbſtbewußtſeyn dahin , nicht neben ſich das Bewußtſein zu

haben , nicht äußerlich mit dieſem verbunden zu ſeyn , ſondern

daſſelbe wahrhaft zu durddringen und als ein aufgelöſtes in fidy

ſelber zu enthalten .

Um dies Ziel zu erreichen , hat das Selbſtbewußtſeyn drei

Entwicklungsſtufen zu durchlaufen . —

1) Die erſte dieſer Stufen ſtellt uns das unmittelbare, einfadı

mit ſich identiſche, und zugleich, — im Widerſpruch hiermit, -

auf ein äußerlidies Object bezogene, einzelne Selbſtbewußt:

ſeyn dar. - So beſtimmt, iſt das Selbſtbewußtſeyn die Ge

wißheit ſeiner als des Seyenden , gegen welches der Gegenſtand

die Beſtimmung eines nur ſcheinbar Selbſtſtändigen , in der That

aber Nichtigen hat. — Das begehrende Selbſtbewußtſeyn.

2 ) Auf der zweiten Stufe bekommt das objective ich die

Beſtimmung eines anderen Ich , und entſteht ſomit das Vers

hältniß eines Selbſtbewußtſeyns zu einem anderen Selbſt

bewußtſeyn, zwiſchen dieſen beiden aber der Proceß des

Anerkennens. Hier iſt das Selbſtbewußtſeyn nicht mehr bloß

einzelnes Selbſtbewußtſeyn , ſondern in ihm beginnt ſchon eine

Vereinigung von Einzelnheit und Allgemeinheit.

3) Indem dann ferner das Andersſeyn der einander

gegenüberſtehenden Selbſte fidy aufhebt und dieſe in ihrer Selbſt

ſtändigkeit dod mit einander identiſch werden , tritt die dritte

jener Stufen hervor , – tas allgemeine Selbſtbewußtieyn
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a ) Die Begierde.

S. 426 .

Das Selbſtbewußtſeyn in ſeiner Unmittelbarkeit iſt Einzels

nes und Begierde, – der Widerſpruch ſeiner Abſtraction , weldie

objectiv ſeyn ſoll, oder ſeiner Unmittelbarkeit, welche die Geſtalt

eines äußeren Objectes hat und ſubjectiv ſeyn ſoll. Für die aus

dem Aufheben des Bewußtſeyns hervorgegangene Gewißheit ſei

ner ſelbſt iſt das Object, und für die Beziehung des Selbſtbe

wußtſeyns auf das Object iſt ſeine abſtracte Idealität ebenſo

als ein Nichtiges beſtimmt.

Zuſat . Wie ſchon im Zuſaß zum vorhergehenden Para

graphen bemerkt wurde , iſt die Begierde diejenige Form , in

welcher das Selbſtbewußtſeyn auf der erſten Stufe ſeiner Ent

wicklung erſcheint. Die Begierde hat hier , im zweiten Haupt

theil der Lehre vom ſubjectiven Geiſte, nod keine weitere Beſtim

mung, als die des Triebes , inſofern derſelbe ohne durdy das

Denken beſtimmt zu ſeyn , auf ein äußerliches Object gerich

tet iſt, in welchem er ſich zu befriedigen ſucht. Daß aber der

ſo beſtimmte Trieb im Selbſtbewußtſeyn eriſtirt , — davon liegt

die Nothwendigkeit darin , daß das Selbſtbewußtſeyn , (wie wir

gleichfalls ſchon im Zuſaß zum vorhergehenden Paragraphen

bemerklich gemacht haben ) , zugleich ſeine ihm zunächſt vorange

gangene Stufe, nämlich Bewußtſeyn iſt und von dieſem inneren

Widerſpruche weiß . Wo ein mit ſich identiſches einen Widers

ſprudy in fich trägt und von dem Gefühl ſeiner an ſich ſeyenden

Identität mit ſich ſelber ebenſo wie von dem entgegengeſeßten

Gefühl ſeines inneren Widerſpruchs erfüllt iſt , – da tritt noth

wendig der Trieb hervor, dieſen Widerſpruch aufzuheben . Das

Nichtlebendige hat keinen Trieb , weil es den Widerſpruch nicht

zu ertragen vermag , ſondern zu Grunde geht, wenn das Andere

ſeiner ſelbſt in es eindringt. Das Beſeelte hingegen und der

Geiſt haben nothwendig Trieb , da weder die Seele noch der

Geiſt ſeyn kann , ohne den Widerſpruch in fidy zu haben und
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ihn entweder zu fühlen oder von ihm zu wiſſen . In dem un

mittelbaren , daher natürliden , einzelnen , ausſchlies

Benden Selbſtbewußtſeyn hat aber, wie bereits oben angedeutet,

der Widerſpruch die Geſtalt, daß das Selbſtbewußtſeyn, – def

fen Begriff darin beſteht, ſich zu ſich ſelber zu verhalten ,

Id = IM zu ſeyn , – im Gegentheil zugleich noch zu einem

unmittelbaren , nid)t ideell geſeßten Anderen , zu einem

äußerlichen Object, zu einem Nicht- Id fich verhält und

ſich ſelber äußerlich iſt, da es , - obgleidh an fidy Tota

lität, Einheit des Subjectiven und des Objectiven , – dennoch

zunächſt als Einſeitiges , als ein nur Subjectives eriſtirt, das

erſt durch die Befriedigung der Begierde dahin kommt, an und

für ſich Totalität zu ſeyn. — Troß jenes inneren Widerſpruchs

bleibt jedoch das Selbſtbewußtſeyn ſidi ſeiner abſolut gewiß , weil

daſſelbe weiß , daß das unmittelbare, äußerliche Object feinewahr

hafte Realität hat , vielmehr ein - Nichtiges gegen das Subject,

ein bloß ſcheinbar Selbftſtändiges , in der That aber ein Solches

iſt, das nicht verdient und nicht vermag, für ſich zu beſtehen ,

ſondern durch die reale Macht des Subjects untergehen muß.

S. 427.

Das Selbſtbewußtſeyn weiß ſich daher an ſid im Gegen

ſtande , der in dieſer Beziehung dem Triebe gemäß iſt. In der

Negation der beiden einſeitigen Momente als der eigenen Tha

tigkeit des Ich , wird für daſſelbe dieſe Identität. Der Gegens

ſtand kann dieſer Thätigkeit feinen Widerſtand leiſten , als an fich

und für das Selbſtbewußtſeyn das Selbſtloſe ; die Dialektit, welche

ſeine Natur iſt, ſich aufzuheben , eriſtirt hier als jene Thätigkeit

Des Idh. Das gegebene Object wird hierin eben ſo ſubjectiv

geſeßt, wie die Subjectivität fich ihrer Einſeitigkeit entäußert und

fich objectiv wird .

Zuſaß. Das ſelbſtbewußte Subject weiß fidy als an

ſich mit dem äußerlichen Gegenſtande identiſch , - weiß , daß

dieſer die Möglichkeit der Befriedigung der Begierde enthält,
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- daß der Gegenſtand alſo der Begierde gemäß iſt, – und

daß eben deßwegen dieſe durch ihn erregt wird . Die Beziehung

auf das Object iſt dem Subject daher nothwendig . Das leştere

ſdaut in dem erſteren ſeinen eigenen Mangel, ſeine eigene

Einſeitigkeit an , – ſieht im Object etwas zu ſeinem eigenen

Weſen Gehöriges und dennody ihm Fehlendes . Dieſen Wider

ſpruch iſt das Selbſtbewußtſeyn aufzuheben im Stande , da das

ſelbe kein Seyn , ſondern abſolute Thätigkeit iſt; und es hebt ihn

auf, indem es ſich des ſelbſtſtändig zu ſeyn gleichſam nur vor

gebenden Gegenſtandes bemächtigt, — durd Verzehrung deſſelben

ſich befriedigt, – und, — da es Selbſtzwed iſt, — in dieſem Proceß

ſid , erhält. Das Object muß dabei zu Grunde gehen ; denn beide,

– das Subject und das Object, — ſind hier Unmittelbare , und

dieſe können nicht anders in Einem ſeyn , als ſo, daß die Un

mittelbarkeit, – und zwar zunächſt die des felbſtloſen Objects,

- negirt wird. Durch die Befriedigung der Begierde wird die

an - fich - ſevende Identität des Subjects und des Objects geſept,

die Einſeitigkeit der Subjectivität und die ſcheinbare Selbſtſtän

digkeit des Objects aufgehoben . Indem aber der Gegenſtand von

dem begehrenden Selbſtbewußtſeyn vernidhtet wird , kann er einer

durchaus fremden Gewalt zu unterliegen ſcheinen . Dies iſt jedoch

nur ein Schein . Denn das unmittelbare Object muß ſich ſeiner

eigenen Natur, ſeinem Begriffe nachy , aufheben , da es in

ſeiner Einzelnheit der Allgemein heit ſeines Begriffes nicht

entſpricht. Das Selbſtbewußtſeyn .iſt der erſcheinende Begriff

des Objectes ſelber. In der Vernichtung des Gegenſtandes durch

das Selbſtbewußtſeyn geht diefer daher durch die Macht ſeines

eigenen , ihm nur innerlichen und eben deßhalb nur von

außen an ihn zu kommen ſcheinenden Begriffes unter. – So

wird das Object ſubjectiv geſeßt. Aber durch dieſe Aufhebung

des Objectes hebt, wie ſchon bemerkt , das ' Subject audy ſeinen

eigenen Mangel, ſein Zerfallen in ein unterſdriedsloſes Ic = ych

und in ein auf ein äußerliches Object bezogenes Id) auf und gibt
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ebenſo ſehr ſeiner Subjectivität Objectivität, wie es ſein Object

ſubjectiv macht.

S . 428.

Das Product dieſes Proceſſes iſt, daß Ich ſich mit ſich ſelbſt

zuſammenſdyließt und hiedurch für ſid befriedigt, Wirkliches iſt.

Nach der äußerlichen Seite bleibt es in dieſer Rückkehr zunächſt

als Einzelnes beſtimmt und hat ſidy als ſolches erhalten , weil

es ſich auf das ſelbſtloſe Object nur negativ bezieht, dieſes in

ſofern nur aufgezehrt wird. Die Begierde iſt ſo in ihrer Be

friedigung überhaupt zerſtörend, wie ihrem Inhalte nach felbft

ſüchtig; und da die Befriedigung nur im Einzelnen geſchehen ,

dieſes aber vorübergehend iſt, ſo erzeugt ſich in der Befriedigung

wieder die Begierde.

Zuſaß . Das Verhältniß der Begierde zum Gegenſtande

iſt nod durchaus das des ſelbſtſüchtigen Zerſtörens, - nicht

das des Bildens. Inſofern das Selbſtbewußtſein als bil

dende Thätigkeit ſich auf den Gegenſtand bezieht, bekommt dieſer

nur die in ihm ein Beſtehen gewinnende Form des Subjecti

ven , wird aber ſeinem Stoffe nach erhalten . Durch die Befrie

digung des in der Begierde befangenen Selbſtbewußtſeyns hinge

gen wird, — da dieſes das Andere als ein Unabhängiges noch

nicht zu ertragen die Kraft beſikt, - die Selbſtſtändigkeit des Ob

jectes zerſtört; ſo daß die Form des Subjectiven in demſelben zu

keinem Beſtehen gelangt.

Wie der Gegenſtand der Begierde und dieſe ſelber , ſo iſt

aber nothwendiger Weiſe auch die Befriedigung der Begierde

etwas Einzelnes, Vorübergehendes, der immer von Neuem

erwachenden Begierde Weichendes , – eine mit der Allgemein

heit des Subjectes beſtändig in Widerſpruch bleibende und gleich

wohl durch den gefühlten Mangel der unmittelbaren Subjectivität

immer wieder angeregte Objectivirung , die niemals ihr Ziel

abſolut erreicht, ſondern nur den Progreß in ' s Unendliche

herbeiführt.

Encyklopädie 11 .

my
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S. 429.

Aber das Selbſtgefühl, das dem Ich in der Befriedigung

wird , bleibt nad der inneren Seite oder an ſich nicht im ab

ſtracten Fürſichſeyn oder in ſeiner Einzeln heit, ſondern als

die Negation der Unmittelbarkeit und der Einzelnheit enthält

das Reſultat die Beſtimmung der Allgemeinheit, und der

Identität des Selbſtbewußtſeyns mit ſeinem Gegenſtande. Das

Urtheil oder die Diremtion dieſes Selbſtbewußtſeyns iſt das Bes

wußtſeyn eines freien Objects , in welchem Id das Wiſſen

ſeiner als I hat , das aber auch noch außer ihm iſt.

Zuſaß. Nach der äußerliden Seite bleibt , wie im

Zuſaße zum vorhergehenden Paragraphen bemerkt wurde , das

unmittelbare Selbſtbewußtſeyn in dem in 's Unendliche fich fort:

ſeßenden langweiligen Wedſel der Begierde und der Befriedigung

derſelben , — in der aus ihrer Objectivirung immer wieder in

fidh zurücfallenden Subjectivität befangen. Nady der inneren

Seite dagegen , - oder dem Begriffe nac) , - hat das Selbſt

bewußtſeyn, durdy Aufhebung ſeiner Subjectivität und des äußer

lidhen Gegenſtandes , ſeine eigene Unmittelbarkeit, den Standpunkt

der Begierde negirt, - ſich mit der Beſtimmung des Andersſeyns

gegen fid ſelber geſeßt, – das Andere mit dem Ich erfüllt,

aus etwas Selbſtloſem zu einem freien , zu einem ſelbftis

ſden Dbject, zli einem anderen Ich gemacht, – ſomit fich

als ein unterſchiedenes Id ſich ſelber gegenübergeſtellt, –

dadurdy aber ſich über die Selbſtſucht der bloß zerſtörenden Bes

gierde erhoben .

B ) Das anerkennende Selbſtbewußtſeyn .

S. 430.

Es iſt ein Selbſtbewußtſeyn für ein Selbſtbewußtſeyn , zu :

nädyſt unmittelbar, als ein Anderes für ein Anderes. Ich

ſchaue in ihm als Id midy ſelbſt an , aber auch darin ein unmit:

telbar daſevendes , als Idy abſolut gegen mich ſelbſtſtändiges anderes
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Object. Das Aufheben der Einzelnheit des Selbſtbewußtſeyns

war das erſte Aufheben ; es iſt damit nur als beſonderes

beſtimmt. Dieſer Widerſpruch gibt den Trieb , fidy als freies

Selbſt zu zeigen , und für den Anderen als ſolches da zu ſeyn ,

- den Proceß des Anerkennens.

Zuſat. Die in der Ueberſchrift des obigen Paragraphen ·

bezeichnete zweite Entwicklungsſtufe des Selbſtbewußtſeyno hat

mit dem , die erſte Entwiclungsſtufe deſſelben bildenden , in der

Begier befangenen Selbſtbewußtſeyn zunächſt auch noch die

Beſtimmung der Unmittelbarkeit gemein . In dieſer Beſtim

mung liegt der ungeheure Widerſpruch , daß - da ich das ganz

Allgemeine, abſolut Durchgängige, durch keine Grenze

Unterbrodjene, das allen Menſchen gemeinſame Weſen

ift, — die beiden ſich hier auf einander beziehenden Selbfte Eine

Identität, – ſo zu ſagen , — Ein Licht ausmadjen , und

dennoch zugleich zweie ſind, die , in vollfommener Starrheit

und Sprödigkeit gegen einander , jedes als ein In - rid

reflectirtes, von dem Anderen abſolut Unterſchiedenes

und Undurchbrech bares beſtehen .

S. 431.

Er iſt ein Kampf; denn Ich kann mich im Andern nicht

als mich ſelbſt wiffen , in ſofern das Andere ein unmittelbares

anderes Daſeyn für mich iſt; Ich bin daher auf die Aufhebung

dieſer ſeiner Unmittelbarkeit gerichtet. Eben ſo ſehr fann Ich

nicht als unmittelbares anerkannt werden , ſondern nur in ſofern

Id an mir ſelbſt die Unmittelbarkeit aufhebe und dadurdy meiner

Freiheit Daſeyn gebe. Aber dieſe Unmittelbarkeit iſt zugleich die

Leiblichkeit des Selbſtbewußtſeyns , in welcher es als in ſeinem

Zeichen und Werkzeug, ſein eignes Selbſtgefühl ſowie ſein

Seyn für Andere, und ſeine eß mit ihnen vermittelnde Be

ziehung hat.

Zuſat . Die nähere Geſtalt des im Zuſaß zum vorher

18 *
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gehenden Paragraphen angegebenen Widerſpruchs iſt die, daß

die beiden ſich zu einander verhaltenden ſelbſtbewußten Subjecte,

— weil ſie unmittelbares Daſeyn haben , – natürliche, leib

liche ſind, alſo in der Weiſe eines , fremder Gewalt unter

worfenen Dinges eriſtiren und als ein ſolches aneinander kom

men , – zugleich aber ſchlechthin freie ſind und nicht als ein

nur unmittelbar Daſeyendes , – nicht als ein bloß Na

türliches, von einander behandelt werden dürfen . Um dieſen

Widerſpruch zu überwinden , — dazu iſt nöthig , daß die beiden

einander gegenüberſtehenden Selbſte in ihrem Daſeyn , in ihrem

Seyn- für- Anderes, fich als Das feßen und ſich als Das

anerkennen , was ſie an ſich oder ihrem Begriffe nadı ſind , -

nämlich nicht bloß natürliche, ſondern freie Weſen . Nur ſo

kommt die wahre Freiheit zu Stande; denn , da dieſe in der

Identität meiner mit dem Anderen beſteht, ſo bin ich wahrhaft

frei nur dann , wenn auch der Andere frei iſt und von mir als

frei anerkannt wird. Dieſe Freiheit des Einen im Anderen

vereinigt die Menſchen auf innerliche Weiſe ; wogegen das Be

dürfniß und die Noth dieſelben nur äußerlich zuſammenbringt.

Die Menſchen müſſen ſich daher in einander wiederfinden wollen .

Dies kann aber nicht geſchehen , ſo lange dieſelben in ihrer Iln

mittelbarkeit , in ihrer Natürlichkeit befangen ſind; denn dieſe iſt

eben Dasjenige , was ſie von einander ausſchließt und ſie ver

hindert, als freie für einander zu ſeyn. Die Freiheit fordert da

her , daß das ſelbſtbewußte Subject weder ſeine eigene Natürlich :

keit beſtehen laſſe , noch die Natürlichkeit Anderer dulde, ſondern

vielmehr, gleichgültig gegen das Daſeyn , in einzelnen unmittel

baren Händeln , das eigene und das fremde Leben für die Er

ringung der Freiheit auf das Spiel ſeße. Nur durdy Kampf

fann alſo die Freiheit erworben werden ; die Verſicherung, frei

zu ſeyn , genügt dazu nicht ; nur dadurch, daß der Menſch ſich

ſelber , wie Andere , in die Gefahr des Todes bringt , beweiſt

er auf dieſem Standpunkt ſeine Fähigkeit zur Freiheit.



Erſte Abtheilung. Der ſubjective Seiſt. B . Das Bewußtſeyn . 277

wei
t

,

S. 432.

Der Kampf des Anerkennens geht alſo auf Leben und Tod;

jedes der beiden Selbſtbewußtſeyn bringt das Leben des Andern

in Gefahr und begiebt ſich ſelbſt, darein , – aber nur als in

Gefahr; denn ebenſo iſt jedes auf die Erhaltung ſeines Lebens,

als des Daſeyns ſeiner Freiheit gerichtet. Der Tod des Einen ,

der durch die abſtracte , daher rohe Negation der Unmittelbarkeit,

den Widerſpruch nach einer Seite auflöſt, iſt ſo nach der weſent

lichen Seite, - dem Dafeyn des Anerkennens, welches darin

zugleich aufgehoben wird , - ein neuer Widerſpruch, und der

höhere , als der erſte.

Zuſaß . Der abſolute Beweis der Freiheit im Kampfe

um die Anerkennung iſt der Tod. Schon indem die Rämpfen

den ſich in die Gefahr des Todes begeben , ſeßen ſie ihr beider

ſeitiges natürliches Seyn als ein Negatives , – beweiſen ſte , daß

ſte daſſelbe als ein Nichtiges anſehen . Durch den Tod aber

wird die Natürlichkeit thatſächlich negirt und dadurdy zugleich deren

Widerſpruch mit dem Geiſtigen , mit dem Id , aufgelöſt. Dieſe

Auflöſung iſt jedoch nur ganz abſtract, — nur von negati:

ver, — nicht von poſitiver Art. Denn , wenn von den bei

den um ihre gegenſeitige Anerkennung mit einander Stämpfenden

auch nur der Eine untergeht, ſo kommt keine Anerkennung zu

Stande , - ſo eriſtirt der Uebriggebliebene ebenſo wenig , wie

der Todte, als ein Anerkannter. Folglich entſteht durch den Tod

der neue und größere Widerſpruch , daß Diejenigen , welche durch

den Kampf ihre innere Freiheit bewieſen haben , dennoch zu fei

nem anerkannten Daſeyn ihrer Freiheit gelangt ſind .

Um etwanigen Mißverſtändniſſen rückſi chtlich des ſo eben

geſchilderten Standpunktes vorzubeugen , haben wir hier nocy die

Bemerkung zu madjen , daß der Kampf um die Anerkennung in

der angegebenen bis zum Aeußerſten getriebenen Form , bloß im

Naturzuſtande, – wo die Menſchen nur als Einzelne

ſind, - ſtattfinden kann , dagegen der bürgerlichen Geſellſchaft
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und dem Staate fern bleibt ; weil daſelbſt Dasjenige, was das

Reſultat jenes Kampfes ausmacht , - nämlich das Anerkannt:

ſeyn , — bereits vorhanden iſt. Denn , obgleich der Staat audy

durch Gewalt entſtehen kann , ſo beruht er doch nicht auf

ihr ; die Gewalt hat in ſeiner Hervorbringung nur ein an -und

für-ſich-Berechtigtes , – die Geſeße , die Verfaſſung , – zur Eri

ftenz gebracht. Im Staate ſind der Geiſt des Voltes , – die

Sitte, – das Geſeß , — das Herrſchende. Da wird der Menſch

als vernünftiges Weſen , als frei, als Perſon anerkannt

und behandelt; und der Einzelne ſeinerſeits macht ſich dieſer An

erkennung dadurch würdig , daß er , mit Ueberwindung der Natür

lichkeit ſeines Selbſtbewußtſeyns, einem Allgemeinen , dem

an -und- für- ſich -ſeyenden Willen , dem Gefeße gehorcht,

- alſo gegen Andere ſich auf eine allgemein -gültige Weiſe

benimmt, - fie als Das anerkennt, wofür er ſelber gelten will ,

- als frei, als Perſon. Im Staate erhält der Bürger ſeine

Ehre durch das Amt, das er bekleidet, durch das von ihm betrie

bene Gewerbe und durch ſeine ſonſtige arbeitende Thätigkeit.

Seine Ehre hat dadurch einen ſubſtanziellen , allgemeinen , objecti

ven , nicht mehr von der leeren Subjectivität abhängigen Inhalt;

dergleichen im Naturzuſtande nod fehlt, wo die Individuen , -

wie ſie auch feyn und was ſie auch thun mögen , — ſich Aner

fennung erzwingen wollen .

Aus dem eben Geſagten erhellt aber , daß mit jenem , ein

nothwendiges Moment in der Entwicklung des menſchlichen Gei

ſtes ausmachenden Kampfe um Anerkennung der Zweikampf

durdjaus nidit verwechſelt werden darf. Der Leştere fält nicht,

- wie der Erſtere , - in den Naturzuſtand der Menſchen , ſon

dern in eine ſchon mehr oder weniger ausgebildete Form der

bürgerlichen Geſellſchaft und des Staates. Seine eigentliche welt

geſchichtliche Stelle hat der Zweifampf im Feudalſyſtem , welches

ein rechtlicher Zuſtand ſeyn ſollte , es aber nur in ſehr geringem

Grade war. Da wollte der Ritter , – was er auch begangen
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haben mochte , - dafür gelten , ſich nichts vergeben zu haben ,

volkommen fleckenlos zu ſeyn . Dies ſollte der Zweifampf bewei

ſen . Obgleich das Fauſtrecht in gewiſſe Formen gebracht war,

ſo hatte daſſelbe doch die Selbſtſucht zur abſoluten Grundlage ;

durch ſeine Ausübung wurde daher nicht ein Beweis vernünftiger

Freiheit und wahrhaft ſtaatsbürgerlicher Ehre , ſondern vielmehr

ein Beweis von Rohheit und häufig von der Unverſchämtheit

eines - troß ſeiner Schlechtigkeit – auf äußerliche Ehre An

ſpruch machenden Sinnes gegeben . Bei den antifen Völkern

kommt der Zweifampf nicht vor ; denn ihnen war der Formalis

mus der leeren Subjectivität , – das Geltenwollen des Subjects

in ſeiner unmittelbaren Einzelnheit, – durchaus fremd; ſie hat

ten ihre Ehre nur in ihrer gediegenen Einheit mit dem ſittlichen

Verhältniß , welches der Staat iſt. In unſeren modernen Staaten

aber iſt der Zweifampf kaum für etwas Anderes zu erklären , als

für ein gemachtes Sichzurückverſeken in die Rohheit des Mit

telalters. Allenfalls konnte bei dem ehemaligen Militär der Zwei

kampf einen leidlich vernünftigen Sinn haben , - nämlich den ,

- - ; daß das Individuum beweiſen wollte : es habe noch einen

höheren Zweck , als fid um des Groſchens willen todt ſchlagen

zu laſſen .

S . 433.

Indem das Leben eben ſo weſentlich wie die Freiheit iſt,

ſo endigt ſich der Kampf zunädyſt als einſeitige Negation mit

der Ungleichheit, daß das eine der Kämpfenden das Leben vor

zieht , ſich als einzelnes Selbſtbewußtſeyn erhält, ſein Anerkannt

ſeyn jedoch aufgiebt, das Andere aber an ſeiner Beziehung auf

ſich ſelbſt feſthält und vom Erſten als dem Unterworfenen an :

erkannt wird : – das Verhältniß der Herrſchaft und

Knechtſchaft.

Der Kampf des Anerkennens und die Interwerfung unter

einen Herrn iſt die Erſcheinung, aus welcher das Zuſam

menleben der Menſchen , als ein Beginnen der Staaten ,

in, #
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hervorgegangen iſt. Die Gewalt, welche in dieſer Erſchei

nung Grund iſt, iſt darum nicht Grund des Rechts , ſon

dern nur das nothwendige und berechtigte Moment im

Uebergange des Zuſtandes des in die Begierde und Einzeln

heit verſenkten Selbſtbewußtſeyns in den Zuſtand des allge

meinen Selbſtbewußtſeyng. Jene Gewalt iſt der äußerliche

oder erſcheinende Anfang der Staaten , nicht ihr ſub

ftantielles Princip.

Zuſaß . Das Verhältniß der Herrſchaft und Knechtſchaft

enthält nur ein relatives Aufheben des Widerſpruchs zwiſden

der in ſid reflectirten Beſonderheit und der gegenſei

tigen identität der unterſchiedenen ſelbſtbewußt enSubjecte.

Denn in dieſem Verhältniß wird die Unmittelbarkeit des beſonde

ren Selbſtbewußtſeyns zunächſt nur auf der Seite des Knechtes

aufgehoben , dagegen auf der Seite des Herrn erhalten . Wäh

rend die Natürlichkeit des Lebens auf dieſen beiden Seiten be

ſtehen bleibt , gibt ſich der Eigenwille des Kinecytes an den Wil

len des Herren auf, – bekommt zu ſeinem Inhalte den Zweck

des Gebieters , der ſeinestheils in ſein Selbſtbewußtſeyn nicht

den Willen des Knechtes , ſondern bloß die Sorge für die Er

haltung der natürlichen Lebendigkeit deſſelben aufnimmt; dergeſtalt,

daß in dieſem Verhältniß die geſeßte Identität des Selbſtbe

wußtſeyns der aufeinander bezogenen Subjecte nur auf ein ſei

tige Weiſe zu Stande kommt.

Was das Geſchichtliche des in Rede ſtehenden Verhältniſſes

betrifft, ſo kann hier bemerkt werden , daß die antifen Völker, -

die Griechen und Römer, — ſich noch nicht zum Begriff der

abſoluten Freiheit erhoben hatten , da ſie nicht erkannten , daß

der Menſdy als ſolcher, – als dieſes allgemeine Ich ,

-- als vernünftiges Selbſtbewußtſeyn , - zur Freiheit berech

tigt iſt. Bei ihnen wurde vielmehr der Menſch nur dann für

frei gehalten , wenn er als ein Freier geboren war. Die Frei

heit hatte alſo bei ihnen noch die Beſtimmung der Natürlich -
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keit. Deßhalb gab es in ihren Freiſtaaten Sclaverei , und ent

ſtanden bei den Römern blutige Kriege, in denen die Sclaven

ſich frei zu machen , — zur Anerkennung ihrer ewigen Menſchen

rechte zu gelangen ſuchten .

S. 434.

Dies Verhältniß iſt einerſeits , da das Mittel der Herrſchaft,

der Knecht, in ſeinem Leben gleichfalls erhalten werden muß,

Gemeinſamkeit des Bedürfniſſes und der Sorge für deſſen

Befriedigung. An die Stelle der rohen Zerſtörung des unmittel

baren Objects tritt die Erwerbung, Erhaltung und Formirung der

felben als des Vermittelnden , worin die beiden Ertreme der

Selbſtſtändigkeit und Inſelbſtſtändigkeit ſich zuſammenſchließen ; —

die Form der Augemeinheit in Befriedigung des Bedürfniſſes iſt

ein dauerndes Mittel und eine die Zukunft berückſichtigende und

fichernde Vorſorge.

S. 435 .

Zweitens nach dem Unterſchiede hat der Herr in dem Sinechte

und deſſen Dienſte die Anſchauung des Geltens ſeines einzel

nen Fürſichſeyns ; und zwar vermittelft der Aufhebung des

unmittebaren Fürſichſeyns, welche aber in einen Anderen fällt.

- Dieſer , der Knecht, aber arbeitet ſich im Dienſte des Herrn

ſeinen Einzel- und Eigenwillen ab , hebt die innere Unmittelbar

feit der Begierde auf, und macht in dieſer Entäußerung und der

Furcht des Herrn den Anfang der Weisheit, – den Uebergang

zum allgemeinen Selbſtbewußtſeyn.

Zuſaß. Indem der Knecht für den Herren , folglich nicht

im ausſchließlichen Intereſſe ſeiner eigenen Einzelnheit arbeitet,

ſo erhält ſeine Begierde die Breite, nicht nur die Begierde eines

Dieſen zu ſeyn , ſondern zugleich die eines Anderen in ſich

zu enthalten . Demnach erhebt ſich der Knecht über die ſelbſtiſche

Einzelnheit ſeines natürlichen Willens und ſteht inſofern , ſeinem

Werthe nach , höher, als der in ſeiner Selbſtſucht befangene, im

Knechte nur ſeinen unmittelbaren Willen anſdauende, von einem
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unfreien Bewußtſeyn auf formelle Weiſe anerkannte Herr. Jene

Unterwerfung der Selbſtſucht des Knecytes bildet den Beginn

der wahrhaften Freiheit des Menſchen . Das Erzittern der Ein

zelnheit des Willens , – das Gefühl der Nichtigkeit der Selbſt

ſucht, – die Gewohnheit des Gehorſams, - iſt ein nothwen

diges Moment in der Bildung jedes Menſchen . Dhne dieſe , den

Eigenwillen brechende Zucht erfahren zu haben , wird Niemand

frei, vernünftig und zum Befehlen fähig. Um frei zu werden , —

um die Fähigkeit zur Selbſtregierung zit erlangen , haben daher

alle Völker erſt durch die ſtrenge Zucht der Unterwürfigkeit unter

einen Herren hindurchgehen müſſen . So war es , zum Beiſpiel,

nothwendig , daß, nachdem Solon den Athenienſern demokratiſche,

freie Gefeße gegeben hatte , Piſiſtratus ſich eine Gewalt vers

ſchaffte , durdy welche er die Athenienſer zwang , jenen Gefeßen

zu gehorchen . Erſt als dieſer Gehorſam Wurzel gefaßt hatte,

wurde die Herrſdjaft der Piſiſtratiben überflüſſig. So mußte

aud Rom die ſtrenge Regierung der Könige durchleben , bevor

durch Brechung der natürlichen Selbftſucht jene bewunderungswür

dige römiſche Tugend der zu allen Opfern bereiten Vaterlandsliebe

entſtehen konnte. – Die Knechtſchaft und die Tyrannei find alſo

in der Geſchichte der Völker eine nothwendige Stufe und ſomit

etwas beziehungsweiſe Berechtigtes . Denen , die Knechte

bleiben , geſchieht fein abſolutes Unrecht; denn wer für die Er

ringung der Freiheit das Leben zu wagen den Muth nicht befißt,

- Der verdient, Sclave zu ſein ; - und wenn dagegen ein

Volf frei ſeyn zu wollen ſich nicht bloß einbildet, ſondern wirklich

den energiſchen Willen der Freiheit hat , wird feine menſchliche

Gewalt daſſelbe in der Kinechtſchaft des bloß leidenden Regiert:

werdens zurüdzuhalten vermögen .

Jener knechtiſche Gehorſam bildet, – wie geſagt, – nur

den Anfang der Freiheit, weil Dasjenige, welchem ſich dabei

die natürliche Einzelnheit des Selbſtbewußtſeyns unterwirft, nicht

der an -und-für- ſich - leyende, wahrhaft allgemeine, ver
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nünftige Wille , ſondern der einzelne, zufällige Wille eines

anderen Subjectes iſt. So tritt hier bloß das Eine Moment

der Freiheit, – die Negativität der ſelbſtſüchtigen Einzelnheit,

- hervor ; wogegen die poſitive Seite der Freiheit erſt dann

Wirklichkeit erhält, wenn – einerſeits das frechtiſche Selbſtbe

wußtſeyn , ebenſowohl von der Einzelnheit des Herren wie von

ſeiner eigenen Einzelnheit fich losmachend , das an -und- für

fich - Vernünftige in deſſen von der Beſonderheit der Subjecte

unabhängigen Allgemeinheit erfaßt, – und wenn andererſeits

das Selbſtbewußtſeyn des Herren durch die zwiſchen ihm und dem

Knechte ſtattfindende Gemeinſamkeit des Bedürfniffes und der

Sorge für die Befriedigung deſſelben , ſo wie durch die Anſchauung

der ihm im Knechte gegenſtändlichen Aufhebung des unmittelbaren

einzelnen Willens dahin gebracht wird , dieſe Aufhebung auch in

Bezug auf ihn ſelber , als das Wahrhafte zu erkennen und dem

nach ſeinen eigenen ſelbſtiſchen Willen dem Geſeße des an -und

für-ſich-leyenden Willens zu unterwerfen .

v) Das allgemeine Selbſtbewußtſeyn.

S.436.

Das allgemeine Selbftbewußtſeyn iſt das affirmative

Wiſſen ſeiner ſelbſt im andern Selbſt, deren jedes als freie Ein

zelnheit abſolute Selbſtſtändigkeit hat, aber , vermöge der

Negation ſeiner Unmittelbarkeit oder Begierde , fidh nicht vom

andern unterſcheidet, allgemeines Selbſtbewußtſeyn und objectiv

iſt und die reelle Allgemeinheit als Gegenſeitigkeit inſofern hat,

als es im freien Andern ſich anerkannt weiß , und dies weiß , in

ſofern es das andere anerkennt und daſſelbe frei weiß.

Dies allgemeine Wiedererſcheinen des Selbſtbewußtſeyns,

- der Begriff, der ſich in ſeiner Objectivität als mit ſich iden

tiſche Subjectivität und darum allgemein weiß , - iſt die Form

des Bewußtſeyns der Subſtanz jeder weſentlichen Geiſtigkeit,

– der Familie , des Vaterlandes , des Staats , ſo wie aller
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Tugenden , der Liebe, Freundſchaft, Tapferkeit, der Ehre, des

Ruhms. – Aber dies Erſcheinen des Subſtantiellen kann

auch vom Subſtantiellen getrennt und für fid) in gehaltleerer

Ehre , eitlem Ruhm , u. ſ. f. feſtgehalten werden .

Zuſaß. Das durch den Begriff des Geiftes herbeigeführte

Reſultat des Rampfes um Anerkennung iſt das die dritte Stufe

in dieſer Sphäre bildende allgemeine Selbſtbewußtſeyn ,

– das heißt, – dasjenige freie Selbſtbewußtſeyn , für welches

das ihm gegenſtändlidie andere Selbſtbewußtſeyn nicht mehr, –

wie auf der zweiten Stufe, – ein unfreies-, ſondern ein

gleichfalls ſelbſtſtändiges iſt. Auf dieſem Standpunkte haben

ſich alſo die auf einander bezogenen ſelbſtbewußten Subjecte, durch

Aufhebung ihrer ungleichen beſonderen Einzelnheit, zut

dem Bewußtſeyn ihrer reellen Allgemeinheit, - ihrer Allen

zukommenden Freiheit – und damit zur Anſchauung ihrer bes

ſtimmten Identitätmit einander erhoben. Der dem Knecht

gegenüberſtehende Herr war noch nid )t wahrhaft frei ; denn er

ſchaute im Anderen noch nicht durchaus ſich ſelber an. Erft

durch das Freiwerden des Knechtes wird folglich auch der Herr

vollkommen frei. In dem Zuſtande dieſer allgemeinen Freiheit

bin idy, indem id in mich reflectirt bin , unmittelbar in den

Anderen reflectirt , und umgekehrt beziehe ich mich, indem ich

mich auf den Anderen beziehe , unmittelbar auf mich ſelber.

Wir haben daher hier die gewaltige Diremtion des Geiſtes in

verſchiedene Selbſte , die an -und-für-ſich und für einander voll

kommen frei, ſelbſtſtändig , abſolut ſpröde , widerſtandleiſtend, –

und doch zugleich mit einander identiſd), ſomit nicht ſelbſtſtändig,

nicht undurchdringlich , ſondern gleichſam zuſammengefloſſen ſind.

Dies Verhältniß iſt durchaus ſpeculativer Art; und wenn

man meint: das Speculative ſei etwas Fernes und Unfaßbares,

ſo braucht man nur den Inhalt jenes Verhältniſſes zu betrachten ,

um ſich von der Grundloſigkeit jener Meinung zu überzeugen .

Das Speculative oder Vernünftige und Wahre beſteht in der
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Einheit des Begriffs oder des Subjectiven und der Objectivität.

Dieſe Einheit iſt auf dem fraglichen Standpunkt offenbar vor

handen . Sie bildet die Subſtanz der Sittlichkeit , – namentlidy

der Familie , – der geſchlecitlichen Liebe (da Hat jene Einheit

die Form der Beſonderheit), - der Vaterlandsliebe , dieſes Wollens

der allgemeinen Zwecke und Intereſſen des Staats , – der Liebe

zu Gott, – auch der Tapferkeit, wenn dieſe ein Daranſeßen

des Lebens an eine allgemeine Sadje iſt, – und endlich auch der

Ehre , falls dieſelbe nicht die gleichgültige Einzelnheit des Indi

viduums, ſondern etwas Subſtanzielles , wahrhaft Allgemeines ,

zu ihrem Inhalte hat.

S . 437.

Dieſe Einheit des Bewußtſeyns und des Selbſtbewußtſeyns

enthält zunächſt die Einzelnen als in einander ſcheinende. Aber

ihr Unterſchied iſt in dieſer Identität die ganz unbeſtimmte Ver

ſchiedenheit, oder vielmehr ein Unterſchied , der keiner iſt. Ihre

Wahrheit iſt daher die an -und-für- fich ſeyende Allgemeinheit und

Objectivität des Selbſtbewußtſeyno, – die Vernunft.

Die Vernunft, als die ydee (S. 213) , erſcheint hier in

der Beſtimmung, daß der Gegenſaß des Begriffs und der Rea

lität überhaupt , deren Einheit fie iſt , hier die nähere Form

des für ſich eriſtirenden Begriffs , des Bewußtſeyns und des

demſelben gegenüber äußerlich vorhandenen Objectes gehabt hat.

Zuſaß . Was wir im vorigen Paragraphen das allge

meine Selbſtbewußtſeyn genannt haben , - Das iſt in ſei

ner Wahrheit der Begriff der Vernunft, - der Begriff, in

ſofern er nicht als bloß logiſche Idee , ſondern als die zum Selbſt

bewußtſeyn entwickelte Idee eriſtirt. Denn , wie wir aus der

Logik wiffen , beſteht die Idee in der Einheit des Subjectiven

oder des Begriffs und der Objectivität. Als ſolche Einheit hat

ſich uns aber das allgemeine Selbſtbewußtſeyn gezeigt, da wir

geſehen haben , daß daſſelbe , in ſeinem abſoluten Unterſchiede von

ſeinem Anderen , doch zugleid , abſolut identiſch mit demſelben iſt.
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Dieſe Identität der Subjectivität und der Objectivität macht eben

die jeßt vom Selbſtbewußtſeyn erreichte Allgemeinheit aus,

welche über jene beiden Seiten oder Beſonderheiten übergreift

und in weldie dieſe ſich auflöſen . Indem aber das Selbſtbewußt

ſeyn zu dieſer Allgemeinheit gelangt, hört es auf, Selbſtbewußt

feyn im eigentlichen oder engeren Sinne des Wortes zu ſeyn,

weil zum Selbſtbewußtſeyu als ſolchem gerade das Feſthalten an

der Beſonderheit des Selbftes gehört. Durch das Aufgeben dies

ſer Beſonderheit wird das Selbſtbewußtſeyni zur Vernunft. Der

Name „,Vernunft“ hat an dieſer Stelle nur den Sinn der

zunädyſt nod ; abſtracten oder formellen Einheit des Selbſt

bewußtſevns mit ſeinem Dbject. Dieſe Einheit begründet Das

jenige , was man , im beſtimmten Unterſchiede von dem Wahr

haften , das bloß Richtige nennen muß. Richtig iſt meine

Vorſtellung durch ihre bloße Uebereinſtimmung mit dem Gegen

ſtande , – auch wenn dieſer ſeinem Begriffe äußerſt wenig ent

ſpricht und ſomit faſt gar keine Wahrheit hat. Erſt, wenn mir

der wahrhafte Inhalt gegenſtändlich wird , erhält meine Intel

ligenz in concretem Sinne die Bedeutung der Vernunft.

In dieſer Bedeutung wird die Vernunft am Schluſſe der Ent

widlung des theoretiſchen Geiſtes (S. 467) zu betrachten ſeyn,

wo wir , von einem weiter , als bis jegt , entwickelten Gegenſaße

des Subjectiven und Objectiven herkommend, die Vernunft als

die inhaltsvolle Einheit dieſes Gegenſages erkennen werden .

C .

Die Vernunft.

S . 438 .

Die an-und-für-ſich-leyende Wahrheit , welche die Vernunft

iſt , iſt die einfache Identität der Subjectivität des Begriffs

und ſeiner Objectivität und Allgemeinheit. Die Augemein

heit der Vernunft hat daher eben ſo ſehr die Bedeutung des im

Bewußtſeyn als ſolchem nur gegebenen , aber nun ſelbſt allge:
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meinen , das Id durchdringenden und befaſſenden Objects ,

als des reinen Id , der über das Object übergreifenden und es

in fidy befaſſenden reinen Form .

S. 439.

Das Selbſtbewußtſeyn ſo die Gewißheit, daß ſeine Beſtim

mungen eben ſo ſehr gegenſtändlich, Beſtimmungen des Weſens

der Dinge, als ſeine eigenen Gedanken ſind , — iſt die Vernunft,

welche als dieſe Identität nicht nur die abſolute .Subſtanz,

ſondern die Wahrheit als Wiſſen iſt. Denn ſie hat hier zur

eigenthümlichen Beſtimmtheit, zur immanenten Form den für

ſich ſelbſt eriſtirenden reinen Begriff, Id , die Gewißheit ſeiner

ſelbſt als unendliche Augemeinheit. – Die wiſſende Wahrheit iſt

der Geift.
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des Geiſtes.

C .

P f y dh o log i e.

Der Geiſt.

S. 440.

Der Geift hat ſich zur Wahrheit der Seele und des Be:

wußtſeyno beſtimmt, – jener einfachen unmittelbaren Totali

tät, und dieſes Wiſſens, welches nun als unendliche Form von

jenem Inhalte nidyt beſdıränkt, nid)t im Verhältniſſe zu ihm als

Gegenſtande ſteht, ſondern Wiſſen der ſubſtantiellen weder ſub

jectiven nod objectiven Totalität iſt. Der Geiſt fängt daher nur

von ſeinem eigenen Seyn an und verhält ſich nur zu ſeinen

eigenen Beſtimmungen .

Die Pfydologie betrachtet deshalb die Vermögen oder

allgemeinen Thätigkeitsweiſen des Geiſtes als ſolchen , -

Anſchauen , Vorſtellen , Erinnern u . f. F., Begierden u . ſ. f. —

theils ohne den Inhalt, der nach der Erſcheinung ſich im

empiriſchen Vorſtellen , auch im Denken , wie in der Begierde

und im Willen findet, theils ohne die beiden Formen , in der

Seele als Naturbeſtimmung, in dem Bewußtſeyn ſelbſt als ein

für Fidy vorhandener Gegenſtand deſſelben , zu ſeyn. Dies iſt

jedod , nicht eine willfürliche Abſtraction ; der Geiſt iſt ſelbſt

Dies , über die Natur und natürliche Beſtimmtheit, wie über

die Verwicklung mit einem äußerlichen Gegenſtande , 8 . i. über

das Materielle überhaupt erhoben zu ſeyn ; wie ſein Begriff

fid ergeben hat. Er hat jeßt nur Dies zu thun , dieſen Bes

griff ſeiner Freiheit zu realiſiren , d. i. nur die Form der Un

inittelbarkeit, mit der es wieder anfängt, aufzuheben . Der

Inhalt, der zu Anſchauungen erhoben wird , ſind ſeine
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Empfindungen , - wie ſeine Anſchauungen , welche in Vor

ſtellungen , – und ſofort Vorſtellungen , die in Gedanken ver

ändert werden u. f. w .

Buſaß . Der freie Geiſt oder der Geiſt als ſolcher

iſt die Vernunft, wie ſich dieſelbe einerſeits in die reine, unend

liche Form , in das ſchrankenloſe Wiffen – und andererſeits in

das mit dieſem identiſche Object trennt. Dies Wiſſen hat hier

noch keinen weiteren Inhalt, als ſich ſelber, – mit der Beſtim :

mung , daß daſſelbe alle Objectivität in fich befaſſe , – daß folg

lich das Object nicht etwas von außen an den Geiſt Kommendes

und ihm Unfaßbares rey . So iſt der Geiſt die ſchlechthin

allgemeine, durchaus gegenſaßloſe Gewißheit ſeiner

ſelbſt. Er beſißt daher die Zuverſicht, daß er in der Welt ſich

ſelber finden werde, - daß dieſe ihn befreundet ſeyn müſſe , -

daß , - wie Adam von Eva ſagt, ſte ſen Fleifdy von ſeinem

Fleiſche , - ſo er in der Welt Vernunft von ſeiner eigenen Ver

nunft zu ſuchen habe. Die Vernunft hat ſich uns als die Ein

heit des Subjectiven und Objectiven , — des für ſich ſelber eri

ſtirenden Begriffs und der Realität , – ergeben . Indem daher

der Geiſt abſolute Gewißheit ſeiner felbft, – Wiſſen der Ver

nunft iſt; ſo iſt er Wiſſen der Einheit des Subjectiven und Db

jectiven , — Wiffen , daß ſein Object der Begriff, und der

Begriff objectiv iſt. Dadurdy zeigt ſich der freie Geift als

die Einheit der im erſten und im zweiten Haupttheile der

Lehre vom ſubjectiven Geiſte betrachteten beiden allgemeinen Ent

wicklungsſtufen , – nämlich der Seele, dieſer einfachen gei

ftigen Subſtanz oder des unmittelbaren Geiſte8 , – und

des Bewußtſeyns, oder des erſcheinenden Geiſtes , des

Sichtrennens jener Subſtanz. Denn die Beſtimmungen des

freien Geiſtes haben mit den ſeelenhaften das Subjective,

– mit denen des Bewußtſeyns hingegen das Objective

gemein . Das Princip des freien Geiſtes iſt, – das Sevende

des Bewußtſeyns als ein Seelenhaftes zu ſeßen , - und

Encyklopädie 111. 19
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umgekehrt das Seelenhafte zu einem Objectiven zu madjen . Er

ſteht, wie das Bewußtſeyn , als Eine Seite dem Object

gegenüber, und iſt zugleich beide Seiten , alſo Totalität,

wie die Seele. Während demnad ; die Seele die Wahrheitnur

als unmittelbare, bewußtloſe Totalität war , – und

während dagegen im Bewußtſeyn dieſe Totalität in das Ju

und daß ihm äußerliche Object getrennt wurde , das Wiſſen

alſo dort noch keine Wahrheit hatte , — iſt der freie Geiſt als

die ſich wiſſende Wahrheit zu erkennen. * )

. Das Wiſſen der Wahrheit hat jedoch zunächſt ſelber nicht

die Form der Wahrheit; denn daſſelbe iſt auf der jeßt erreichten

Entwidlungsſtufe nody etwas Abſtractes , – die formelle gden:

tität des Subjectiven und Objectiven . Erſt, wenn dieſe Idens

tität zum wirklichen Unterſchiede fortentwickelt iſt und fich zur

Identität ihrer ſelbſt und ihres Unterſchiedes gemacht hat, –

wenn ſomit der Geiſt als beſtimmt in ſich unterſchiedene Tota

lität hervortritt, - erſt dann iſt jene Gewißheit zu ihrer Bes

wahrheitung gekommen .

S. 441.

Die Seele iſt endlid , in ſofern ſie unmittelbar oder von

* ) Wenn daher die Menſchen behaupten : man könne die Wahrheit

nicht erkennen , ſo iſt Dies die äußerſte Läſterung. Die Menſchen wiſſen

dabei nicht, was ſie ſagen. Wüßten ſie es , lo verdienten fie , daß ihnen

die Wahrheit entzogen würde. Die moderne Verzweiflung an der Erfenne

barkeit der Wahrheit iſt aller ſpeculativen Philoſophie , wie aller eten

Religioſität, fremd. Ein ebenſo religiöſer wie denkender Dichter, — Dante,

drüdt ſeinen Glauben an die Erkennbarkeit der Wahrheit auf eine 10

prägnante Weiſe aus , daß wir uns erlauben , ſeine Worte hier mitzutheilen .

Er ſagt im vierten Geſange des Paradieſes , Vers 124 — 130 :

Jo veggio ben , che giammai non si sazia

Nostro intelletto , se 'I Ver non lo illustra, .

Di fuor dal qual nessun vero si spazia. .

Posasi in esso , come fera in lustra ,

Tosto che giunto l'ha ; e giunger puollo ; –

Se non , ciascun disio sarebbe frustra.
Se
n
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Natur beſtimmt iſt ; - das Bewußtſeyn , in ſofern es einen Ge

genſtand hat; – der Geiſt, in ſofern er zwar nicht mehr einen

Gegenſtand , aber eine Beſtimmtheit in ſeinem Wiſſen hat , näm

lich durch ſeine Unmittelbarkeit, oder — was daſſelbe iſt, — dadurch,

daß er ſubjectiv oder als der Begriff iſt. Es iſt dabei gleichgül

tig, was als ſein Begriff und was als deſſen Realität beſtimmt

wird. Die ſchlechthin unendliche objective Vernunft als ſein

Begriff geſeßt, ſo iſt die Realität das Wiſſen oder die In

telligenz; — oder das Wiſſen als der Begriff genommen ,

ſo iſt deſſen Realität dieſe Vernunft und die Realiſirung des

Wiſſens beſteht darin , ſich dieſelbe anzueignen . Die Endlichkeit

des Geiſtes iſt daher darin zu ſeßen , daß das Wiſſen das An

und Fürſtdyſeyn ſeiner Vernunft nicht erfaßt , - oder eben ſo ſehr

darin , daß dieſe ſich nicht zur vollen Manifeſtation im Wiffen

gebracht hat. Die Vernunft iſt nur in ſofern die unendliche,

als ſie die abſolute Freiheit iſt, daher fid ihrem Wiſſen vor:

ausſeßt und ſich dadurch verendlicht , und zugleich die ewige

Bewegung iſt, dieſe Unmittelbarkeit aufzuheben , ſich ſelbſt zu bes

greifen und Wiffen der Vernunft zu ſeyn .

Zuſaß . Der freie Geiſt iſt, wie wir geſehen haben , ſeis

nem Begriffe nach , vollkoinmene Einheit des Subjectiven und

Objectiven , der Form und des Inhalts, folglich abſolute To

talität und ſomit unendlich , ewig. Wir haben ihn als Wif

ſen der Vernunft erkannt. Weil er Dies iſt, — weil er das Ver

nünftige zu ſeinem Gegenſtande hat, muß er als das unendliche

Fürſichſeyn der Subjectivität bezeichnet werden . Zum Begriffe

des Geiftes gehört daher , daß in ihm die abſolute Einheit des

Subjectiven und Objectiven nicht bloß an ſich , ſondern auch

für ſich , alſo Gegenſtand des Wiſſens fey . Wegen dieſer zwi

ſchen dem Wiffen und ſeinem Gegenſtande , — zwiſchen der Form

und dem Inhalte, - herrſchenden , alle Trennung und damit

alle Veränderung ausſchließenden bewußten Harmonie fann

man den Geift, ſeiner Wahrheit nady, das Ewige, wie das

7
.

19 *
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volkommen Selige und Heilige nennen . Denn heilig barf

nur Dasjenige genannt werden , was vernünftig iſt und vom

Vernünftigen weiß. Deßhalb hat weder die äußere Natur,

nod; die bloße Empfindung auf jenen Namen ein Recht. Die

unmittelbare , nidit durch das vernünftige Wiſſen gereinigte Empfin

dung iſt mit der Beſtimmtheit des Natürlichen , Zufälligen , des

Sich -felber-äußerlich -ſeyns, des Auseinanderfallens behaftet. An

dem Inhalte der Empfindung und der natürlichen Dinge beſteht

daher die Unendlichkeit nur in etwas Formellem , Abſtractem .

Der Geiſt dagegen iſt, – ſeinem Begriffe oder ſeiner Wahr

heit nadı, - unendlich oder ewig in dieſem concreten und

realen Sinne, daß er in ſeinem Unterſchiede abſolut mit ſidy iden

tiſd bleibt. Darum muß der Geiſt für das Ebenbild Gottes , -

für die Göttlichkeit des Menſchen erklärt werden .

In ſeiner Unmittelbarkeit, – denn auch der Geiſt als

ſolcher giebt ſich zunädiſt die Form der Unmittelbarkeit, - iſt aber

der Geiſt noch nicht wahrhaft Geiſt; – da ſteht vielmehr ſeine

Eriſtenz mit ſeinem Begriffe , mit dem göttlichen Urbilde , nicht in

abſoluter Uebereinſtimmung, – da iſt das Göttliche in ihm nur

das erſt zur vollkommenen Erſcheinung herauszubildende Weſen.

Unmittelbar hat folglich der Geiſt ſeinen Begriff noch nicht er

faßt, – iſt er nur vernünftiges Wiſſen , — weiß ſich aber noch

nicht als ſolches. So iſt der Geiſt, wie ſchon im Zuſaße zum

vorigen Paragraphen geſagt wurde, zunächſt nur die unbeſtimmte

Gewißheit der Vernunft, der Einheit des Subjectiven und Ob

jectiven . Daher fehlt ihm hier noch die beſtimmte Erkenntniß

der Vernünftigkeit des Gegenſtandes. Um zu dieſer zu gelangen ,

muß der Geiſt den an fich vernünftigen Gegenſtand von der dem

ſelben zunächſt anklebenden Form der Zufälligkeit, Einzelnheit und

Aeußerlichkeit befreien und dadurch ſich ſelber von der Beziehung

auf ein ihm Anderes frei machen . In den Weg dieſer Be

freiung fällt die Endlichkeit des Geiſtes. Denn , ſo lange

dieſer ſein Ziel noch nicht erreicht hat, weiß er ſich noch nicht
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abſolut identiſch mit ſeinem Gegenſtande, ſondern findet ſich durch

denſelben beſchränkt.

Die Endlichkeit des Geiſtes darf aber nicht für etwas ab :

ſolut Feftes gehalten , ſondern muß als eine Weiſe der Er

ſcheinung des nichtsdeſtoweniger ſeinem Weſen nach unendlichen

Geiſtes erkannt werden . Darin liegt, daß der endliche Geift

unmittelber ein Widerſpruch, ein Unwahres – und zugleich der

Proceß iſt , dieſe Unwahrheit aufzuheben . Dies Ringen mit dem

Endlichen , das Ileberwinden der Schranke , macht das Gepräge

des Göttlichen im menſchlichen Geiſte aus und bildet eine noth

wendige Stufe des ewigen Geiſtes. Wenn man daher von den

Schranken der Vernunft ſpricht, ſo iſt Dies noch ärger, als ein

Sprechen von hölzernem Eiſen ſeyn würde. Es iſt der unend

liche Geiſt ſelber , der ſich als Seele , wie als Bewußtſeyn fich

felbft vorausſet und dadurch verendlicht, aber ebenſo dieſe

ſelbſtgemachte Vorausſeßung , – dieſe Endlichkeit, – den an

ſich aufgehobenen Gegenſatz des Bewußtſeyns einerſeits gegen

die Seele und andererſeits gegen ein äußerliches Object , - als

aufgehoben feßt. Dieſe Aufhebung hat im freien Geiſte eine

andere Form , als im Bewußtſeyn. Während für dieſes die Fort

beſtimmung des Id den Schein einer , von deſſen Thätigkeit

unabhängigen Veränderung des Objectes annimmt, – folglich

die logiſche Betrachtung dieſer Veränderung beim Bewußtſeyn

noch allein in uns fiel; -- iſt es für den freien Geiſt, daß er

ſelber die ſich entwickelnden und verändernden Beſtimmungen des

Objectes aus ſich hervorbringt , – daß er ſelber die Objectivität

ſubjectiv und die Subjectivität objectiv macht. Die von ihm ge

wußten Beſtimmungen ſind allerdings dem Objecte inwohnend,

aber zugleich durch ihn geſeßt. Nichts iſt in ihm ein nur Un

mittelbares . Wenn man daher von „ Thatſachen des

Bewußtſeyns " ſpricht, die für den Geiſt das Erſte wären und

ein Unvermitteltes , bloß Gegebenes für ihn bleiben müßten ; ſo

iſt darüber zu bemerken , daß fidy auf dem Standpunkte des Be



294 . Dritter Theil. Philoſophie des Geiſtes.

wußtſeyns allerdings vieles ſolches Gegebene findet, – daß

aber der freie Geiſt dieſe Thatfachen nicht als ihm gegebene,

ſebſtſtändige Sachen zu belaſſen , ſondern als Thaten des Gei

ſtes , - als einen durch ihn gereßten Inhalt, – zu erwei

ſen und ſomit zu erklären hat.

S . 442.

Das Fortſchreiten des Geiftes iſt Entwidlung, in ſofern

ſeine Eriſtenz, das Wiſſen, in ſich ſelbſt das An-und-für-ſich

beſtimmtſeyn , d . i. das Vernünftige zum Gehalte und Zwed hat,

alſo die Thätigkeit des Ueberſegens dieſes Zweđes in die Wirt

lichkeit rein nur der formelle Uebergang in die Manifeſtation und

darin Rückehr in fich iſt. In ſofern das Wiſſen mit ſeiner erſten

Beſtimmtheit behaftet, nur erſt abſtract oder formell iſt, iſt

das Ziel des Geiftes , die objective Erfüllung und damit zugleich

die Freiheit feines Wiffens hervorzubringen.

Es iſt hiebei nicht an die mit der anthropologiſchen

zuſammenhängende Entwicklung des Individuums zu denken ,

nach welcher die Vermögen und Kräfte als nad; einander her:

vortretend und in der Eriſtenz fids äußernd betrachtet werden

- ein Fortgang, auf deſſen Erkenntniß eine zeitlang (von der

Condillacſchen Philoſophie) ein großer Werth gelegt worden

iſt, als ob ſolches vermeintliches natürliches Hervorgehen

das Entſtehen dieſer Vermögen aufſtellen und dieſelben er :

klären ſollte. Es iſt hierin die Richtung nicht zu verkennen,

die mannichfaltigen Thätigkeitsweiſen des Geiſtes bei der

Einheit deſſelben begreiflich zu machen , und einen Zuſam

menhang der Nothwendigkeit aufzuzeigen . Allein die dabei ges

brauchten Kategorien ſind dürftiger Art. Die dabei herrſchende

Beſtimmung iſt vornehmlich die , daß das Sinnliche zwar mit

Recht als das Erſte , als anfangende Grundlage genommen

wird , daß aber von dieſem Ausgangspunkte die weitern Bes

ſtimmungen nur auf affirmative Weiſe hervorgehend erſchei

nen , und das Negative der Thätigkeit des Geiſtes , wodurch
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jener Stoff vergeiſtigt und als Sinnliches aufgehoben wird ,

verkannt und überſehen iſt. Das Sinnliche iſt in jener Stel

lung nicht blos das empiriſche Erſte, ſondern bleibt ſo , daß

es die wahrhaft ſubſtantielle Grundlage ſeyn ſolle.

Ebenſo , wenn die Thätigkeiten des Geiſtes nur als Aeuße

rungen , Kräfte überhaupt, etwa mit der Beſtimmung von

Nüßlichkeit, d. h . als zweckmäßig für irgend ein anderes

Intereffe der Intelligenz oder des Gemüths betrachtet werden ,

ſo iſt kein Endzweck vorhanden . Dieſer kann nur der Be

griff ſelbſt ſeyn , und die Thätigkeit des Begriffs nur ihn ſelbſt

zum Zwede haben , – d . h . — die Form der Unmittelbarkeit

oder der Subjectivität aufzuheben , ſich zu erreichen und zu

faſſen , ſich zu ſid ſelbſt zu befreien. Auf dieſe Weiſe ſind

die ſogenannten Vermögen des Geiftes in ihrer Unterſchieden

heit nur als Stufen dieſer Befreiung zu betrachten . Und Dies

iſt allein fur die vernünftige Betrachtungsweiſe des Geiſtes

und ſeiner verſdiedenen Thätigkeiten zu halten .

Zuſaß . Die Eriſtenz des Geiſtes , das Wiſſen , iſt die

abfolute Form , – das heißt , – die den Inhalt in ſich ſelber

habende Form , - oder der als Begriff eriſtirende, ſeine Rea

lität fich ſelber gebende Begriff. Daß der Inhalt oder Ges

genſtand dem Wiſſen ein gegebener, ein von außen an daf

ſelbe kommender ſey , iſt daher nur ein Schein , durch deffen

Aufhebung der Geiſt ſich, als Das erweiſt, was er an ſich iſt,

– nämlid , das abſolute Sidſelbſtbeſtimmen , die unendliche

Negativität des ihm - und ſich ſelber Aeußerlichen , das alle Rea

lität aus ſich hervorbringende gdeelle. Das Fortſchreiten

des Geiſtes hat folglich nur den Sinn, daß jener Schein auf

gehoben werde, - daß das Wiſſen fidy als die allen Inhalt aus

fich entwickelnde Form bewähre. Weit entfernt alſo , daß die

Thätigkeit des Geiſtes auf ein bloßes Aufnehmen des Ge

gebenen beſchränkt felly , hat man vielmehr dieſelbe eine ſchaf

fende zu nennen , wenngleich die Productionen des Geiſtes , in

.
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ſofern er nur der ſubjective iſt, noch nicht die Form unmittel

barer Wirklichkeit erhalten , ſondern mehr oder weniger ideelle

bleiben .

S . 443.

Wie das Bewußtſein zu ſeinem Gegenſtande die vorher

gehende Stufe , - die natürliche Seele – hat (S. 413) ; lo

hat oder macht vielmehr der Geiſt das Bewußtſeyn zu ſei

nem Gegenſtande ; - d. i. während dieſes nur an ſich die Iden

tität des Ich mit ſeinem Andern iſt (S . 415) , ſo reßt ſie der

Geift für ſid ), daß nun Er ſie wiſſe , dieſe concrete Einheit.

Seine Productionen ſind nady der Vernunftbeſtimmung, daß der

Inhalt ſowohl der an ſich ſeyende, als nach der Freiheit der

feinige fer . Somit, indem er in ſeinem Anfange beſtimmt

iſt, iſt dieſe Beſtimmtheit die gedoppelte, — die des Seyenden

und die des Seinigen ; — nach jener etwas als reyend in

fich zu finden , nach dieſer es nur als das Seinige zu ſeßen .

Der Weg des Geiſtes iſt daher :

a) theoretiſch zu ſeyn , – es mit dem Vernünftigen als

ſeiner unmittelbaren Beftimmtheit zu thun zu haben und daſſelbe

nun als das Seinige zu feßen ; - oder das Wiffen von der

Vorausſeßung und damit von ſeiner Abſtraction zu befreien , und

die Beſtimmtheit ſubjectiv zu machen . Indem die Beſtimmtheit

als die ſeinige geſeßt, – das Wiſſen folglich als in ſich

an- und - für- ſich - beſtimmt, hiemit als freie Intelligenz iſt,

ſo iſt es

b ) Wille , praktiſcher Geiſt, welcher zunächſt gleichfalls

formell iſt, einen Inhalt als nur den ſeinigen hat, unmittel

bar will und nun ſeine Willensbeſtimmung von ihrer Subjectivität

als der einſeitigen Form ſeines Inhalts befreit, ſo daß er

c ) ſich als freier Geiſt gegenſtändlid ) wird , in welchem

jene gedoppelte Einſeitigkeit aufgehoben iſt.

Zuſat. Während man vom Bewußtſeyn, – da dar

ſelbe das Object unmittelbar hat , – nicht wohl ſagen fann,
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daß es Trieb habe; muß dagegen der Geiſt als Trieb gefaßt

werden , weil er weſentlich Thätigkeit , und zwar zunädyſt

1) diejenige Thätigkeit iſt, durch welche das ſcheinbar fremde

Object, ſtatt der Geſtalt eines Gegebenen , Vereinzelten und Zu

fälligen , die Form eines Erinnerten , Subjectiven , Allgemeinen ,

Nothwendigen und Vernünftigen erhält. Dadurch daß der Geiſt

dieſe Veränderung mit dem Objecte vornimmt, reagirt er gegen

die Einſeitigkeit des auf die Objecte als auf unmittelbar

ſeyende ſich beziehenden , dieſelben nicht als ſubjectiv wiſſenden

Bewußtſeyns, – und iſt ſo theoretiſcher Geiſt. In dies

ſem herrſcht der Trieb des Wiſſens, - der Drang nach

Kenntniſſen. Vom Inhalt der Kenntniſſe weiß ich, daß er

iſt, Objectivität hat, – und zugleich , daß er in mir, alſo ſubs

iectiv iſt. Das Object hat alſo hier nicht mehr, – wie auf

dem Standpunkt des Bewußtſeyns , - die Beſtimmung eines

Negativen gegen das Ich.

2 ) Der praktiſche Geiſt nimmt den umgekehrten Ausgangs

punkt; er fängt nicht, – wie der theoretiſche Geiſt , – vom

ſcheinbar ſelbſtſtändigen Objecte, ſondern von ſeinen Zweden .

und Intereſſen, alſo von ſubjectiven Beſtimmungen an ,

und ſchreitet erſt dazu fort, dieſelben zu einem Objectiven zu

machen . Indem er Dies thut , reagirt er ebenſo gegen die ein

ſeitige Subjectivität des in ſich verſchloſenen Selbſtbewußt:

feyns, wie der theoretiſche Geiſt gegen das von einem gegebe

nen Gegenſtand abhängige Bewußtſeyn.

Der theoretiſche und der praktiſche Geiſt integriren ſich das

her gegenſeitig, eben weil ſie auf die angegebene Weiſe von ein

ander unterſchieden ſind. Dieſer Unterſchied iſt jedoch kein abſo

luter ; denn auch der theoretiſde Geiſt hat es mit ſeinen

eigenen Beſtimmungen , mit Gedanken zu thun ; und umgekehrt

ſind die Zwecke des vernünftigen Willens nicht etwas dem

beſondern Subject Angehöriges , ſondern etwas An-und

für ſich : feyendes. Beide Weiſen des Geiſtes ſind Formen
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der Vernunft; denn ſowohl im theoretiſchen wie im praktiſchen

Geiſte wird , - obgleid, auf verſchiedenen Wegen , - Dasjenige

hervorgebracht, worin die Vernunft beſteht, - eine Einheit des

Subjectiven und Objectiven . – Zugleich haben jedoch jene dop

pelten Formen des ſubjectiven Geiſtes mit einander den Mangel

gemein , daß in beiden von der ſcheinbaren Getrenntheit des

Subjectiven und Objectiven ausgegangen wird und die Einheit

dieſer entgegengeſepten Beſtimmungen erſt hervorgebracht werden

ſoll; -- ein Mangel, der in der Natur des Geiſtes liegt, da die

ſer nicht ein Seyendes , unmittelbar Vollendetes , ſondern viel

mehr das Sichſelbſthervorbringende, – die reine Thätigkeit, –

Aufheben der an ſich von ihm ſelbſt gemachten Vorausſeßung des

Gegenſaßes vom Subjectiven und Objectiven ift.

S. 444.

Der theoretiſche ſowohl wie der praktiſche Geiſt ſind noch in

der Sphäre des ſubjectiven Geiftes überhaupt. Sie ſind

nicht als paſſiv und activ zu unterſcheiden . Der ſubjective Geift

iſt hervorbringend ; aber ſeine Productionen find formell. — Nach

innen iſt die Production des theoretiſchen Geiſtes nur ſeine

ideelle Welt und das Gewinnen der abſtracten Selbſtbeſtimmung

in fich . – Der praktiſche Geiſt hat es zwar nur mit Selbft

beſtimmungen', ſeinem eigenen aber ebenfalls noch formellen Stoffe,

folglich mit beſchränktem Inhalte zu thun , für den er die Form

der Augemeinheit gewinnt. — Nach außen , – indem der ſub

jective Geiſt Einheit der Seele und des Bewußtſeyns, hiemit

auch ſeyende, in Einem anthropologiſche und dem Bewußtſeyn

gemäße Realität iſt, — ſind ſeine Producte , im theoretiſchen das

Wort, und im praktiſchen (noch nicht That und Handlung )

Genuß.

Die Pſychologie gehört, wie die logit, zu denjenigen

Wiſſenſchaften , die in neuern Zeiten von der allgemeinern

Bildung des Geiſtes und dem tiefern Begriffe der Vernunft

noch am wenigſten Nußen gezogen haben , und befindet ſich
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noch immer in einem höchſt ſchlechten Zuſtande. Es iſt ihr

zwar durch die Wendung der Kantiſchen Philoſophie eine grö

Bere Wichtigkeit beigelegt worden , - fogar die, daß fie , -

und zwar in ihrem empiriſden Zuſtande, — die Grundlage

der Metaphyfit ausmachen ſolle , da dieſe Wiſſenſchaft in nichts

Anderem beſtehe , als darin , die Thatjadien des menſchlichen

Bewußtſeyns, - und zwar als Thatjaden ,wie ſie ge

geben ſind, - empiriſch aufzufaſſen und ſie zu zergliedern .

Mit dieſer Stellung der Pſychologie , wobei ſte mit Formen

aus dem Standpunkte des Bewußtſeyns und mit Anthropo

logie vermiſcht wird , hat ſich für ihren Zuſtand ſelbſt nichts

verändert , ſondern nur Dies hinzugefügt , daß auch für die

Metaphyſit und die Philoſophie überhaupt, wie für den Geiſt

als ſolchen , auf die Erkenntniß der Nothwendigkeit

Defſen , was an -und - für- fich iſt, – auf den Begriff und

die Wahrheit, - Verzicht geleiſtet worden iſt.

Zuſat. Nur die Seele iſt paſſiv, - der freie Geiſt

aber weſentlich activ , producirend. Man irrt daher , wenn

man mitunter den theoretiſchen Geiſt rom praktiſchen auf die

Weiſe unterſcheidet, daß man den erſteren als das Paſſive,

den leşteren hingegen als das Activ'e bezeichnet. Der Erſchei:

nung nach , hat dieſer Unterſchied allerdings ſeine Richtigkeit.

Der theoretiſche Geiſt ſcheint nur aufzunehmen , was vorhanden

ift; wogegen der praktiſche Geiſt etwas noch nicht äußerlich Vor:

handenes hervorbringen fol . In Wahrheit iſt aber , wie ſchon

im Zuſaß zu §. 442 angedeutet wurde, der theoretiſdhe Geiſt

nicht ein bloß paſſives Aufnehmen eines Anderen , eines ge

gebenen Objects , ſondern zeigt ſich als activ dadurch , daß er den

an ſich vernünftigen Inhalt des Gegenſtandes aus der Form der

Aeußerlichkeit und Einzelnheit in die Form der Vernunft erhebt.

Umgekehrt hat aber auch der praktiſche Geiſt eine Seite der Paſ

fivität, da ihm ſein Inhalt zunächſt , - obſchon nicht von

außen , – doch innerlich gegeben , ſomit ein unmittelbarer,
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nicht durch die Thätigkeit des vernünftigen Willens geſegter iſt

und zu einem ſolchen Geſepten erſt vermittelſt des denkenden

Wiſſens, alſo vermittelſt des theoretiſchen Geiſtes, gemacht

werden ſoll .

Für nidit weniger unwahr., als die ebenbeſprochene Unter

ſcheidung des Theoretiſdhen und Praktiſchen , muß die Unter

ſcheidung erflärt werden , nach welcher die Intelligenz das Be

ſchränkte, der Wille dagegen das Unbeſchränkte ſeyn ſoll.

Gerade umgekehrt kann der Wille für das Beſchränktere erklärt

werden , weil derſelbe ſich mit der äußerlidien , widerſtandleiſten

den Materie, mit der ausſchließenden Einzelnheit des Wirklichen ,

in Kampf einläßt und zugleich anderen menſchlichen Willen fidy

gegenüber hat; während die Intelligenz als ſolche in ihrer Aeuße

rung nur bis zum Worte , - dieſer flüchtigen , verſchwinden

den , in einem widerſtandsloſen Element erfolgenden , ganz ideels

len Realiſation , — fortgeht, alſo in ihrer Aeußerung vollfom

men bei fid ; bleibt, — ſich in ſich ſelber befriedigt, — fich als

Selbſtzwed , als das Göttliche erweiſt, und — in der Form des

begreifenden Erkennens – die unbeſchränkte Freiheit und

Verſöhnung des Geiſtes mit ſich ſelber zu Stande bringt.

Beide Weifen des ſubjectiven Geiftes , – die Intelligenz

ſowohl wie der Wille , – haben indeß zunächſt nur formelle

Wahrheit. Denn in beiden entſpricht der Inhalt nicyt unmit

telbar der unendlichen Form des Wiſſens, ſo daß alſo dieſe

Form noch nicht wahrhaft erfüllt iſt.

Im Theoritiſchen wird der Gegenſtand wohl einerſeits ſub

jectiv , andererſeits bleibt aber zunächſt noch ein Inhalt des Ge

genſtandes außerhalb der Einheit mit der Subjectivität zurück.

Deßhalb bildet hier das Subjective nur eine das Object nicht

abſolut durchdringende Form und iſt ſomit das Object nicht durch

und durch ein vom Geiſte Gefeßtes. – In der praktiſchen

Sphäre dagegen hat das Subjective unmittelbar noch keine wahr

hafte Objectivität, da daſſelbe in ſeiner Unmittelbarkeit nidit etwas
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abſolut Allgemeines , An -und-für-ſich-leyendes , ſondern etwas der

Einzelnheit des Individuums Angehöriges iſt.

Wenn der Geiſt ſeinen eben dargeſtellten Mangel überwun

den hat, – wenn alſo ſein Inhalt nicht mehr mit ſeiner Form

in Zwieſpalt ſteht, — die Gewißheit der Vernunft, der Einheit

des Subjectiven und Objectiven nicht mehr formell, vielmehr

erfüllt iſt, - wenn demnach die Idee den alleinigen Inhalt

des Geiftes bildet, - dann hat der ſubjective Geiſt ſein Ziel

erreid)t und geht in den objectiven Geiſt über. Dieſer weiß

ſeine Freiheit , - erfennt, daß ſeine Subjectivität in ihrer

Wahrheit die abſolute Objectivität ſelbſt ausmacht, - und

erfaßt ſich nicht bloß in ſich als Idee , ſondern bringt ſich als

eine äußerlich vorhandene Welt der Freiheit hervor.

Der theoretiſche Geiſt.

S .445.

Die Intelligenz findet ſidy beſtimmt; Dies iſt ihr Schein ,

von dem ſie in ihrer Unmittelbarkeit ausgeht. Als Wiſſen aber iſt

ſie Dies , das Gefundene als ihr Eigenes zu ſeßen . Ihre Tha

tigkeit hat es mit der leeren Form zu thun , die Vernunft zu

finden; und ihr Zweck iſt, daß ihr Begriff für ſie ſen , d. i.

für ſich Vernunft zu ſeyn ; womit in Einem der Inhalt für

ſte vernünftig wird. Dieſe Thätigkeit iſt Erkennen . Das for:

melle Wiffen der Gewißheit erhebt fich , da die Vernunft concret

iſt, zum beſtimmten und begriffgemäßen Wiffen . Der Gang die

ſer Erhebung iſt ſelbſt vernünftig , und ein durch den Begriff

beſtimmter , nothwendiger Uebergang einer Beſtimmung der intel

ligenten Thätigkeit (eines ſogenannten Vermögens des Geiſtes)

in die andere. Die Widerlegung des Scheines , das Vernünftige

zu finden , die das Erkennen iſt, geht aus von der Gewißheit,

- d . . - tein Glauben der Intelligenz an ihre Fähigkeit , ver
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nünftig zu wiſſen , – an die Möglichkeit, ſid ; die Vernunft an

eignen zu können , die ſie und der Inhalt an ſich ift.

Die Unterſcheidung der Intelligenz von dem Willen

hat oft den unrichtigen Sinn , daß beide als eine fire, von

einander getrennte Eriſtenz genommen werden , ſo daß das

Wollen ohne Intelligenz, oder die Thätigkeit der Intelligenz

willenlos ſeyn könne. Die Möglichkeit , daß, - wie es ge

nannt wird , --.der Verſtand ohne das Herz, und das

Herz ohne den Verſtand gebildet werden könne, - daß es

auch einſeitigerweiſe verſtandloſe Herzen , und herzloſe Verſtande

gibt, – zeigt auf jeden Fall nur Dies an , daß ſchlechte , in

ſich unwahre Eriſtenzen Statt haben . Aber die Philoſophie

iſt es nicht, welche ſolche Unwahrheiten des Daſeyns und der

Vorſtellung für die Wahrheit, — das Schlechte für die Natur

der Sache , – nehmen ſoll. – Eine Menge ſonſtiger Formen ,

die von der Intelligenz gebraucht werden , – daß fie Eins

drücke von Außen empfange, ſie aufnehme, – daß die

Vorſtellungen durch Einwirkungen äußerlicher Dinge als

der Urſachen entſtehen u . f. f. -- gehören einem Standpunkte

von Kategorien an , der nicht der Standpunkt des Geiſtes und

der philoſophiſchen Betracytung iſt .

Eine beliebte Reflerionsform iſt die der Kräfte und Ver :

mögen der Seele, der Intelligenz oder des Geiſtes. – Das

Vermögen iſt, wie die Kraft, die firirte Beſtimmtheit

eines Inhalts , als Reflerion - in - fid vorgeſtellt. Die

Kraft (S. 136 ) iſt zwar die Unendlichkeit der Form , des

Innern und des Aeußern ; aber ihre weſentliche Endlichkeit

enthält die Gleichgültigkeit des Inhalts gegen die Form

(ebendaſ. Anm .). Hierin liegt das Vernunftloſe, das durch

dieſe Neflerions- Form und die Betrachtung des Geiſtes als

einer Menge von Kräften in denſelben , ſo wie auch in die

Natur, gebradit wird . Was an ſeiner Thätigkeit unter :

ſchieden werden kann , wird als eine ſelbſtftändige Bes

tung iſt.
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ſtimmtheit feſtgehalten , und der Geiſt auf dieſe Weiſe zu

einer verknöderten , mechaniſchen Sammlung gemacht. Es

macht dabei ganz und gar keinen Unterſchied , ob ſtatt der Ver

mögen und Kräfte der Ausdruck Thätigkeiten gebraucht

wird. Das Iſoliren der Thätigkeiten macht den Geiſt ebenſo

nur zu einem Aggregatweſen , und betrachtet das Verhältniß

derſelben als eine äußerliche , zufällige Beziehung.

Das Thun der Intelligenz als theoretiſchen Geiſtes ift

Erkennen genannt worden , – nicht in dem Sinne, daß

fie unter anderem auch erkenne, außerdem aber auch

anſchaue, vorſtelle , fich erinnere, einbilde u . f. F. Eine ſolche

Stellung hängt zunächſt mit dem ſo eben gerügten Iſoliren der

Geiſtesthätigkeiten , - aber ferner hängt damit auch die große

Frage neuerer Zeit zuſammen , ob wahrhaftes Erkennen ,

8. i. die Erkenntniß der Wahrheit möglicky ſexy; ſu daß,

wenn wir einſehen , ſie ſey nicht möglich, wir das Beſtreben

danach aufzugeben haben . Die vielen Seiten , Gründe und

Kategorien , mit welchen eine äußerliche Reflerion den Umfang

dieſer Frage anſchwellt, finden ihre Erledigung an ihrem Drte;

je äußerlicher der Verſtand fich dabei verhält, deſto diffuſer wird

ihm ein einfadyer Gegenſtand. Hier iſt die Stelle des einfa

chen Begriffs des Erkennens , welcher dem ganz allgemeinen

Geſichtspunkt jener Frage entgegentritt, – nämlid dem , die

Möglichkeit des wahrhaften Erkennens überhaupt in Frage

zu ſtellen , und es für eine Möglichkeit und Willkür auszu

geben , das Erkennen zu treiben oder aber es zu unterlaſſen .

Der Begriff des Erkennens hat fich als die Intelligenz ſelbſt,

– als die Gewißheit der Vernunft ergeben ; die Wirklichkeit

der Intelligenz iſt nun das Erkennen ſelbſt. Daraus folgt,

daß es ungereimt iſt, von der Intelligenz und doch zugleich

von der Möglichkeit oder Wilfür des Erkennens zu ſprechen .

Wahrhaft aber iſt das Erkennen , eben in ſofern ſie es ver

wirklicht, d . I. den Begriff deſſelben für ſich ſeßt. Dieſe for:
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melle Beſtimmung hat ihren concreten Sinn in Demſelben,

worin das Erkennen ihn hat. Die Momente ſeiner realiſirenden

Thätigkeit ſind Anſchauen , Vorſtellen , Erinnern u . f. F.; dieſe

Thätigkeiten haben keinen andern immanenten Sinn ; ihr Zweck ift

allein der Begriff des Erkennens ( . Anm . $. 445). Nur wenn

ſie iſolirt werden , ſo wird theils vorgeſtellt, daß fie für etwas

Anderes , als für das Erkennen nüßlich ſeyen , theils daß fie

die Befriedigung deſſelben für ſich ſelbſt gewähren , und dabei

wird das Genußreiche des Anſchauens, der Erinnerung , des

Phantaſirens u . 1. f. gerühmt. Audy iſolirtes , 8. i., geiſtloſes

Anſchauen , Phantaſiren u . ſ. f. fann freilich Befriedigung ges

währen ; was in der phyſiſchen Natur die Grundbeſtimmtheit

iſt, – nämlich das Außerſichſeyn , die Momente der immanen

ten Vernunft außereinander darzuſtellen , — Das vermag in

der Intelligenz theils die Willür, theils geſdjieht es ihr , in

ſofern ſte felbft nur natürlich, ungebildet iſt. Die wahre

Befriedigung aber , – Das giebt man zu , – gewährt

nur von ein Verſtand und Geiſt durchdrungenes Anſchauen , ver:

nünftiges Vorſtellen , von Vernunft durdidrungene, Ideen dars

ſtellende Productionen der Phantaſie u . ſ. f., d . i. erkennen

des Anſchauen , Vorſtellen u . f. f. Das Wahre, das fola

der Befriedigung zugeſchrieben wird, liegt darin , daß das An- .

ſchauen , Vorſtellen u . ſ. f. nid )t iſolirt, ſondern nur als Mo

ment der Totalität , des Erfennens ſelbſt, vorhanden iſt.

Zuſaß . Wie ſchon im Zuſaß zu Paragrapk 441 bemerkt

wurde, hat auch der durch die Negation der Seele und des

Bewußtſeyns vermittelte Geiſt ſelber zunädiſt noch die Form

der Unmittelbarkeit, – folglich den Schein , ſich äußers

lich zu ſeyn , - fich, gleich dem Bewußtſeyn, auf das Ver

nünftige als auf ein außer ihm Seyendes , nur Vorgefun :

denes , nicht durch ihn Vermitteltes zu beziehen . Durch

Aufhebung jener ihm vorangegangenen beiden Hauptentwicklungs

ſtufen , - dieſer von ihm ſich ſelber gemachten Vorausſeßungen , —
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hat ſich uns aber der Geiſt bereits als das Sich -mit - fidh - ſelbſts

vermittelnde, – als das aus ſeinem Anderen fid in ftohy

Zurücnehmende, – als Einheit des Subiectiven und des

Objectiven gezeigt. Die Thätigkeit des zu ſich ſelber ge

fommenen , das Object an ſich ſchon als ein aufgehobenes in

fid ) enthaltenden Geiftes geht daher nothwendig darauf aus, auch

jenen Schein der Unmittelbarkeit ſeiner ſelbſt und ſeines Gegen

ſtandes, - die Form des bloßen Findens des objectes , -

aufzuheben . — Zunächſt erſcheint ſonach allerdings die Thätigkeit

der Intelligenz als eine formelle, unerfüllte, - der Geiſt

folglich als unwiſſend ; und es handelt ſidy zuvörderſt darum ,

dieſe Unwiſſenheit wegzubringen . Zu dem Ende erfült fich die

Intelligenz mit dem ihr unmittelbar gegebenen Objecte, welches,

- eben wegen ſeiner Unmittelbarkeit, – mit aller Zufälligkeit,

Nichtigkeit und Unwahrheit des äußerlichen Daſeyns behaftet ift.

Bei dieſer Aufnahme des unmittelbar fich darbietenden Inhaltes

der Gegenſtände bleibt aber die Intelligenz nicht ſtehen ; fie rei

nigt vielmehr den Gegenſtand von Dem , was an ihm als rein

äußerlich , als zufällig und nichtig fich zeigt. Während alſo dem

Bewußtſeyn , wie wir geſehen haben , ſeine Fortbildung von

der für ſich erfolgenden Veränderung der Beſtimmungen ſeines

Objectes auszugehen ſcheint; - iſt die Intelligenz dagegen als

diejenige Form des Geiſtes geſeßt, in welcher er ſelber den Ges

genſtand verändert und durch die Entwiclung deſſelben audy fich

zur Wahrheit fortentwickelt. Indem die Intelligenz den Gegen

ſtand von einem Aeußerlichen zu einem Innerliden macht,

verinnerlicht fie fich felbft. Dies Beides, - die Innerlidi

machung des Gegenſtandes und die Erinnerung des Geiſtes ift

Ein und Daffelbe. Dasjenige, von welchem der Geiſt ein ver

nünftiges Wiſſen hat, wird ſomit eben dadurch, daß es auf

vernünftige Weiſe gewußt wird , zu einem vernünftigen Inhalt. —

· Die Intelligenz ſtreift alſo die Form der Zufälligkeit dem Gegens

ſtande ab , erfaßt deſſen vernünftige Natur, feßt dieſelbe ſomit

Encpflopädie III. . 20
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ſubjectiv , – und bildet dadurch zugleich umgekehrt die Subjecti

vität zur Form der objectiven Vernünftigkeit aus. – So wird

das zuerſt abſtracte, formelle Wiſſen zum concreten , mit

dem wahrhaften Inhalt angefüllten , alſo objectiven

Wiſſen . Wenn die Intelligenz zu dieſein , durch ihren Begriff

ihr geſeßten Ziele gelangt, iſt ſie in Wahrheit Das , was ſie

zunädiſt nur ſeyn ſoll , – nämlich das Erkennen . Daſſelbe

muß vom bloßen Wiſſen wohl unterſchieden werden . Denn

ſchon das Bewußtſeyn iſt Wiſſen . Der freie Geiſt aber be

gnügt ſich nicht mit dem einfachen Wiffen ; er will erkennen ,

- das heißt, - er will nicht nur wiſſen , daß ein Gegenſtand

ift und was derſelbe überhaupt, ſo wie , feinen zufälligen ,

äußerlidhen Beſtimmungen nad, iſt, – ſondern er will wiffen ,

worin die beſtimmte ſubftanzielle Natur des Gegenſtandes

beſteht. Dieſer Unterſchied des Wiſſens und des Erkennens iſt

etwas dem gebildeten Denken ganz Geläufige3. So ſagt man ,

– zum Beiſpiel: Wir wiſſen zwar , daß Gott iſt, aber wir

vermögen ihn nicht zu erkennen. Der Sinn dieſer Behaup

tung iſt der, daß wir wohl eine unbeſtimmte Vorſtellung von

dem abſtracten Weſen Gottes haben , dagegen deſſen beſtimmte,

concrete Natur zu begreifen außer Stande ſeyn ſollen . Dies

jenigen , die ſo ſprechen , fönnen – für ihre eigene Perſon –

vollfommen Recht haben . Denn , obgleich auch diejenige Theo

logie, die Gott für unerkennbar erklärt, um denſelben herum

eregetiſd), fritiſch und hiſtoriſch ſich ſehr viel zu ſchaffen macht,

und ſich auf dieſe Weiſe zu einer weitläuftigen Wiſſenſchaft auf

ſchwellt ; ſo bringt ſie es doch nur zu einem Wiffen von Aeußer

lichem , - ercernirt dagegen den ſubſtanziellen Inhalt ihres Ges

genſtandes als etwas für ihren ſchwachen Geiſt Unverdauliches ,

und verzicytet ſonady auf die Erkenntniß Gottes , da , wie ges

fagt, zuin Erkennen das Wiſſen von äußerlichen Beftimmt:

heiten nicht ausreicht, ſondern dazu das Erfaſſen der ſubftan

ziellen Beſtimmtheit des Gegenſtandes nothwendig iſt. Solche



Erſte Abtheilung. Der ſubjective Geift . C . Der Geiſt. 307

Wiſſenſchaft , wie die eben genannte , ſteht auf dem Standpunkt

des Bewußtſeyns, - nicht auf dem der wahrhaften Jns

telligenz, die man mit Recht ſonſt auch Erkenntnißver

mögen nannte ; nur daß der Ausdruck Vermögen die ſchiefe

Bedeutung einer bloßen Möglichkeit hat.

Behufs der Ueberſichtlichkeit wollen wir jeßt verſiderungs

weiſe den formellen Gang der Entwicklung der Intelligenz zum

Erkennen im Voraus angeben . Derſelbe iſt folgender :

Zuerſt hat die Intelligenz ein unmittelbares Object,

Dann zweitens einen in fid reflectirten, erinner

ten Stoff,

Endlich drittens einen ebenſowohl ſubjectiven wie obs

jectiven Gegenſtand. "

So entſtehen die drei Stufen :

a ) des auf ein unmittelbar einzelnes Object bezogenen , ftoff

artigen Wiſſens, – oder der Anſchauung,

B ) der aus dem Verhältniß zur Einzelnheit des Objectes

fid in fid zurücknehmenden und das Object auf ein

- Allgemeines beziehenden Intelligenz, – oder der Vors

ftellung,

) der das concret Allgemeine der Gegenſtände begrei

fenden Intelligenz, - oder des Denkens in dem be:

ſtimmten Sinne, das Dasjenige, was wir denken , auch

iſt, – aud Objectivität hat.

a ) Die Stufe der Anſch a úung,

des unmittelbaren Erkennens , oder des mit der Beſtimmung

der Vernünftigkeit geſeßten , von der Gewißheit des Geis

ſtes durchdrungenen Bewußtſeyns zerfällt wieder in drei

Interabtheilungen :

1) Die Intelligenz fängt hier von der Empfindung des

unmittelbaren Stoffes an ;

20 *
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2 ) entwickelt ſich dann zu der das Object ebenſo von fich ab :

trennenden wie firirenden Aufmerkſamkeit,

3) und wird auf dieſem Wege zu der das Object als ein Sich

felber-äußerliches ſeßenden eigentlichen Anſchauung.

B ) Die zweite Hauptſtufe der Intelligenz aber , –

die Vorſtellung umfaßt die drei Stufen :

a a ) der Erinnerung,

BB) der Einbildungskraft,

gy ) des Gedächtniſſes.

g ) Endlich die dritte Hauptſtufe in dieſer Sphäre , - .

das Denken hat zum Inhalt :

1) den Verſtand,

2 ) das Urtheil und

3 ) die Vernunft.

a ) Anſchauung.

S. 446 .

Der Geiſt, der als Seele natürlich beſtimmt, – als Ve:

wußtſeyn im Verhältniß zu dieſer Beſtimmtheit als zu einem

äußern Objecte iſt, – als Intelligenz aber ſich ſelbſt ſo beſtimmt

findet, - iſt 1) ſein dumpfes Weben in ſich , worin er ſidy ſtoff

artig iſt und den ganzen Stoff ſeines Wiſſens hat. Um der

Unmittelbarkeit willen , in welcher er ſo zunächſt iſt, iſt er

darin ſchlechthin nur als ein einzelner und gemein -ſubjecti

ver, und erſcheint ſo als fühlender.

Wenn ſchon früher (S. 399. ff.) das Gefühl als eine

Eriſtenzweiſe der Seele vorkam , ſo hat das Finden oder die

Unmittelbarkeit daſelbſt weſentlich die Beſtimmung des natür

lichen Seyns oder der Leiblichkeit , hier aber nur abſtract die

der Unmittelbarkeit überhaupt.

Zuſaß . Wir haben ſchon zweimal vom Gefühl zu ſpre:

chen gehabt; jedod jedesmal in einer verſchiedenen Beziehung.
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Zuerſt hatten wir daſſelbe bei der Seele - und zwar näher

da — zu betrachten , wo dieſelbe, aus ihrem in ſich verſchloſſenen

Naturleben erwachend , die Inhaltsbeſtimmungen ihrer ſchlafenden

Natur in ſich ſelber findet und eben dadurch empfindend iſt, durch

Aufhebung der Beſchränktheit der Empfindung aber zum Gefühl

ihres Selbftes, ihrer Totalität gelangt und endlich, fich als

Id erfaſſend, zum Bewußtſeyn erwacht. — Auf dem Stand

punkte des Bewußtſeyns wurde zum zweiten Male vom Gefühl

geſprochen . Da waren aber die Gefühlsbeſtimmungen der von

der Seele abgetrennte , in der Geſtalt eines ſelbſtſtändigen

Objectes erſcheinende Stoff des Bewußtſeyns. – Jest endlich

drittens hat das Gefühl die Bedeutung, diejenige Form zu ſeyn ,

weldie der die Einheit und Wahrheit der Seele und des Be

wußtſeyns bildende Geift als ſolcher zunächſt fich gibt. In

dieſem iſt der Inhalt des Gefühls von der zwiefachen Einſeitig

keit befreit, welche derſelbe — einerſeits auf dem Standpunkt der

Seele und andererſeits auf dem des Bewußtſeyns - hatte.

Denn nun hat jener Inhalt die Beſtimmung, an ſich ebenſowohl

objectiv wie ſubjectiv zu ſeyn ; und die Thätigkeit des Gei

ftes richtet fichießt nur darauf, ihn als Einheit des Subjectiven

und des Objectiven zu ſeßen .

S. 447

Die Form des Gefühls iſt, daß es zwar eine beſtimmte

Affection , aber dieſe Beſtimmtheit einfach iſt. Darum hat

das Gefühl, wenn ſein Inhalt auch der gediegenſte und wahrſte

iſt , die Form zufälliger Particularität, – außerdem , daß der

Inhalt eben ſowohl der dürftigſte und unwahrſte ſeyn kann .

Daß der Geiſt in ſeinem Gefühle den Stoff ſeiner Vor

ſtellungen hat , iſt eine ſehr allgemeine Vorausſeßung , aber

gewöhnlich in dem entgegengeſeßten Sinne von dem , den die

ſer Saß hier hat. Gegen die Einfachheit des Gefühls pflegt

vielmehr das Urtheil überhaupt, — die Unterſcheidung des

Bewußtſeyns in ein Subject und Object, – als das Urſprüng



310 Dritter Theil. Philoſophie des Geiſtes.

liche vorausgeſeßt zu werden ; – ſo wird dann die Beſtimmtheit

der Empfindung von einem ſelbſtſtändigen äußerlichen oder

innerlichen Gegenſtande abgeleitet. Hier in der Wahrheit

des Geiſtes iſt dieſer , ſeinem Idealismus entgegengeſeßte Stand

punkt des Bewußtſeyns untergegangen , und der Stoff des

Gefühls vielmehr bereits als dem Geiſte immanent geſeßt. –

In Betreff des Inhalts iſt es gewöhnliches Vorurtheil, daß

im Gefühlmehr fey , als im Denken ; insbeſondere wird

Dies in Anſehung der moraliſchen und religiöſen Gefühle

ftatuirt. Der Stoff, der ſich der Geiſt als fühlend iſt, hat

· fich hier als das An-und-für-ſich-Beſtimmtſeyn der Vernunft

ergeben ; es tritt darum aller vernünftige und näher auch aller

geiſtige Inhalt in das Gefühl ein . Aber die Form der ſelbſti

ſchen Einzelnheit , die der Geiſt im Gefühle hat, iſt die unterſte

und ſchlechteſte , in der er nicht als Freies , als unendliche Au

gemeinheit, - ſein Gehalt und Inhalt vielmehr als ein Zu

fälliges, Subjectives, Particuläres iſt. Gebildete , wahr:

hafte Empfindung iſt die Empfindung eines gebildeten Geiſtes ,

der fich das Bewußtſern von beſtimmten Unterſchieden , weſent

lichen Verhältniſſen , wahrhaften Beſtimmungen u . P. F. erwor :

ben , und bei dem dieſer berichtigte Stoff es iſt, der in ſein

Gefühl tritt, 6 . i. dieſe Form erhält. Das Gefühl iſt die

unmittelbare , gleichſam präſenteſte Form , in der ſich das Sub

ject zu einem gegebenen Inhalt verhält; dieſes reagirt gegen

denſelben zuerſt mit ſeinem beſondern Selbſtgefühle , welches

wohl gediegener und umfafſender, als ein einſeitiger Verſtan

desgeſichtspunkt, jedoch eben ſo ſehr audi beſchränkt und ſdílecht

ſeyn kann , auf jeden Fall aber die Form des Particulären und

Subjectiven iſt. Wenn ein Menſch ſich über Etwas nicht auf

die Natur und den Begriff der Sache oder wenigſtens auf '

Gründe , - die Verſtandesallgemeinheit , – ſondern auf ſein

Gefühl beruft; ſo iſt nichts Anderes zu thun , als ihn ſtehen

zu laſſen , weil er ſich dadurch der Gemeinſchaft der Vernünf



Erſte Abtheilung. Der ſubjective Geiſt. C. Der Geift. 311

tigkeit verweigert, ſich in ſeine iſolirte Subjectivität, – die

Particularität, – einſchließt.

Zuſaß. In der Empfindung iſt die ganze Ver

nunft, – der geſammte Stoff des Geiſtes vorhanden .

Ale unſere Vorſtellungen , Gedanken und Begriffe von der äuße

ren Natur, vom Rechtlichen , vom Sittlichen und vom Inhalt

der Religion entwickeln ſich aus unſerer empfindenden Intelligenz ;

wie dieſelben auch umgekehrt, nachdem ſie ihre völlige Auslegung

erhalten haben , in die einfache Form der Empfindung concentrirt

werden . Mit Recht hat deshalb ein Alter geſagt, daß die Men

ſchen aus ihren Empfindungen und Leidenſchaften fid ihre Göt

ter gebildet haben . Jene Entwidlung des Geiſtes aus der

Empfindung heraus pflegt aber ſo verſtanden zu werden , als ob

die Intelligenz urſprünglich durchaus leer ſey und daher allen

Inhalt als einen ihr gänzlich fremden von außen empfange.

Dies iſt ein Irrthum . Denn Dasjenige , was die Intelligenz

von außen aufzunehmen ſcheint, iſt in Wahrheit nichts Anderes ,

als das Vernünftige, folglich mit dem Geifte identiſch und

ihm immanent. Die Thätigkeit des Geiſtes hat daher keinen

anderen Zwec , als den , durch Aufhebung des ſcheinbaren Sich

ſelber- äußerlich -reyns des an fich vernünftigen Objectes

auch den Schein zu widerlegen , als ob der Gegenſtand ein dem

Geiſte äußerlicher ſey .

S . 448.

2) In der Diremtion dieſes unmittelbaren Findens iſt das

eine Moment, nämlich die abſtracte identiſche Richtung des

Geiſtes., im Gefühle wie in allen anderen ſeiner weiteren Be

ſtimmungen , die Aufmerkſamkeit , ohne welche nichts für ihn

iſt; – die thätige Erinnerung, das Moment des Seinigen,

aber als die noch formelle Selbſtbeſtimmung der Intelligenz. –

Das andere Moment iſt , daß ſie gegen dieſe ihre Innerlichkeit

die Gefühlsbeſtimmtheit als ein Seyendes, aber als ein Ne

gatives , als das abſtracte Andere ſeiner ſelbſt ſept. Die In
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telligenz beſtimmt hiemit den Inhalt der Empfindung als Außer

fich -feyendes , - wirft ihn in Raum und Zeit hinaus,

welches die Formen ſind, worin fie anſchauend iſt. Nach

dem Bewußtſeyn iſt der Stoff nur Gegenſtand deſſelben ,

relatives Anderes ; von dem Geiſte aber erhält er die ver:

nünftige Beſtimmung, das Andere ſeiner ſelbſt zu ſeyn (vgl.

S. 247. 254.)

Zuſaß . Die in der Empfindung und im Gefühl vorhan

dene unmittelbare, alſo unentwickelte Einheit des Geiſtes

mit dem Dbject iſt nodi geiſtlos. Die Intelligenz hebt daher die

Einfachheit der Empfindung auf, – beſtimmt das Empfundene

als ein gegen ſie Negatives, – trennt daſſelbe ſomit von

fich ab , – und ſeßt es in ſeiner Abgetrenntheit zugleich

doch als das Fhrige. Erſt durch dieſe doppelte Thätigkeit des

Aufhebens und des Wiederherſtellens der Einheit zwiſchen

mir und dem Anderen komme ich dahin , den Inhalt der Empfin

dung zu erfaſſen. Dies geſchieht zunächſt in der Aufmert:

ſamkeit. Ohne dieſelbe iſt daher kein Auffaſſen des Objectes

möglidy; erſt durch ſie wird der Geiſt in der Sache gegenwärtig ,

- erhält derſelbe — zwar noch nicht Erkenntniß, - denn

dazu gehört eine weitere Entwicklung des Geiſtes , – aber doch

Renntniß von der Sache. Die Aufmerkſamkeit macht daher

den Anfang der Bildung aus. Näher muß aber das Aufmerken

ſo gefaßt werden , daß daſſelbe ein Sicherfüllen mit einem In

halte iſt, welcher die Beſtimmung hat, ſowohl objectiv wie

ſubiectiv zu ſeyn , - oder mit anderen Worten , – nicht

nur für mich zu ſeyn , ſondern auch ſelbſtſtändiges Seyn zu

haben . Bei der Aufmerkſamkeit findet alſo nothwendig eine

Trennung und eine Einheit des Subjectiven und des Db

jectiven ſtatt, - ein Sidi-in- fich- reflectiren des freien Gei

ftes und zugleich eine identiſche Richtung deſſelben auf den

Gegenſtand. Darin liegt ſchon , daß die Aufmerkſamkeit etwas

von meiner Willfür Abhangendes ift, -- daß id) alſo nur dann

aufmerkſam bin , wenn ich es ſeyn will. Hieraus folgt aber
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bers

nicht, daß die Aufmerkſamkeit etwas Leidytes ſey. Sie erfordert

vielmehr eine Anſtrengung, da der Menſd), wenn er den Einen

Gegenſtand erfaſſen will, von allem Anderen , von allen den

tauſend in ſeinem Kopfe fich bewegenden Dingen , von ſeinen

ſonſtigen Intereſſen , ſogar von ſeiner eigenen Perſon abſtrahiren

- und, mit Unterdrückung ſeiner die Sache nicht zu Worte

kommen laſſenden , ſondern vorſchnell darüber aburtheilenden Eitel

keit, ſtarr ſich in die Sache vertiefen , dieſelbe , – ohne mit ſei

nen Reflerionen darein zu fahren , – in fich walten laſſen oder

fich auf fie firiren muß. Die Aufmerkſamkeit enthält alſo die

Negation des eigenen Sichgeltendmach ens und das

Sidh -Hingeben an die Sache; - zwei Momente, die zur

Tüchtigkeit des Geiſtes ebenſo nothwendig ſind, wie dieſelben für

die ſogenannte vornehme Bildung als unnöthig betrachtet zu wer

den pflegen , da zu dieſer gerade das Fertigſeyn mit Adem , -

das Hinausſeyn über Alles , - gehören ſoll. Dies Hinausſeyn

führt gewiſſermaßen zum Zuſtand der Wildheit zurück. Der Wilde

iſt faſt auf Nichts aufmerkſam ; er läßt Ades an ſich vorüber

gehen , ohne ſich darauf zu firiren . Erſt durch die Bildung des

Geiftes bekommt die Aufmerkſamkeit Stärke und Erfüllung. Der

Botaniker , zum Beiſpiel , bemerkt an einer Pflanze in derſelben

Zeit unvergleichlid; viel mehr, als ein in der Botanit unwiſſen

der Menſch . Daſſelbe gilt natürlicherweiſe in Bezug auf alle

übrigen Gegenſtände des Wiſſens. Ein Menſch von großem

Sinne und von großer Bildung hat ſogleich eine vollſtändige

Anſchauung des Vorliegenden ; bei ihm trägt die Empfindung

durchgängig den Charakter der Erinnerung.

Wie wir im Obigen geſehen haben , findet in der Aufmerk

ſamkeit eine Trennung und eine Einheit des Subjectiven und

des Objectiven ſtatt. Inſofern jedoch die Aufmerkſamkeit zunächſt

beim Gefühl hervortritt, iſt in ihr die Einheit des Subjecti

ven und des Objectiven das Ueberwiegende, - der Unterſchied

dieſer beiden Seiten daher noch etwas Unbeſtimmtes. Die
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Intelligenz ſchreitet aber nothwendig baju fort, dieſen Unterſchied

zu entwickeln ,. – das Object auf beſtimmte Weiſe vom Sub

ject zu unterſcheiden . Die erſte Form , in welcher fie Dies thut,

iſt die Anſchauung. In dieſer überwiegt ebenſo ſehr der Un

terſchied des Subjectiven und des Objectiven , wie in der for

mellen Aufmerkſamkeit die Einheit dieſer entgegengeſeßten Bes

ſtimmungen .

Die in der Anſchauung erfolgende Objectivirung des Empfun

denen haben wir hier nun näher zu erörtern . In dieſer Be

ziehung ſind ſowohl die inneren wie die äußeren Empfindun

gen zu beſprechen.

Was die erſteren betrifft, ſo gilt es beſonders von ihnen ,

daß in der Empfindung der Menſch der Gewalt ſeiner Affectionen

unterwürfig iſt, – daß er ſich aber dieſer Gewalt entzieht, wenn

er ſeine Empfindungen ſich zur Anſchauung zu bringen ver

mag. So wiffen wir , zum Veiſpiel, daß , wenn Jemand im

Stande iſt, die ihn überwältigenden Gefühle der Freude oder des

Schmerzes , etwa in einem Gedichte , ſich anſchaulich zu machen ,

er Das , was ſeinen Geiſt beengte, von fich abtrennt und fichy

dadurch Erleichterung oder völlige Freiheit verſchafft. Denn , wie

wohl er durch Betrachtung der vielen Seiten ſeiner Empfindun

gen die Gewalt derſelben zu vermehren ſcheint; ſo vermindert er

doch dieſe Gewalt in der That dadurch , daß er ſeine Empfins

dungen zu etwas ihm Gegenüberſtehenden , — zu etwas

ihm Aeußerlichwerdenden macht. Daher hat namentlich

Göthe, beſonders durch ſeinen Werther, ſich ſelbſt erleichtert,

während er die leſer dieſes Romans der Macht der Empfindung

unterwarf. Der Gebildete fühlt , — da er das Empfundene nach

allen ſich dabei darbietenden Geſichtspunkten betrachtet , — tiefer ,

als der Ungebildete , — iſt dieſem aber zugleich in der Herrſchaft

über das Gefühl überlegen , weil er ſich vorzugsweiſe in dem

über die Beſchränktheit der Empfindung erhabenen Elemente des

vernünftigen Denkens bewegt.
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Die inneren Empfindungen ſind alſo , wie eben angedeutet,

je nach dem Grade der Stärke des reflectirenden und des ver

nünftigen Denkens mehr oder weniger abtrennlich von uns.

Bei den äußerlidyen Empfindungen dagegen iſt die Ver

fchiedenheit ihrer Abtrennlichkeit von dem Umſtande abhängig , ob

ſte fich auf das Object als auf ein beſtehendes, oder als auf

ein verfdywindendes beziehen . Nach dieſer Beſtimmung ord

nen ſich die fünf Sinne dergeſtalt , daß auf der einen Seite der

Gerud und der Geſchmad , – auf der anderen dagegen das

Geſicht und das Gefühl, in der Mitte aber das Gehör zu

ſtehen kommt. - Der Geruch hat es mit der Verflüchtigung

oder Verduftung, – der Gefd mad mit der Verzehrung

des Objectes zu thun. Dieſen beiden Sinnen bietet ſich alſo das

Object in ſeiner ganzen Unſelbſtſtändigkeit , nur in ſeinem mate

riellen Verſchwinden dar. Hier fällt daher die Anſchauung

in die Zeit und wird die Verſeßung des Empfundenen aus dem

Subiecte in das Object weniger leicht, als bei dem fid , vornäm

lich auf das Widerſtandleiſtende des Gegenſtandes beziehen

den Sinne des Gefühls , ſo wie bei dem eigentlichen Sinne

der Anſchauung , -- beim Geſidyt, das mit dem Dbjecte als

einem überwiegend Selbſtſtändigen , ideell und materiell

Beſtehenden fidy beſchäftigt, — zu ihm nur eine ideelle Be

ziehung hat, -- nur deſſen ideelle Seite, die Farbe, vermit

telft des lichtes empfindet, – die materielle Seite aber am

Object unberührt läßt. – Für das Gehör endlid , iſt der Ge

genſtand ein materiell beſtehender, jedoch ideell verſchwin

Dender; im Tone vernimmt das Dhr das Erzittern , – das

heißt, – die nur ideelle, nicht reale Negation der Selbſt

ſtändigkeit des Objectes . Daher zeigt ſich beim Gehör die Ab

trennlichkeit der Empfindung zwar geringer , als beim Geſidit,

aber größer , als beim Geſchmack und beim Geruch . Wir müſ

ſen den den Ton hören , weil derſelbe vom Gegenſtande ſtdy ab

löſend auf uns eindringt, und wir weiſen ihn ohne große Schwie
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rigkeit an dieſes oder jenes Object , weil daſſelbe bei ſeinem Ers

zittern ſich ſelbſtſtändig erhält.

Die Thätigkeit der Anſchauung bringt ſonach zunädyft über

haupt ein Wegrücken der Empfindung von uns , - eine Umges

ftaltung des Empfundenen in ein außer uns vorhandenes Object

hervor. Durch dieſe Veränderung wird der Inhalt der Empfin

dung nicht verändert; derſelbe iſt vielmehr hier im Geiſte und

in äußeren Gegenſtande nach Ein und derſelbe; ſo daß alſo der

Geiſt hier nody feinen ihm eigenthümlichen Inhalt hat , den er

mit dem Inhalte der Anſchauung vergleichen könnte. Was ſomit

durch die Anſchauung zu Stande kommt, iſt bloß die Umwand

lung der Form der Innerlichkeit in die Form der Aeußer:

lichkeit. Dies bildet die erſte, ſelbſt nod formelle Weiſe,

wie die Intelligenz beſtimmend wird . - Ueber die Bedeutung

jener Neußerlichkeit muß aber Zweierlei bemerkt werden ; —

erſtens , daß das Empfundene, indem es zu einem der Inners

lichkeit des Geiſtes äußerlichem Objecte wird , die Form eines

Sich ſelber-äußerlichen erhält, da das Geiſtige oder Ver :

nünftige die eigene Natur der Gegenſtände ausmacht. — Für's ,

3 weite haben wir zu bemerken , daß, da jene Umgeſtaltung des

Empfundenen vom Geiſte als ſolchem ausgeht, das Empfun

dene dadurch eine geiſtige, – das heißt, - eine abſtracte

Reußerlichkeit, – und durdy dieſelbe diejenige Allgemeinheit be

fommt, welche dem Neußerliden unmittelbar zu Theil werden

fann , - nämlich eine noch ganz formelle, inhaltsloſe All

gemeinheit. Die Form des Begriffs fällt aber in dieſer ab

ſtracten Neußerlichkeit ſelber auseinander. Die leştere hat daher

die doppelte Form des Raumes und der Zeit. ( Vergleiche

S . 254 — 259.) Die Empfindungen werden alſo durch die An

ſchauung räumlich und zeitlich geſeßt. Das Räumlide ftellt

fich als die Form des gleichgültigen Nebeneinanderſeyns

und ruhigen Beſtehens dar; – das Zeitliche dagegen als

die Form der Unruhe, des in ſich ſelbſt Negativen , des
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Nacheinanderſeyns , des Entſtehens und Verſchwin

dens , ſo daß das Zeitliche iſt, indem es nicht iſt, und nicht

ift, indem es iſt. Beide Formen der abſtracten Neußerlichkeit ſind

aber darin mit einander identiſch , daß ſowohl die eine , wie die

andere, in ſich ſchlechthin discret und zugleich ſchlechthin conti

nuirlich iſt. Ihre , die abſolute Discretion in fich ſchließende Con

tinuität beſteht eben in der vom Geiſte kommenden abſtracten ,

noch zu keiner wirklichen Vereinzelung entwickelten Allge

meinheit des Aeußerlichen .

Wenn wir aber geſagt haben , daß das Empfundene vom

anſchauenden Geifte die Form des Räumlichen und Zeitlichen

erhalte; ſo darf dieſer Saß nicht ſo verſtanden werden , als ob

Raum und Zeit nur ſubjective Formen ſeyen . Zu ſolchen

hat Kant den Raum und die Zeit machen wollen . Die Dinge

find jedoch in Wahrheit ſelber räumlid ; und zeitlich; jene dop

pelte Form des Außereinander wird ihnen nicht einſeitigerweiſe

von unſerer Anſchauung angethan , ſondern iſt ihnen von dem

an -ſich-leyenden unendlichen Geiſte, von der ſchöpferiſchen ewigen

Idee , ſchon urſprünglich angeſchaffen . Indem daher unſer an

ſchauender Geiſt den Beſtimmungen der Empfindung die Ehre

erweiſt , ihnen die abſtracte Form des Raumes und der Zeit zu

geben und ſie dadurch ebenſo ſehr zu eigentlichen Gegenſtänden

zu machen , wie dieſelben ſich zu aſſimiliren ; ſo geſchieht dabei

durchaus nicht Dasjenige , was nadı der Meinung des ſubiecti

ven Idealismus dabei geſchieht, – daß wir nämlich nur die ſub

iective Weiſe unſeres Beſtimmens und nicht dem Objecte felber

eigene Beſtimmungen erhielten . – Uebrigens aber muß Denen ,

welche der Frage nach der Realität des Raumes und der Zeit

eine ganz abſonderliche Wichtigkeit beizulegen die Bornirtheit ha

ben , geantwortet werden ; daß Raum und Zeit höchſt dürftige

und oberflächliche Beſtimmungen ſind , — daß daher die Dinge

an dieſen Formen ſehr wenig haben , alſo auch durch deren Ver

luſt, -- wäre dieſer anders möglid ), - fehr wenig verloren .
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Das erkennende Denken hält ſich bei jenen Formen nicht auf;

es erfaßt die Dinge in ihrem , den Raum und die Zeit als ein

Aufgehobenes in fich enthaltenden Begriffe. Wie in der äußeren

Natur Raum und Zeit durch die ihnen immanente Dialektit des

Begriffs ſich ſelber zur Materie (S . 261) als ihrer Wahrheit

aufheben ; ſo iſt die freie Intelligenz die für-fichsſeyende Dialektif

jener Formen des unmittelbaren Außereinander.

S. 449.

3) Die Intelligenz als dieſe concrete Einheit der beiden

Momente , und zwar mit der Beſtimmung, unmittelbar in dieſem

äußerlich - feyenden Stoffe in fich erinnert und in ihrer Erinne

rung in ſich in das Außerſid ſeyn verſenkt zu ſeyn , ift Ans

fd) aunt g.

Zuſaß . Die Anſchauung darf weder mit der erſt ſpä

ter zu betracytenden eigentlichen Vorſtellung, noch mit dem

bereits erörterten bloß phänomenologiſchen Bewußtſeyn

verwechſelt werden .

Was zuvörderſt das Verhältniß der Anſchauung zur Vor

ſtellung betrifft, ſo hat die Erſtere mit der Leßteren nur Dies

gemein , daß in beiden Geiſtesformen das Object ſowohl von mir

abgetrennt, wie zugleich das Meinige iſt. Daß aber das Object

den Charakter des Meinigen hat, - Dies iſt in der Anſchauung

nur an fidy vorhanden und wird erſt in der Vorſtellung geſeßt.

In der Anſchauung überwiegt die Gegenſtändlichkeit des Inhalts .

Erſt, wenn ich die Reflerion madhe , daß ich es bin , der die

Anſchauung hat, - erſt dann trete ich auf den Standpunkt der

Vorſtellung.

In Bezug aber auf das Verhältniß der Anſdauung zum

Bewußtſeyn haben wir Folgendes zu bemerken . Im weiteſten

Sinne des Wortes könnte man allerdings ſdon dem S. 418 be

tradyteten unmittelbaren oder ſinnliden Bewußtſeyn den

Namen der Anſchauung geben . Soll aber dieſer Name, – wie

er es denn vernünftigerweiſe muß , - in ſeiner eigentlichen
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Bedeutung genommen werden ; ſo hat man zwiſchen jenem Bes

wußtſeyn und der Anſchauung den weſentlichen Unterſchied zu

machen , daß das Erſtere in unvermittelter, ganz abſtracter

Gewißheit ſeiner ſelbſt auf die unmittelbare, in mannigfache

Seiten auseinanderfallende Einzeln heit des Objectes

fich, bezieht, – die Anfdhauung dagegen ein von der Gewißheit

der Vernunft erfülltes Bewußtſeyn iſt, deſſen Gegenſtand die

Beſtimmung hat , ein Vernünftiges , folglich nicht ein in ver

ſchiedene Seiten auseinandergeriſſenes Einzelnes, ſondern eine

Totalität, eine zuſammengehaltene Fülle von Beſtim

mungen zu ſeyn . In dieſem Sinne ſprach S dyelling früherhin

von intellectueller Anſchauung. Geiſtloſe Anſchauung iſt

bloß ſinnliches , dem Gegenſtande äußerlich bleibendes Bewußtſeyn.

Geiftvolle , wahrhafte Anſchauung dagegen erfaßt -die gediegene

Subſtanz des Gegenſtandes. Ein talentvoller Geſchichtsſchreis

ber, 3. B ., hat das Ganze der von ihm zu ſchildernden Zu

ſtände und Begebenheiten in lebendiger Anſchauung vor ſich; wer

dagegen kein Talent zur Darſtellung der Geſchichte beſißt, - der

bleibt bei Einzelnheiten ſtehen und überſieht darüber das Sub

ftanzielle. Mit Recht hat man daher in allen Zweigen des Wif

ſens , - namentlich auch in der Philoſophie , -- darauf gedruns

gen , daß aus der Anſdauung der Sache geſprochen werde. Da

zu gehört, daß der Menſd mit Geiſt, mit Herz und Gemüth,

-- furz in ſeiner Ganzheit, - fich zur Sache verhält , im Mit

telpunkt derſelben ſteht und fie gewähren läßt. Nur wenn die

Anſchauung der Subſtanz des Gegenſtandes dem Denken feft zu

Grunde liegt, kann man , – ohne daß man aus dem Wahren

heraustritt, – zur Betrachtung des in jener Subſtanz wurzeln

den , in der Abtrennung von derſelben aber zu leerem Stroh wer

denden Beſonderen fortſchreiten. Fehlt hingegen die gediegene

Anſdauung des Gegenſtandes von Hauſe aus, oder verſchwindet

dieſelbe wieder ; dann verliert fidy das reftectirende Denken in die

Vetrachtung der mannigfachen , an dem Dbjecte vorkommenden
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vereinzelten Beſtimmungen und Verhältniſſe, – dann reißt der

trennende Verſtand den Gegenſtand, – auch wenn dieſer das

Lebendige , eine Pflanze oder ein Thier iſt, – durch ſeine ein

ſeitigen , endlichen Kategorien von Urſache und Wirkung, von

äußerem Zweck und Mittel u . ſ. w . auseinander, und kommt auf

dieſe Weiſe , troß ſeiner vielen Geſcheidtheiten nicht dazu , die

concrete Natur des Gegenſtandes zu begreifen ; - das alle Ein

zelnheiten zuſammenhaltende geiſtige Band zu erkennen .

Daß aber aus der bloßen Anſchauung herausgetreten

werden muß, — davon liegt die Nothwendigkeit darin , daß die

Intelligenz ihrem Begriffe nach Erkennen , – die Anſchauung

dagegen noch nicht erkennendes Wiſſen iſt, weil ſie als ſolche

nicht zur immanenten Entwidlung der Subſtanz des Ges

genſtandes gelangt , ſondern ſich vielmehr auf das Erfaſſen der

noch mit dem Beiweſen des Aeußerlichen und 3.u fålli:

gen umgebenen , unentfalteten Subſtanz beſchränkt. Die An

ſchauung iſt daher nur der Beginn des Erkennens. Auf dieſe

ihre Stellung bezieht ſidi der Ausſpruch des Ariſtoteles : Daß

alle Erkenntniß von der Verwunderung anfange. Denn , da

die ſubjective Vernunft als Anſchauung die Gewißheit – aber

auch nur die unbeſtimmte Gewißheit - hat , in dem zu :

nädyft mit der Form der Unvernunft behafteten Objecte fich fel

ber wiederzufinden ; ſo flößt ihr die Sache Verwunderung und

Ehrfurcht ein. Das philofophifdhe Denken aber muß fidy

über den Standpunkt der Verwunderung erheben . Es iſt ein

völliger Irrthum , zu meinen , daß man die Sache ſchon wahr

haft erkenne, wenn man von ihr eine unmittelbare An

ſchauung habe. Die vollendete Erkenntniß gehört nur dem

reinen Denken der begreifenden Vernunft an ; und nur

Derjenige , welcher ſich zu dieſem Denken erhoben hat, beſißt eine

vollkommen beſtimmte wahrhafte Anſchauung ; bei ihm bildet die

Anſchauung bloß die gediegene Form , in welche ſeine vollſtändig

entwickelte Erkenntniß ſich wieder zuſammendrängt. In der
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unmittelbaren Anſchauung habe ich zwar die ganze Sache vor mir ;

aber erſt in der zur Form der einfachen Anſchauung zurückkehren

den , allſeitig entfalteten Erkenntniß ſteht die Sadje als eine in

ſich gegliederte, ſyſtematiſche Totalität vor meinem Geiſte.

Weberhaupt hat erſt der gebildete Menſch eine, von der Maſſe

des Zufälligen befreite , mit einer Fülle des Vernünftigen aus

gerüſtete Anſchauung. Ein ſinnvoller gebildeter Menſch kann, -

wenn er auch nicht philoſophirt, - das Weſentliche , den Mit

telpunkt der Sadie in einfacher Beſtimmtheit erfaſſen . Dazu iſt

jedoch immer Nachdenken nothwendig . Man bildet ſich oft

ein , der Dichter, wie der Künſtler überhaupt, müſſe bloß ans

ſchauend verfahren . Dies iſt durchaus nidyt der Fall . Ein

echter Didyter muß vielmehr vor und während der Ausführung

feines Werkes nachſinnen und nachdenken ; nur auf dieſem

Wege fann er hoffen , daß er das Herz oder die Seele der

Sache aus allen ſie verhüllenden Aeußerlichkeiten herausheben

und eben dadurch ſeine Anſchauung organiſch entwickeln werde.

S. 450 .

Auf und gegen dies eigene Außerſichfeyn richtet die Intelli

genz ebenſo weſentlich ihre Aufmerkſamkeit, und iſt das Erwadhen

zu fich ſelbſt in dieſer ihrer Unmittelbarkeit, – ihre Erinne

rung in ſich in derſelben ; — ſo iſt die Anſchauung, — dies

Concrete des Stoffs und ihrer ſelbſt, – das Ihrige; ſo daß

fie dieſe Unmittelbarkeit und das Finden des Inhalts nicht mehr

nöthig hat. –

Zuſaß. Auf dem Standpunkte der bloßen Anſchauung

find wir außer uns, – in der Räumlichkeit und Zeit

lidhkeit , dieſen beiden Formen des Außereinander. Die

Intelligenz iſt hier in den äußerlichen Stoff verſenkt, – Eins

mit ihm und hat keinen anderen Inhalt, als den des angeſchau

ten Objectes . Daher können wir in der Anſchauung höchſt

unfreiwerden . Wie ſchon im Zuſaß zu §. 448 bemerkt wurde,

- iſt aber die Intelligenz die für-ſid - eyende Dialektik

Encyklopädie III.
21
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jenes unmittelbaren Außereinander. Demnach feßt der Geiſt die

Anſchauung als die ſeinige, – durchdringt ſie, – macht ſie

zu etwas Innerlidem , - erinnert ſid in ihr, - wird

fid in ihr gegenwärtig – und ſomit frei. Durch dies In

fichgehen erhebt ſich die Intelligenz auf die Stufe der Vorſtel.:

lung. Der vorſtellende Geiſt hat die Anſchauung ; dieſelbe iſt

in ihm aufgehoben , — nicht verſdywunden, nicht ein nur

Vergangenes. Wenn von einer zur Vorſtellung aufgehobenen

Anſchauung die Rede iſt, ſagt daher auch die Sprache durchaus

richtig : ich habe Dies geſehen . Damit wird feine bloße Ver

gangenheit, vielmehr zugleich die Gegenwärtigkeit ausgedrüdt;

die Vergangenheit iſt hierbei eine bloß relative, - fte findet

nur ſtatt im Vergleich der unmittelbaren Anſchauung mit

Dem , was wir jeßt in der Vorſtellung haben . Das beim Per

fectum gebrauchte Wort haben hat aber ganz eigentlich die Be

deutung der Gegenwärtigkeit; — was id , geſehen habe, iſt Etwas,

das ich nicht bloß hatte, ſondern noch habe; - alſo etwas in

mir Gegenwärtiges. Man kann in dieſem Gebrauch des Wor

tes Haben ein allgemeines Zeichen der Innerlichkeit des

modernen Geiſtes fehen , der nicht bloß darauf reflectirt, daß das

Vergangene nad ſeiner Unmittelbarkeit vergangen , – ſondern

aud, darauf, daß baffelbe im Geiſte nod ) erhalten iſt. –

B ) Die Vorſtellung.

S. 451.

Die Vorſtellung iſt als die erinnerte Anſchauung die

Mitte zwiſchen dem unmittelbaren Sidh-beſtimmt-finden der In

telligenz und zwiſchen derſelben in ihrer Freiheit, dem Denken .

Die Vorſtellung iſt das Ihrige der Intelligenz norf mit ein

feitiger Subjectivität, indem dies Zhrige noch bedingt durch die

Unmittelbarkeit, nicht an ihm ſelbſt das Seyn iſt. Der Weg

der Intelligenz in der Vorſtellung iſt , die Unmittelbarkeit ebenſo

nnerlich zu machen , ftch in ſich ſelbſt anſchauend zu feßen ,
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wie die Subjectivität der Innerlichkeit aufzuheben , in ihr felbft

ihrer fich zu entäußern , und in ihrer eigenen Aeußerlichkeit

in ſich zu ſeyn. Aber indem das Vorſtellen von der An

ſchauung und deren gefundenem Stoffe anfängt, ſo iſt dieſe

Thätigkeit mit dieſer Differenz noch behaftet und ihre concreten

Productionen in ihr ſind noch Syntheſen , die erſt im Denken

zu der concreten Immanenz des Begriffes werden.

Zufaß . Die verſchiedenen Formen des auf dem Stands

punkt der Vorſtellung ſtehenden Geiſtes pflegen noch mehr,

als Dies bei der vorhergehenden Stufe der Intelligenz geſchieht,

– für vereinzelte , von einander unabhängige Kräfte oder Ver

mögen angeſehen zu werden . Man ſpricht neben dem Vorſtel

lungsvermögen überhaupt , von Einbildungskraft und von Ge

dächtnißkraft , und betrachtet dabei die gegenſeitige Selbſtſtändigkeit

dieſer Geiſtesformen als etwas völlig Ausgemachtes . Die wahr:

haft philoſophiſche Auffaſſung beſteht aber gerade darin , daß der

zwiſchen jenen Formen vorhandene vernünftige Zuſammenhang

begriffen , — die in ihnen erfolgende organiſche Entwicklung der

Intelligenz erkannt wird.

Die Stufen dieſer Entwidlung wollen wir hier nun , um

die Ueberſicht derſelben zu erleichtern , auf allgemeine Weiſe in

Voraus bezeichnen .

a a ) Die erſte dieſer Stufen nennen wir die Erinnerung

im eigenthümlichen Sinne des Wortes , wonach dieſelbe in

dem unwillfürlichen Hervorrufen eines Inhalts beſteht, welcher

bereits der unſrige iſt. Die Erinnerung bildet die abſtractefte

Stufe der in Vorſtellungen ſich bethätigenden Intelligenz. Hier

iſt der vorgeſtellte Inhalt noch derſelbe, wie in der Ans

ſchauung; er erhält an dieſer ſeine Bewährung, wie umge

fehrt der Inhalt der Anſdauung fich an meiner Vorſtellung be

währt. Wir haben folglich auf dieſem Standpunkt einen Inhalt,

der nicht nur als ſeyender angeſchaut, ſondern zugleich

21 *
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erinnert, als der meinige geſeßt wird . So beſtimmt, iſt der

Inhalt Dasjenige , was wir Bild heißen .

BB) Die zweite Stufe in dieſer Sphäre iſt die Einbil

dungskraft. Hier tritt der Gegenſaß zwiſchen meinem ſub

jectiven oder vorgeſtellten Inhalte und dem angeſchauten

Inhalte der Sache ein . Die Einbildungskraft erarbeitet ſich einen

ihr eigenthümlichen Inhalt dadurch, daß ſie ſich gegen den

angeſchauten Gegenſtand denkend verhält, – das Allgemeine

deſſelben heraushebt, – und ihm Beſtimmungen giebt , die dem

Ich zukommen . Auf dieſe Weiſe hört die Einbildungskraft auf,

bloß formelle Erinnerung zu ſeyn , und wird zu der den fn

halt betreffenden , ihn verallgemeinernden , ſomit allge

meine Vorſtellungen ſchaffenden Erinnerung. Weil auf dieſem

Standpunkt der Gegenſaß des Subjectiven und Objectiven herrſcht,

kann die Einheit dieſer Beſtimmungen hier keine unmittelbare,

- wie auf der Stufe der bloßen Erinnerung , - ſondern nur

eine wiederhergeſtellte ſeyn . Dieſe Wiederherſtellung geſchieht

auf die Art, daß der angeſchaute äußerliche Inhalt dem

zur Allgemein heit erhobenen vorgeſtellten Inhalte unters

worfen , zu einem Zeichen des Legteren herabgeſeßt, dieſer aber

eben dadurch objectiv , äußerlich gemacht, verbildlicht wird .

yy) Das Gedächtniß iſt die dritte Stufe der Vorſtellung.

Hier wird einerſeits das Zeichen erinnert , in die Intelligenz

aufgenommen , — andererſeits dieſer eben dadurch die Form eines

Aeußerlichen, M e dhaniſden gegeben , – und auf dieſem

Wege eine Einheit des Subjectiven und Objectiven hervorgebracht,

welche den Uebergang zum Denken als ſolchem bildet.

a a ) Die Erinnerung.

S. 452.

Als die Anſchauung zunächſt erinnernd ſeßt die Intelligenz

den Inhalt des Gefühls in ihre Innerlichkeit, — in ihren

eigenen Raum und in ihre eigene Zeit. So iſt er 1 ) Bild
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-- von ſeiner erſten Unmittelbarkeit und abſtracten Einzelnheit

gegen Anderes befreit, als in die Algemeinheit des aufge

nommen . Das Bild ḥat nicht mehr die vollſtändige Beſtimmt

heit, welche die Anſdauung hat, und iſt willkürlich oder zufällig ,

überhaupt iſolirt von dem äußerlichen Orte, der Zeit und dem

unmittelbaren Zuſammenhang, in dem jene ſtand.

Zuſaß . Da die Intelligenz, ihrem Begriffe nach , die für

fich-leyende unendliche Idealität oder Allgemeinheit iſt, ſo iſt der

Raum und die Zeit der Intelligenz der allgemeine Raum und

die allgemeine Zeit. Indem ich daher den Inhalt des Ges

fühls in die Innerlichkeit der Intelligenz feße und dadurch zur

Vorſtellung mache , hebe ich denſelben aus der Beſonderheit

der Zeit und des Raumes heraus , an welche er ſelber in ſeiner

Unmittelbarkeit gebunden iſt und von welcher auch ich in der

Empfindung und in der Anſchauung abhängig bin . Daraus folgt

erſtens, daß , während zur Empfindung und Anſchauung

die unmittelbare Gegenwart der Sache nöthig iſt, id; mir

dagegen allenthalben , wo ich bin , Etwas, – auch das mir dem

äußeren Raume und der äußeren Zeit nach Fernſte , – vor:

ftellen kann . Zweitens aber ergiebt ſich aus dem oben Ges

ſagten , daß Alles , was geſchieht, erſt durch ſeine Aufnahme in die

vorſtellende Intelligenz für uns Dauer erhält , – daß dagegen

Begebenheiten , die von der Intelligenz dieſer Aufnahme nicht

gewürdigt worden ſind, zu etwas völlig Vergangenem werden . -

Das Vorgeſtellte gewinnt jedoch jene Unvergänglichkeit nur auf

Koſten der Klarheit und Friſche der unmittelbaren , nach allen

Seiten feſt beſtimmten Einzelnheit des Angeſchauten ; die An

ſchauung verdunkelt und verwiſcht fich , indem ſie zum Bildewird .

Was die Zeit betrifft, ſo kann über den ſubjectiven Cha

rafter , welchen dieſelbe in der Vorſtellung erhält, hier noch be

merkt werden , daß in der Anſchauung die Zeit uns kurz

wird , wenn wir Vieles anſchauen , - lang dagegen , wenn

der Mangel gegebenen Stoffes uns auf die Betrachtung unſerer
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inhaltsloſen Subjectivität hintreibt; – daß aber umgekehrt in der

Vorſtellung diejenigen Zeiten , in denen wir auf vielfache

Weiſe beſchäftigt geweſen ſind, uns lang vorkoinmen , während

diejenigen , wo wir wenig Beſchäftigung gehabt haben , uns

kurz zu ſeyn ſcheinen . Hier , — in der Erinnerung, — faf

ſen wir unſere Subjectivität , unſere Innerlichkeit, in 's Auge

und beſtimmen das Maaß der Zeit nach dem Intereſſe , wel

ches dieſelbe für uns gehabt hat. Dort , – in der Anſchauung,

- find wir in die Betrachtung der Sache verſenkt; da erſcheint

uns die Zeit kurz, wenn ſie eine immer abwechſelnde Erfül

lung bekommt, – lang dagegen , wenn ihre Gleichförmigkeit

durch Nichts unterbrodjen wird.

S . 453.

2 ) Das Bild für fich iſt vorübergehend , und die Intelligenz

ſelbſt iſt als Aufmerkſamkeit die Zeit und auch der Raum , das

Wann und Wo, deſſelben . Die Intelligenz iſt aber nicht nur

das Bewußtſeyn und Daſeyn, ſondern als ſolche das Subject

und das Anſich ihrer Beſtimmungen . So in ihr erinnert,

iſt das Bild , nicyt mehr eriſtirend , bewußtlos aufbewahrt.

Die Intelligenz als dieſen nächtlichen Schacht, in wel

dhem eine Welt unendlicy vieler Bilder und Vorſtellungen auf

bewahrt iſt, ohne daß fie im Bewußtſeyn wären , zu faſſen ,

iſt einerſeits die allgemeine Forderung, den Begriff als con

cret , z. B . wie den Reim ſo zu faſſen , daß er alle Beſtimmt

heiten , welche erſt in der Entwicklung des Baumes zur Eri

ftenz kommen , in virtueller Möglid)feit, affirmativ ent

hält. Die Unfähigkeit, dies in fidy concrete und doch einfach

bleibende Allgemeine zu faſſen , iſt es , welche das Gerede vom

Aufbewahren der beſondern Vorſtellungen in beſondern Fibern

und Pläßen veranlaßt hat; das Verſchiedene ſoll weſentlich

auch eine vereinzelte räumliche Eriſtenz haben . – Der Reim

kommt aus den eriſtirenden Beſtimmtheiten nur in einem An- .

dern , dem Reime der Frucht , zur Rüdfehr in ſeine Ein
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fachheit, wieder zur Eriſtenz des Anſichſeyns. Aber die Fil

telligenz iſt als ſolche die freie Eriſtenz des in ſeiner Ent

wicklung ſich in fich erinnernden Anſichſeyns. Es iſt alſo

andrerſeits die Intelligenz als dieſer bewußtloſe Schacht,

0. i. als das eriſtirende Allgemeine , in welchem das Ver

ſchiedenenoch nicht als discret geſeßt iſt, zu faſſen . Und zwar

iſt dieſes Anſich die erſte Form der Allgemeinheit, die ſich im

Vorſtellen darbietet.

Zuſaß. Das Bild iſt das Meinige, es gehört mir an;

aber zunächyft hat daſſelbe noch weiter feine Homogeneität mit mir ;

denn es iſt noch nicht gedacht, noch nicht in die Form der

Vernünftigkeit erhoben ; zwiſchen ihm und mir beſteht viel

mehr noch ein von dem Standpunkt der Anſchauung herrühren

des , nichtwahrhaft freies Verhältniß , nach welchem ich nur das

Innerlidye bin , das Bild aber das mir Aeußerliche ift.

Daher habe ich zunächſt noch nicht die volle Macht über die im

Schacht meiner Innerlichkeit ſchlafenden Bilder , – vermag noch

nicht, dieſelben willkürlich wiederhervorzurufen . Niemand weiß,

welche unendliche Menge von Bildern der Vergangenheit in ihm

(chlummert; zufälligerweiſe erwachen fte wohl dann und wann ;

aber man kann ſich , - wie man ſagt, – nicht auf fte be

ſinnen . So ſind die Bilder nur auf formelle Weiſe das

Unſerige.

S. 454.

3) Solches abſtract aufbewahrte Bild bedarf zu ſeinem Da

ſeyn einer baſerenden Anſchauung; die eigentliche ſogenannte

Erinnerung iſt die Beziehung des Bildes auf eine Anſchauung

und zwar als Subſumtion der unmittelbaren einzelnen An

ſchauung unter das der Form nach Augemeine, unter die Vor

ſtellung, die derſelbe Inhalt iſt ; ſo daß die Intelligenz in der

beſtimmten Empfindung und deren Anſchauung fich innerlich iſt,

und fie als das bereits Jhrige erkennt, ſo wie ſte zugleich

ihr zunächſt nur inneres Bild , nun auch als unmittelbaren Inhalt
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der Anſchauung , und an ſolcher als bewährt weiß . – Das

Bild , das im Schachte der Intelligenz nur ihr Eigenthum war,

ift , mit der Beſtimmung der Neußerlichkeit, nun auch im Beſiße

derſelben . Es iſt damit zugleich als unterſcheidbar von der An

ſchauung und trennbar von der einfachen Nacht, in die es zu

nächſt verſenkt iſt, geſeßt. Die Intelligenz iſt ſo die Gewalt, ihr

Eigenthum äußern zu können , und für deſſen Eriſtenz in ihr

nicht mehr der äußeren Anſchauung zu bedürfen . Dieſe Syn

theſe des innerlidhen Bildes mit dem erinnerten Daſeyn iſt die

eigentliche Vorſtellung; indem das innere nun auch an ihm

die Beſtimmung hat , vor die Intelligenz geſtellt werden zu

können , in ihr Daſeyn zu haben .

Zufaß . Zu unſerem wirklichen Beſißthum werden

die in der dunkelen Tiefe unſeres Inneren verborgen liegenden

Bilder der Vergangenheit dadurch, daß fie in der lichtvollen ,

plaſtiſchen Geſtalt einer daſeyenden Anſchauung gleichen In

halts vor die Intelligenz treten , und daß wir ſie, mit Hülfe die

ſer gegenwärtigen Anſchauung, als bereits von uns gehabte

Anſchauungen erkennen . So geſchieht es , zum Beiſpiel, daß wir

einen Menſchen , deſſen Bild ſich in unſerem Geiſte ſchon völlig

verdunkelt hat , unter Hunderttauſenden herauserkennen , ſobald

er ſelber uns wieder zu Geſichte fommt. Wenn ich alſo Etwas

in der Erinnerung behalten ſoll, ſo muß ich die Anſchauung

deſſelben wiederholentlich haben . Anfangs wird allerdings

das Bild nicht ſowohl durch mich ſelbſt , als vielmehr durch die

entſprechende unmittelbare Anſchauung wiedererweckt. Durch öftere

ſolche Wiederhervorrufung erhält aber das Bild in mir eine ſo

große Lebendigkeit und Gegenwärtigkeit, daß ich der äußeren An

ſchauung nicht mehr bedarf, um mich deſſelben zu erinnern . Auf

dieſem Wege kommen die Kinder von der Anſchauung zur

Erinnerung. Je gebildeter ein Menſch iſt, deſto mehr lebt er

nicht in der unmittelbaren Anſchauung, ſondern - bei allen ſeinen

Anſchauungen – zugleich in Erinnerungen ; ſo daß er wenig
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durchaus Neues ſieht, der ſubſtanzielle Gehalt des meiſten Neuen

ihm vielmehr ſchon etwas Bekanntes iſt. Ebenſo begnügt fidy

ein gebildeter Menſch vornehmlich mit ſeinen Bildern , und fühlt

ſelten das Bedürfniß der unmittelbaren Anſchauung. Das neu

gierige Volt dagegen läuft immer wieder dahin , wo Etwas zu

begaffen iſt.

BB ) Die Einbildungskraft.

S . 455.

1) Die in dieſem Beſit thätige Intelligenz iſt die repro

ductive Einbildungskraft, das Hervorgehen der Bilder

aus der eigenen Innerlid)feit des Ich , welches nunmehr deren

Macht iſt. Die nächſte Beziehung der Bilder iſt die ihres

mit aufbewahrten äußerlichen , unmittelbaren Raums und Zeit.

– Aber das Bild hat im Subjecte, worin es aufbewahrt iſt,

allein die Individualität, in der die Beſtimmungen ſeines Inhalts

zuſammengeknüpft find ; feine unmittelbare, 0 . l. zunädjft nur

räumliche und zeitliche Concretion , welche es als Eines im

Anſchauen hat, iſt dagegen aufgelöſt. Der reproducirte Inhalt,

als der mit ftdy identiſchen Einheit der Intelligenz angehörend,

und aus deren allgemeinem Schachte hervorgeſtellt, hat eine all

gemeine Vorſtellung zur affociirenden Beziehung der

Bilder , der nach ſonſtigen Umſtänden mehr abſtracten oder mehr

concreten Vorſtellungen .

Die ſogenannten Gefeße der Ideen Affociation

haben beſonders in der mit dem Verfall der Philoſophie gleichs

zeitigen Blüthe der empiriſchen Pſychologie ein großes Intereſſe

gehabt. Fürs Erſte find es feine Ideen , welche aſſociirt

werden . Fürs Andere find dieſe Beziehungsweiſen keine Ges

ſeße, - eben darum ſchon , weil ſo viele Gefeße über die

ſelbe Sache ſind; wodurd Wilfür und Zufälligkeit, das Ge

gentheil eines Gefeßes , vielmehr Statt hat; es iſt zufällig , ob

das Verknüpfende ein Bildliches oder eine Verſtandes -Kategorie,
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wie Gleichheit und Ungleichheit, Grund und Folge u . 1. F. iſt.

Das Fortgehen an Bildern und Vorſtellungen nach der aſſo

ciirenden Einbildung iſt überhaupt das Spiel eines gedanken

lofen Vorſtellens, in welchem die Beſtimmung der Intelligenz

noch formelle Angemeinheit überhaupt , der Inhalt aber der in

den Bildern gegebene iſt. — Bild und Vorſtellung find , -

inſofern von der angegebenen genauern Formbeſtimmung ab

geſelen wird , — dem Inhalte nach dadurch unterſchieden , daß

jenes die ſinnlich-concretere Vorſtellung iſt; die Vorſtellung, —

der Inhalt mag ein bildliches oder Begriff und Idee ſeyn, —

hat überhaupt den Charakter, ob zwar ein der Intelligenz An

gehöriges , dod ihrem Inhalte nach ein Gegebenes und In

mittelbares zu ſeyn . Das Seyn, das Sich - beſtimmt:

Finden der Intelligenz klebt der Vorſtellung noch an , und die

Allgemeinheit , welche jener Stoff durch das Vorſtellen erhält,

iſt noch die abſtracte. Die Vorſtellung iſt die Mitte in dem

Schluſſe der Erhebung der Intelligenz; die Verknüpfung der

beiden Bedeutungen der Beziehung-auf- fich , nämlich

des Seyns und der Allgemeinheit, die im Bewußtſeyn

als Object und Subject beſtimmt ſind. Die Intelligenz ergänzt

das Gefundene durch die Bedeutung der Allgemeinheit, und

das Eigne, Innere, durch die des aber von ihr geſeßten Seyns.

Ueber den Unterſchied von Vorſtellungen und Gedanken vergl.

Einl. $. 20. Anm .

Die Abſtraction , welche in der vorſtellenden Thätigkeit

Statt findet, wodurch allgemeine Vorſtellungen produ

cirt werden , (die Vorſtellungen als ſolche haben ſchon die

Form der Augemeinheit an ihnen ) , wird häufig als ein Auf:

einanderfallen vieler ähnlicher Bilder ausgedrüdt und .

ſoll auf dieſe Weiſe begreiflich werden . Damit dies Aufeins

anderfallen nicht ganz ter Zufall, das Begriffloſe fey ,

müßte eine Attractionskraft der ähnlichen Bilder oder Der

gleichen angenommen werden , welche zugleich die negative
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Macht wäre , das noch Ungleiche derſelben an einander abzu

reiben . Dieſe Kraft iſt in der That die Intelligenz ſelbſt, das

mit ſich identiſche ich, welches durdy ſeine Erinnerung ihnen

unmittelbar Augemeinheit giebt, und die einzelne Anſchauung

unter das bereits innerlich gemachte Bild ſubſumirt. (S. 453.)

Zufaß. Die zweite Entwickelungsſtufe der Vorſtellung

ift , - wie wir iin Zuſaß zu §. 451 bereits im Voraus ange

geben haben , – die Einbildungstraft. Zu dieſer erhebt ſich

die erſte Form des Vorſtellens, – die Erinnerung, — da

durch , daß die Intelligenz aus ihrem abſtracten In -ſich

reyn in die Beſtimmtheit heraustretend, die den Schaß ihrer

Bilder verhüllende nächtliche Finſterniß zertheilt und durch die

lichtvolle Klarheit der Gegenwärtigkeit verſcheucht.

Die Einbildungskraft hat aber in ſich ſelber wieder drei

Formen , in denen ſte fich entfaltet. Sie ift überhaupt das

Beſtimmende der Bilder.

Zuerſt thut ſie jedoch weiter Nichts , als daß fte die Bil

der in's Daſeyn zu treten beſtimmt. So ift fte die nur res

productive Einbildungskraft. Dieſe hat den Charakter einer

bloß formellen Thätigkeit.

Zweitens aber ruft die Einbildungskraft die in ihr vor:

handenen Bilder nicht bloß wieder hervor, ſondern bezieht dies

ſelben aufeinander und erhebt ſie auf dieſe Weiſe zu allge

meinen Vorſtellungen. Auf dieſer Stufe erſcheint ſonach die

Einbildungskraft als die Thätigkeit des Affociirens der Bilder.

Die dritte Stufe in dieſer Sphäre iſt diejenige, auf wel

cher die Intelligenz ihre allgemeinen Vorſtellungen mit dem

Beſonderen des Bildes identiſch feßt, ſomit ihnen ein bilda

lidhes Daſeyn giebt. Dies ſinnliche Daſeyn hat die doppelte

Form des Symbols und des Zeichens; ſo daß dieſe dritte

Stufe die ſymboliſirende und die zeichenmachende Phan :

taſie umfaßt, welche legtere den Uebergang zum Gedächt

niß bildet.
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Die reproductive Einbildungskraft.

Das Erfte iſt alſo das Formelle des Reproducirens der

Bilder. Zwar können auch reine Gedanken reproducirt werden ;

die Einbildungskraft hat jedodh nicht mit ihnen , ſondern nur mit

Bildern zu thun . Die Reproduction der Bilder geſchieht aber

von Seiten der Einbildungskraft mit Willkür und ohne die

Hilfe einer unmittelbaren Anſchauung. Dadurdy unterſcheidet ſich

dieſe Form der vorſtellenden Intelligenz von der bloßen Erinne

rung, welche nicht dies Selbſtthätige iſt, ſondern einer gegen

wärtigen Anſchauung bedarf und unwillfürlich die Bilder

hervortreten läßt.

Die affociirende Einbildungskraft.

Eine höhere Thätigkeit, als das bloße Reproduciren , iſt das

Beziehen der Bilder aufeinander. Der Inhalt der Bilder

hat, wegen ſeiner Unmittelbarkeit oder Sinnlichkeit, die Form der

Endlichkeit, der Beziehung aufanderes. Indem ich nun

hier überhaupt das Beſtimmende oder Seßende bin , ſo ſeße ich

auch dieſe Beziehung. Durch dieſelbe giebt die Intelligenz den

Bildern , ſtatt ihres objectiven Bandes, ein ſubjectives

Band. Das Lestere hat aber zum Theil noch die Geſtalt der

Aeußerlichkeit gegen das dadurch Verknüpfte. Ich habe, zum

Beiſpiel, das Bild eines Gegenſtandes vor mir ; an dies Bild

knüpft fich ganz äußerlich das Bild von Perſonen , mit denen

ich über jenen Gegenſtand geſprochen habe oder die denſelben

beſitzen u . ſ. w . Oft iſt nur der Raum und die Zeit Dasjenige,

was die Bilder aneinanderreiht. Die gewöhnliche geſellſchaftliche

Unterhaltung ſpinnt fidh meiſtentheils auf eine ſehr äußerlice

und zufällige Weiſe von der einen Vorſtellung zur anderen fort.

Nur, wenn man beim Geſpräch einen beſtimmten Zwed hat,

bekommt die Unterhaltung feſteren Zuſammenhang. Die verſchie

denen Gemüthsſtimmungen geben allen Vorſtellungen eine eigen

thümliche Beziehung , — die heiteren eine heitere, — die trauris
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gen eine traurige. Noch mehr gilt Dies von den Leidenſchaften .

Auch das Maaß der Intelligenz bringt eine Verſchiedenheit des

Beziehens der Bilder hervor; geiſtreiche , wißige Menſchen unter

ſcheiden ſich daher auch in dieſer Beziehung von gewöhnlichen

Menſchen ; ein geiſtreicher Menſch geht ſolchen Bildern nach,

die etwas Gediegenes und Tiefes enthalten . Der Wiß verbin

det Vorſtellungen , die , - obgleich weit auseinanderliegend, -

dennoch in der That einen inneren Zuſammenhang haben . Auch

das Wortſpiel iſt in dieſe Sphäre zu rechnen ; die tiefſte Lei

denſchaft kann fidh dieſem Spiele hingeben ; denn ein großer Geiſt

weiß , – fogar in den unglüdlichſten Verhältniſſen , - Alles,

was ihm begegnet, mit ſeiner Leidenſchaft in Beziehung zu ſeßen .

S . 456 .

Auch die Aſſociation der Vorſtellungen iſt daher als Sub

fumtion der einzelnen unter eine allgemeine, welche deren

Zuſammenhang ausmacht, zu faffen . Die Intelligenz iſt aber

an ihr nicht nur allgemeine Form , ſondern ihre Innerlichkeit iſt

in fidh beſtimmte , concrete Subjectivität von eigenem Ge

halt , der aus irgend einem Intereſſe , an- ſich -leyendem Begriffe

oder Idee ſtammt, inſofern von ſolchem Inhalte anticipirend ge

ſprochen werden kann. Die Intelligenz iſt die Macht über den

Vorrath der ihr angehörigen Bilder und Vorſtellungen , und ſo

2 ) freies Verknüpfen und Subſumiren dieſes Vorraths unter

den ihr eigenthümlichen Inhalt. So iſt ſie in jenem in fidybez

ſtimmt erinnert, und ihn dieſem ihrem Inhalte einbildend, -

Phantaſie , ſymboliſirende, allegoriſirende oder dich

tende Einbildungskraft. Dieſe mehr oder weniger concreten ,

individualiſirten Gebilde find nod Syntheſen , inſofern der Stoff,

in dem der ſubjective Gehalt ſich ein Daſeyn giebt, von dem

Gefundenen der Anſchauung herkommt.

Zuſat. Schon die Bilder ſind allgemeiner , als die An

ſchauungen; ſie haben indeß noch einen ſinnlich -concreten

Inhalt , deſſen Beziehung auf anderen ſolchen Inhalt id , bin .
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Indem ich nun aber meine Aufmerkſamkeit auf dieſe Beziehung

richte ; fo komme ich zu allgemeinen Vorſtellungen — oder zu

Vorſtellungen im eigentlichen Sinne dieſes Wortes . Denn

Dasjenige, wodurd die einzelnen Bilder fidy auf einander be

ziehen , beſteht eben in dem ihnen Gemeinſamen. Dies Ge

meinſame iſt – entweder irgend eine in die Form der Allge :

meinheit erhobene beſondere Seite des Gegenſtandes , wie,

3. B ., an der Roſe die rothe Farbe, – oder das concret

Allgemeine, die Gattung, z. B ., an der Roſe , die Pflanze,

- in jedem Falle aber eine Vorſtellung, die durch die von der

Intelligenz ausgehende Auflöſung des empiriſchen Zuſammen :

hange der mannigfaltigen Beſtimmungen des Gegenſtandes zu

Stande kommt. Bei der Erzeugung der allgemeinen Vorſtellun

gen verhält fich die Intelligenz alſo ſelbſtthätig; es iſt daher

ein geiſtloſer Irrthum , anzunehmen , die allgemeinen Vorſtellungen

entſtänden – ohne Zuthun des Geiſtes , - dadurch , daß viele

ähnlidje Bilder aufeinanderfielen , - daß , zum Beiſpiel , die rothe

Farbe der Roſe das Roth anderer in meinem Kopfe befindlicher

Bilder aufſuchte und ſo — mir bloß Zuſehendem -- die allge:

geineine Vorſtellung des Rothen beibrachte. Allerdings iſt das

dem Bilde angehörende Beſondere ein Gegebenes ; die Zerlegung

der concreten Einzelnheit des Bildes und die dadurch entſtehende

Form der Allgemeinheit kommt aber , wie bemerkt , von mir her.

Abſtracte Vorſtellungen nennt man , – beiläufig ge

ſagt, - häufig Begriffe. Die Frieſiſde Philoſophie beſteht

weſentlich ang ſolchen Vorſtellungen . Wenn behauptet wird,

daß man durch Dergleichen zur Erkenntniß der Wahrheit komme,

ſo muß geſagt werden , daß gerade das Gegentheil ſtattfindet, und

daß daher der ſinnige Menſch , an dem Concreten der Bilder feſt

haltend , mit Redit fold leere Schulweisheit verwirft. Dieſen

Punft haben wir jedoch hier nicht weiter zu erörtern . Ebenſo

wenig geht uns hier die nähere Beſchaffenheit des – entweder

vom Aeußerlichen, ---- oder vom Vernünftigen, dem Recht
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liden , Sittlichen und Religiöſen herrührenden Inhaltes

etwas an . Vielmehr handelt es ſid hier nur überhaupt um

die Allgemeinheit der Vorſtellung. Von dieſem Geſiditspunkt

aus , haben wir Folgendes zu bemerken. .

In der ſubjectiven Sphäre , in welcher wir uns hier befin

den , iſt die allgemeine Vorſtellung das Innerliche, — das

Bild hingegen das Aeußerlidye. Dieſe beiden hier einander

gegenüberſtehenden Beſtimmungen fallen zunächſtnoch auseinander,

find aber in ihrer Trennung etwas Einſeitiges . Gener Fehlt

die Heußerlichkeit, die Bildlichkeit , — dieſem das Erhobenſeyn

zum Ausdruck eines beſtimmten Allgemeinen . Die Wahrheit die

ſer beiden Seiten iſt daher die Einheit derſelben . Dieſe Einheit,

- die Verbildlichung des Allgemeinen und die Veralls

gemeinerung des Bildes kommt näher dadurch zu Stande,

daß die allgemeine Vorſtellung fich nidyt zu einem neutralen ,

- ſo zu ſagen , — chemiſden Producte mit dem Bilde ver

einigt, ſondern ſich als die ſubſtanzielle Macht über das

Bild bethätigt und bewährt, — daſſelbe als ein Accidentelles

ſich unterwirft, - fich zu deſſen Seele macht, - in ihm für

ſich wird , fich erinnert, fich ſelber manifeſtirt. Indem die In

telligenz dieſe Einheit des Allgemeinen und des Beſondes

ren , - des Innerlichen und des Aeußerlichen , - der

Vorſtellung und der Anſchauung hervorbringt und auf dieſe

Weiſe die in der legteren vorhandene Totalität als eine be

währte wiederherſtellt; vollendet ſich die vorſtellende Thätig

keit in fich ſelber , inſofern ſte productive Einbildungsfraft

iſt. Dieſe bildet das Formelle der Kunſt; denn die Kunſt ſtellt

das wahrhaft Allgemeine oder die Idee in der Form des ſinn

lichen Daſeyns, - des Bildes , - dar.

S. 457. ,

Die Intelligenz iſt in der Phantaſie zur Selbſtanſchauung

in ſoweit vollendet, als ihr aus ihr ſelbſt genommener Gehalt

bildliche Eriſtenz hat. Dies Orbilde ihres Selbſtanſchauens iſt ſub
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jectiv ; – das Moment des Seyenden fehlt noch. Aber in

deſſen Einheit des inneren Gehalts und des Stoffes iſt die In

telligenz ebenſo zur identiſchen Beziehung auf ſich als Unmittel

barkeit an ſich zurückgekehrt. Wie ſie als Vernunft davon aus

geht, ſich das in fich gefundene Unmittelbare anzueignen (S . 445.

Vgl. S. 455 Anm .) , 8 . i. es als Allgemeines zu beſtimmen ;

ſo iſt ihr Thun als Vernunft (S. 438 ) von dem nunmehrigen

Punkte aus darauf gerichtet, das in ihr zur concreten Selbſt

anſchauung Vollendete als Seyendes zu beſtimmen , d. h . Fids

felbſt zum Seyn , zur Sache zu machen . In dieſer Beſtim

mung thätig , iſt ſie ſich äußernd, Anſchauung producirend,

- 3) Zeichen machende Phantaſie.

Die, Phantaſie iſt der Mittelpunkt, in welchem das AU

gemeine und das Seyn , das Eigene und das Gefundenſeyn ,

das Innere und Aeußere vollkommen in Eins geſchaffen ſind.

Die vorhergehenden Syntheſen der Anſchauung, Erinne

rung u . 1.f. find Vereinigungen derſelben Momente; aber es

find Syntheſen ; erſt in der Phantaſie iſt die Intelligenz nicht

als der unbeſtimmte Schacht und das Augemeine, ſondern als

Einzelnheit, d . i. als concrete Subjectivität, in welcher die Be

ziehung auf fich eben ſo zum Seyn , als zur Allgemeinheit bes

ſtimmt iſt. Für ſolche Vereinigungen des Eigenen oder In

nern des Geiſtes , und des Anſchaulichen werden die Gebilde

der Phantaſte allenthalben anerkannt; ihr weiter beſtimmter

Inhalt gehört andern Gebieten an. Hier iſt dieſe innere Wert:

ſtätte nur nach jenen abſtracten Momenten zu faſſen . — Als

die Thätigkeit dieſer Einigung iſt die Phantaſte Vernunft , aber

die nur formelle Vernunft, inſofern der Gehalt der Phan

taſte als ſolcher gleichgültig iſt, die Vernunft aber als ſolche

auch den Inhalt zur Wahrheit beſtimmt.

Es iſt nody Dies beſonders herauszuheben , daß , indem

die Phantaſie den innern Gehalt zum Bild und zur An

ſchauung bringt, und Dies ausgedrückt wird , daß ſie denſelben
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als ſewend beſtimmt, der Ausdruck auch nicht auffallend ſdhei

nen muß, daß die Intelligenz fich ſeyend, fich zur Sache

mache ; denn ihr Gehalt iſt ſie ſelbſt, und ebenſo die ihm von

ihr gegebene Beſtimmung. Das von der Phantaſte producirte

Bild iſt nur ſubjectiv anſchaulichy; im Zeichen fügt ſie eigent

liche Anſchaulichkeit hinzu ; im mechaniſchen Gedächtniß voll

endet ſie dieſe Form des Seyns an ihr. '

Zuſaß. Wie wir im Zuſaß zum vorhergehenden Para

graphen geſehen haben , macht in der Phantaſie die allgemeine

Vorſtellung das Subjective aus, das ſich im Bilde Objectivität

giebt und fid dadurch bewährt. Dieſe Bewährung iſt jedoch

unmittelbar ſelber noch eine ſubjective, inſofern die Intelligenz

den gegebenen Inhalt der Bilder zunächſt noch reſpectirt, - fich

bei der Verbildlichung ihrer allgemeinen Vorſtellungen nadı ihm

richtet. Die auf dieſe Weiſe noch bedingte, nur relativ

freie Thätigkeit der Intelligenz nennen wir die ſymboliſirende

Phantaſie. Dieſe wählt zum Ausdruck ihrer allgemeinen Vor

ſtellungen keinen anderen ſinnlichen Stoff, als denjenigen , deſſen

ſelbſtſtändige Bedeutung dem beſtimmten Inhalt des zu ver

bildlichenden Allgemeinen entſpricht. So wird , zum Beiſpiel,

die Stärke Jupiters durch den Adler dargeſtellt, weil dieſer da

für gilt, ſtart zu ſeyn . – Die Allegorie drückt mehr durch

ein Ganzes von Einzelnheiten das Subjective aus. – Die didh

tende Phantaſie endlich gebraucht zwar den Stoff freier , als

die bildenden Künſte ; doch darf audy fie nur ſolchen finnlichen

Stoff wählen , welcher dem Inhalt der darzuſtellenden Idee ad

äquat ift.

Von der im Symbol vorhandenen ſubjectiven , durch das

Bild vermittelten Bewährung ſchreitet aber die Intelligenz·

nothwendig zur objectiven , an - und für ſidi ſeyenden

Bewährung der allgemeinen Vorſtellung fort. Denn , da der

Inhalt der zu bewährenden allgemeinen Vorſtellung in dem In

halte des zum Symbol dienenden Bildes ſich nur mit ſich

Encyklopädie III. 22
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ſelber zuſammenſchließt; ſo ſchlägt die Form des Vermits

teltſeyns jener Bewährung, - jener Einheit des Subjectiven

und Objectiven , – in die Form der Unmittelbarkeit um

Durch dieſe dialektiſche Bewegung kommt ſomit die allgemeine

Vorſtellung dahin , zu ihrer Bewährung nicht mehr den Inhalt

des Bildes nöthig zu haben , ſondern an - und für fich felber be

währt zu ſeyn , alſo unmittelbar zu gelten . Indem nun die von

dem Inhalte des Bildes freigewordene allgemeine Vorſtellung ſich

in einem willkürlid , von ihr gewählten äußerlichen Stoffe zu

etwas Anſdhaubaren macht ; ſo bringt ſie Dasjenige hervor , was

man, – im beſtimmten Unterſchiede vom Symbol, — Zeiden

zu nennen hat. Das Zeichen muß für etwas Großes erklärt

werden . Wenn die Intelligenz Etwas bezeichnet hat, ſo iſt ſie

mit dem Inhalte der Anſchauuug fertig geworden und hat dem

finnlichen Stoff eine ihm fremde Bedeutung zur Seele gegeben .

So bedeutet, zum Beiſpiel, eine Cocarde oder eine Flagge

oder ein Grabſtein etwas ganz Anderes , als Dasjenige , was

fie unmittelbar anzeigen . Die hier hervortretende Wilfürlichkeit

der Verbindung des ſinnlichen Stoffes mit einer allgemeinen Vor

ſtellung hat zur nothwendigen Folge , daß man die Bedeutung

der Zeichen erſt lernen muß. Dies gilt namentlich von den

Sprachzeichen .

8. 458.

In dieſer von der Intelligenz ausgehenden Einheit ſelbft

ſtändiger Vorſtellung und einer Anſchauung iſt die Ma

terie der leßtern zunächft wohl ein Aufgenommenes , etwas Un

mittelbares oder Gegebenes (8. B . die Farbe der Cocarde u . dgl.).

Die Anſchauung gilt aber in dieſer Identität nicht als poſitiv

und fich ſelbſt, ſondern etwas Anderes vorſtellend. Sie iſt

ein Bild , das eine ſelbſtſtändige Vorſtellung der Intelligenz

als Seele, als ſeine Bedeutung in ſich empfangen hat. Dieſe

Anſchauung iſt das Zeichen.

Das Zeichen iſt irgend eine unmittelbare Anſchauung,
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· die einen ganz anderen Inhalt vorſtellt, als den fte für fich

hat ; - die Pyramide, in welche eine fremde Seele verſekt

und aufbewahrt iſt. Das Zeichen iſt vom Symbol ver

ſchieden , einer Anſchauung, deren eigene Beſtimmtheit ihrem

Weſen und Begriffe nach mehr oder weniger der Inhalt iſt,

den ſie als Symbol ausdrückt; beim Zeichen als ſolchem hins

gegen geht der eigene Inhalt der Anſchauung, und der , deffen

Zeichen fie iſt, einander nichts an . Als bezeichnend be

weiſt daher die Intelligenz eine freiere Widfür und Herrſchaft

im Gebrauch der Anſchauung , denn als ſynboliſirend.

Gewöhnlich wird das Zeichen und die Sprache irgend

wo als Anhang in die Pſychologie oder auch in die Logik

eingeſchoben , ohne daß an ihre Nothwendigkeit und Zuſam

menhang in dem Syſteme der Thätigkeit der Intelligenz ge

dacht würde. Die wahrhafte Stelle des Zeichens iſt die auf

gezeigte, daß die Intelligenz, — welche als anſchauend , die

Form der Zeit und des Raums erzeugt , aber den ſinnlichen

Inhalt als aufnehmend und aus dieſem Stoffe fich Vorſtel

lungen bildend erſcheint, – nun ihren ſelbſtſtändigen Vorſtel

lungen ein beſtimmtes Daſeyn aus fid; giebt , den erfüllten

Raum und Zeit , die Anſchauung als die ihrige gebraucht,

deren unmittelbaren und eigenthümlichen Inhalt tilgt, und ihr

einen andern Inhalt zur Bedeutung und Seele giebt. - Dieſe

Zeichen erſchaffende Thätigkeit fann das productive Ge

dächtniß (die zunächſt abſtracte Mnemoſyne) vornemlich ge

nannt werden , indem das Gedächtniß , das im gemeinen Leben

oft mit Erinnerung , auch Vorſtellung und Einbildungskraft

verwechſelt und gleichbedeutend gebraudyt wird , es überhaupt

nur mit Zeichen zu thun hat.

S. 459.

Die Anſdauung, - als unmittelbar zunächſt ein Gegebes

nes und Räumliches , -- erhält, inſofern fte zu einem Zeichen

gebraucht wird , die weſentliche Beſtimmung, nur als aufgehobene

22 *
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zu ſeyn. Die Intelligenz iſt dieſe ihre Negativität; ſo iſt die

wahrhaftere Geſtalt der Anſchauung , die ein Zeichen iſt, ein

Daſeyn in der Zeit , - ein Verſchwinden des Daſeyns, indem

es iſt, – und nach ſeiner weitern äußerlichen , pſychiſchen Be

ftimmtheit ein von der Intelligenz aus ihrer (anthropologiſchen )

eigenen Natürliditeit hervorgehendes Gefeßtſeyn, - - der Ton,

die erfüllte Neußerung der fich fund gebenden Innerlichkeit. Der

für die beſtimmten Vorſtellungen fich weiter articulirende Ton ,

die Rede und ihr Syſtem , die Sprache, gibt den Empfindun

gen , Anſchauungen , Vorſtellungen ein zweites , höheres , als ihr

unmittelbares Daſeyn , überhaupt eine Eriſtenz, die im Reiche

des Vorſtellens gilt.

Die Sprache kommt hier nur nach der eigenthümlichen

Beſtimmtheit, als das Product der Intelligenz, deren Vorſtel

lungen in einem äußerlichen Elemente zu manifeſtiren , in Be

tracht. Wenn von der Sprache auf concrete Weiſe gehandelt

werden ſollte, ſo wäre für das Material (das Lericaliſche )

derſelben der anthropologiſche , näher der pſychiſch-phyſiologiſche

( S. 401) Standpunkt zurückzurufen , für die Form (die Gram

matit) der des Verſtandes zu anticipiren. Für das elemen :

tariſche Material der Sprache hat ſich einerſeits die Vor

ſtellung bloßer Zufälligkeit verloren , andererſeits das Princip

der Nachahmung auf ſeinen geringen Umfang , - tönende Ge

genſtände, – beſchränkt. Doch kann man nod; die deutſche

Sprache über ihren Reichthum wegen der vielen beſondern

Ausdrüde rühmen hören , die ſie für beſondere Töne beſißt,

. B . Rauſchen , Sauſen , Knarren u . f. F.; man hat deren

vielleicht mehr, als hundert geſammelt; die augenblickliche Laune

erſchafft deren , wenn es beliebt, neue. Ein ſolcher Ueberfluß

im Sinnlichen und Unbedeutenden iſt nicht zu Dem zu redy

nen , was den Reichthum einer gebildeten Sprache ausmachen

ſou. Das eigenthümlich Elementariſche felbſt beruht nicht ſo

wohl auf einer auf äußere Objecte ſich beziehendens, als auf
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innerer Symbolik, nämlich der anthropologiſchen Articulation

gleichſam als einer Gebehrde der leiblichen Sprech-Neußerung.

Man hat ſo für jeden Vocal und Conſonanten , wie für deren

abſtractere Elemente (Lippengebehrde,Gaumen -, Zungengebehrde),

und dann für ihre Zuſammenſeßungen die eigenthümliche Bes

deutung geſucht. Aber dieſe bewußtloſen dumpfen Anfänge

werden durch weitere Momente , — ſowohl Aeußerlichkeiten als

Bildungs-Bedürfniſſe , — zur Unſcheinbarkeit und Lebedeuten

heit modificirt, - weſentlich dadurch , daß ſie als ſinnliche

Anſchauungen ſelbſt zu Zeichen herabgeſeft, und dadurch ihre

eigene urſprüngliche Bedeutung verfümmert und ausgelöſcht

wird . - Das Formelle der Spradje aber iſt das Werk des

Verſtandes , der feine Kategorien in .fte einbildet; dieſer logiſche

Inſtinkt bringt das Grammatiſche derſelben hervor. Das Stu

dium von urſprünglich gebliebenen Sprachen , die man in neuern

Zeiten erſt gründlich kennen zu lernen angefangen hat , hat

hierüber gezeigt, daß fie eine ſehr ins Einzelne ausgebildete

Grammatik enthalten und Unterſchiede ausdrüden , die in Spra

chen gebildeterer Völfer mangeln oder verwiſcht worden ſind.

Es ſcheint, daß die Sprache der gebildetſten Völfer die unvoll

kommnere Grammatif, und dieſelbe Sprache bei einem ungebil

deteren Zuſtande ihres Volkes eine vollkommnere , als bei dem

höher gebildeten hat. Vergl. Hrn. W . v . Humboldte Schrift

über den Dualis J. 10. 11.

Bei der Tonſprache , als der urſprünglichen , kann auch

der Schriftſprache, jedoch hier nur im Vorbeigehn , erwähnt

werden ; ſie iſt bloß eine weitere Fortbildung im beſondern

Gebiete der Sprache , welche eine äußerlich praktiſche Thätigkeit

zu Hülfe nimmt. Die Schriftſprache geht zum Felde des

unmittelbaren räumlichen Anſchauens fort, in welchem ſie die

Zeichen ( S. 454) nimmt und hervorbringt. Näher bezeichnet

die Hieroglyphenſchrift die Vorſtellungen durch räum

liche Figuren , die Buchſtabenſchrift hingegen Töne, weldhe
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ſelbſt ſchon Zeichen ſind. Dieſe beſteht daher aus Zeichen der

Zeichen , – und zwar ſo , daß ſie die concreten Zeichen der

Tonſprache , die Worte , in ihre einfachen Elemente auflöſt,

und dieſe Elemente bezeichnet. – leibniß hat ſich durch ſei

nen Verſtand verführen laſſen , eine vollſtändige Schriftſprache,

auf hieroglyphiſche Weiſe gebildet, — was wohl partiell auch

bei Budiftabenſchrift (wie in unſern Zeichen der Zahlen , der

Planeten , der chemiſchen Stoffe u . dgl.) Statt findet, – als

eine allgemeine Schriftſprache für den Verkehr der Völker und

insbeſondere der Gelehrten für ſehr wünſchenswerth zu halten .

Man darf aber dafür halten , daß der Verkehr der Völker (was

vielleicht in Phönicien der Fall war, und gegenwärtig in Can

ton geſchieht - P.Macartney 's Reiſe von Staunton) viel

mehr das Bedürfniß der Buchſtabenſchrift und deren Ent

ſtehung herbeigeführt hat. Ohnehin iſt nicht an eine umfaſ:

ſende fertige Hieroglyphen -Sprache zu denken ; ſinnliche Ge

genſtände ſind zwar feſtbleibender Zeichen fähig , aber für Zei

chen vom Geiſtigem führt der Fortgang der Gedankenbildung,

die fortſchreitende logiſche Entwicklung veränderte Anſchten

über ihre innern Verhältniſſe und damit über ihre Natur her:

bei, ſo daß damit auch eine andere hieroglyphiſche Beſtimmung

einträte. Geſchieht Dies doch ſchon bei finnlichen Gegenſtän

den , daß ihre Zeichen in der Tonſprache, ihre Namen häufig

verändert werden , wie z. B . bei den chemiſchen , auch minera

logiſchen . Seitdem man vergeſſen hat, was Namen als ſolche

find, -- nämlich für ſich ſinnloſe Aeußerlichkeiten , die

erſt als Zeichen eine Bedeutung haben , – ſeitdem man ſtatt

eigentlicher Namen den Ausdruck einer Art von Definition for :

dert und dieſelbe ſogar häufig auch wieder nach Wilfür und

Zufall formirt, – ändert ſich die Benennung, d. i. nur die

Zuſammenſepung aus Zeichen ihrer Gattungsbeſtimmung oder

anderer charakteriſtiſch ſeyn ſollender Eigenſchaften , nach der

Verſchiedenheit der Anſicht, die man von der Gattung oder
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ſonſt einer ſpecifiſch ſeyn ſollenden Eigenſchaft faßt. – Nur,

dem Statariſchen der chineſiſchen Geiſtesbildung iſt die hiero

glyphiſche Schriftſprache dieſes Voltes angemeſſen ; dieſe Art

von Schriftſprache fann ohnehin nur der Antheil des geringern

Theils eines Volfes ſeyn , der ſich in ausſchließendem Beſite

geiſtiger Cultur hält. — Die Ausbildung der Tonſprache hängt

aufs genaueſte mit der Gewohnheit der Buchſtabenſdrift zu

ſammen , durdy welche die Tonſprache allein die Beſtimmtheit

und Reinheit ihrer Articulation gewinnt. Die Unvollkommen :

heit der chineſiſchen Tonſprache iſt bekannt; eine Menge ihrer

Worte hat mehrere ganz verſchiedene Bedeutungen – ſelbſt bis

auf zehn , ja zwanzig , - ſo daß im Sprechen der Unterſchied

blos durch die Betonung , Intenſität, leiſeres Sprechen oder

Schreien bemerklich gemacht wird . Europäer , welche anfan

gen , chineſiſdy zu ſprechen , fallen , ehe ſie fidy dieſe abſurden

Feinheiten der Accentuation zu eigen gemacht haben , in die

lächerlichſten Mißverſtändniſſe. Die Vollkommenheit beſteht hier

in dem Gegentheil von dem parler sans accent, was mit

Recht in Europa für ein gebildetes Sprechen gefordert wird.

Es fehlt um der hieroglyphiſchen Schriftſprache willen der

chineſiſchen Tonſprache an der objectiven Beſtimmtheit, welche

in der Articulation durch die Buchſtabenſchrift gewonnen wird.

Die Buchſtabenſchrift iſt an und für ftdy die intelligentere ;

in ihr iſt das Wort, die der Intelligenz eigenthümliche wür

digſte Art der Aeußerung ihrer Vorſtellungen , zum Bewußtſeyn

gebracht , zum Gegenſtande der Reflerion gemacht. Es wird

in dieſer Beſchäftigung der Intelligenz mit demſelben analyſirt,

d. i. dies Zeichenmachen wird auf ſeine einfachen , wenigen ,

Elemente (die Urgebehrden des Articulirens) reducirt; fte ſind

das Sinnliche der Rede auf die Form der Augemeinheit ge

bracht, welches in dieſer elementariſchen Weiſe zugleich völlige

Beſtimmtheit und Reinheit erlangt. Die Buchſtabenſchrift be

hält damit auch den Vortheil der Tonſprache, daß in ihr wie
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in dieſer, die Vorſtellungen eigentliche Namen haben ; der Name

iſt das einfache Zeichen für die eigentliche, D. i. einfache,

nicht in ihre Beſtimmungen aufgelöſte und aus ihnen zuſam

mengeſepte Vorſtellung. Die Hieroglyphenſprache entſteht nicht

aus der unmittelbaren Analyſe der ſinnlichen Zeichen , wie die

Buchſtabenſchrift, ſondern aus der vorangehenden Analyſe der

Vorſtellungen ; woraus dann leicht der Gedanke gefaßt wird,

daß alle Vorſtellungen auf ihre Elemente , auf die einfachen

logiſchen Beſtimmungen zurücgeführt werden könnten , ſo daß

aus den hierfür gewählten Elementarzeichen (wie bei den chines

fiſchen Koua der einfache gerade und der in zwei Theile gebrochene

Strich) durch ihre Zuſammenſeßung die Hieroglyphenſprache

erzeugt würde. Dieſer Umſtand der analytiſchen Bezeichnung

der Vorſtellungen bei der hieroglyphiſchen Schrift , welcher

Leibniß verführt hat, dieſe für vorzüglicher zu halten , als

die Buchſtabenſchrift, iſt es vielmehr , der dem Grundbedürf

niſſe der Spracje überhaupt, dem Namen , widerſpricht , für

die unmittelbare Vorſtellung, welche , — ſo reich ihr Inhalt

in fich gefaßt werden möge, – für den Geiſt im Namen ein

fach iſt, auch ein einfaches unmittelbares Zeichen zu haben ,

das als ein Seyn für ſich nichts zu denken giebt, und nur die

Beſtimmung hat, die einfache Vorſtellung als ſolche zu bedeu

ten und ſinnlid vorzuſtellen . Nicht nur die vorſtellende

Intelligenz thut Dies , ſowohl bei der Einfachheit der Vorſtel

lungen zu verweilen , als auch ſte aus den abſtracteren Mo

menten , in welche ſie analyſert worden , wieder zuſammen zu

faſſen ; ſondern auch das Denken reſumirt den concreten In

halt aus der Analyſe , in welcher derſelbe zu einer Verbindung

vieler Beſtimmungen geworden , in die Form eines einfachen

Gedankens. Für beide iſt es Bedürfniß , auch ſolche in An

ſehung der Bedeutung einfache Zeichen zu haben , die , aus

mehrern Buchſtaben oder Sylben beſtehend und auch darein

zergliedert , doch nicht eine Verbindung von mehrern Vorſtel
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lungen darſtellen . – Das Angeführte macht die Grundbeſtim

mung für die Entſcheidung über den Werth der Schriftſprachen

aus. Alsdann ergiebt ſich auch, daß bei der Hieroglyphen

ſchrift die Beziehungen concreter geiſtiger Vorſtellungen noth

wendig verwickelt und verworren werden müſſen , und ohnehin

die Analyſe derſelben , deren nächſte Producte ebenſo wieder

zu analyſiren ſind, auf die mannichfaltigſte und abweichendſte

Weiſe möglich erſcheint. Jede Abweichung in der Analyſe

brächte eine andere Bildung des Schriftnamens hervor , wie

in neuern Zeiten , nach der vorhin gemachten Bemerkung ſogar

in dem ſinnlichen Gebiete die Salzſäure auf mehrfache Weiſe

ihren Namen verändert hat. Eine hieroglyphiſche Schriftſprache

erforderte eine ebenſo ftatariſche Philoſophie, wie die Bildung

der Chineſen überhaupt iſt.

Es folgt nod; aus dem Geſagten , daß Leſen - und Schrei

benlernen einer Buchſtabenſchrift für ein nicht genug geſchäftes,

unendlidjes Bildungsmittel zu achten iſt, indem es den Geiſt

von dem ſinnlich Concreten zu der Aufmerkſamkeit auf das For

mellere , — das tönende Wort und deſſen abſtracte Elemente,

- bringt, und den Boden der Innerlichkeit im Subjecte zu

begründen und rein zu machen ein Weſentliches thut. – Die

erlangte Gewohnheit tilgt auch ſpäter die Eigenthümlichkeit der

Buchſtabenſchrift, im Intereſſe des Sehens als ein Umweg

durch die Hörbarkeit zu den Vorſtellungen zu erſcheinen , und

macht ſie für uns zur Hieroglyphenſchrift, ſo daß wir beim

Gebrauche derſelben die Vermittlung der Töne nicht im Be

wußtſeyn vor uns zu haben bedürfen ; Leute dagegen , die eine

geringe Gewohnheit des Leſens haben , ſprechen das Gelejene

laut vor , um es in ſeinem Tönen zu verſtehen . Außerdem

baß bei jener Fertigkeit, welche die Buchſtabenſchrift in Hiero

glyphen -verwandelt, die durch jene erſte Einübung gewonnene

Abſtractions- Fähigkeit bleibt, iſt das hieroglyphiſche Leſen für

ſich ſelbſt ein taubes Leſen und ein ſtummes Schreiben . Das
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Hörbare oder Zeitliche und das Sichtbare oder Räumliche hat

zwar jedes ſeine eigene Grundlage zunächſt von gleichem Gel

ten mit der andern ; bei der Buchſtabenſchrift aber iſt nur Eine

Grundlage und zwar in dem richtigen Verhältniſſe , daß die

ſichtbare Sprache zu der tönenden nur als Zeichen fich ver

hält ; die Intelligenz äußert ſich unmittelbar und unbedingt

durch Sprechen . – Die Vermittlung der Vorſtellungen durch

das Unſinnlichere der Töne zeigt ſich weiter für den folgenden

Uebergang von dem Vorſtellen zum Denfen , – das Ge

dächtniß ; – in eigenthümlicher Weſentlichkeit.

S. 460.

Der Name als Verknüpfung der von der Intelligenz pro

ducirten Anſchauung und ihrer Bedeutung iſt zunächſt eine ein

zelne vorübergehende Production , und die Verknüpfung der

Vorſtellung als eines Innern mit der Anſchauung als einem

Aeußerlichen , iſt ſelbſt äußerlich. Die Erinnerung dieſer Neußer

lichkeit iſt das Gedächtniß.

yy) Gedå ch tn i B .

S . 461.

Die Intelligenz durchläuft als Gedächtniß gegen die An

(chauung des Worts dieſelben Thätigkeiten des Erinnerns , wie

als Vorſtellung überhaupt gegen die erſte unmittelbare Anſchauung

S . 451 ff. — 1) Jene Verknüpfung, die das Zeichen iſt, zu dem

ihrigen machend, erhebt ſte durch dieſe Erinnerung die einzelne

Verknüpfung zu einer allgemeinen , d. i. bleibenden Ver

knüpfung, in welcher Name und Bedeutung objectiv für fte vers

bunden ſind, und macht die Anſchauung, welche der Name zu :

nächſt iſt, zu einer Vorſtellung; ſo daß der Inhalt, die

Bedeutung, und das Zeichen identificirt, Eine Vorſtellung ſind,

und das Vorſtellen in ſeiner Innerlichkeit concret, der In

halt als deffen Daſeyn ift ; – des Namen behaltende Ges

dächtniß.
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Zufaß . Das Gedächtniß betrachten wir unter den drei

Formen

erſtens, des namen behaltenden ,

zweitens, des reproductiven

drittens , des mechaniſchen Gedächtniſſes.

Das Erſte iſt hier alſo Dies , daß wir die Bedeutung der

Namen behalten , — daß wir fähig werden , bei den Spradyzei

chen uns der mit denſelben objectiv verknüpften Vorſtellungen zu

erinnern. So wird uns beim Hören oder Sehen eines , einer

fremden Sprache angehörenden Wortes wohl deſſen Bedeutung

gegenwärtig ; aber wir vermögen deshalb noch nicht , umgekehrt

für unſere Vorſtellungen die entſprechenden Wortzeichen jener

Sprache zu produciren ; wir lernen das Sprechen und Schreiben

einer Sprache ſpäter , als das Verſtehen derſelben .

S . 462.

Der Name iſt ſo die Sache, wie ſie im Reiche der

Vorſtellung vorhanden iſt und Gültigkeit hat. Das 2 ) re

producirende Gedächtniß hat und erkennt im Namen die

Sache, und mit der Sache den Namen , ohne Anſchauung und

Vild. Der Name als Eriſtenz des Inhalts in der Intelligenz

iſt die Neußerlichkeit ihrer ſelbſt in ihr , und die Erinne

rung des Namens als der von ihr hervorgebrachten Anſchauung

iſt zugleich die Entäußerung , in der fie innerhalb ihrer ſelbſt

fich ſeßt. Die Aſſociation der beſondern Namen liegt in der

Bedeutung der Beſtimmungen der empfindenden , vorſtellenden oder

denkenden Intelligenz, von denen fte Reihen als empfindend

u . f. f. in fidy durchläuft.

Bei dem Namen Löwebedürfen wir weder der Anſchauung

eines ſolches Thieres , noch auch ſelbſt des Bildes , ſondern der

Name, indem wir ihn verſtehen , iſt die bildloſe einfache Vor

ſtellung. Es iſt in Namen , daß wir denken .

Die vor einiger Zeit wieder aufgewärmte und billig wie

der vergeſſene Mnemonit der Alten beſteht darin , die Namen
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in Bilder zu verwandeln , und hiermit das Gedächtniß wieder

zur Einbildungskraft herabzuſeßen . Die Stelle der Kraft des

Gedächtniſſes vertritt ein in der Einbildungskraft befeſtigtes ,

bleibendes Tableau einer Reihe von Bildern , an weldie dann

der auswendig zu lernende Aufſaß, die Folge ſeiner Vorſtel

lungen , angeknüpft wird. Bei der Heterogeneität des Inhalts

dieſer Vorſtellungen und jener permanenten Bilder , wie auch

wegen der Geſdwindigkeit, in der dies Anknüpfen geſchehen

ſoul, muß daſſelbe nicht anders , als durch ſchaale, alberne,

ganz zufällige Zuſammenhänge geſchehen . Nicht nur wird der

Geiſt auf die Folter geſeßt, ſich mit verrüdtem Zeuge zu pla

gen ; ſondern das auf ſolche Weiſe Auswendiggelernte iſt eben

deswegen ſchnell wieder vergeſſen , indem ohnehin daſſelbe Tas

bleau für das Auswendiglernen jeder andern Reihe von Vor

ſtellungen gebraucht , und daher die vorher daran geknüpften

wieder weggewiſcht werden . Das mnemoniſch Eingeprägte

wird nicht, wie das im Gedächtniß Behaltene , auswendig,

d. h . eigentlich von Innen heraus , aus dem tiefen Schachte

des Ich hervorgebracht und ſo hergeſagt, ſondern es wird von

dem Tableau der Einbildungskraft, ſo zu ſagen , abgeleſen . -

Die Mnemonit hängt mit den gewöhnlichen Vorurtheilen zu

ſammen , die man von dem Gedächtniß im Verhältniß zur Ein

bildungskraft hat, als ob dieſe eine höhere , geiſtigere Thätigkeit

wäre , als das Gedächtniß . Vielmehr hat das Gedächtniß

nicht mehr mit dem Bilde zu thun , welches aus dem unmits

telbaren , ungeiſtigen Beſtimmtſeyn der Intelligenz, aus der

Anſchauung, hergenommen iſt, ſondern mit einem Daſeyn,

welches das Product der Intelligenz ſelbſt iſt, einem ſolchen

Auswendigen , welches in das Inwendige der Intelligenz

eingeſchloſſen bleibt, und nur innerhalb ihrer ſelbſt deren

auswendige , eriſtirende Seite iſt.

Zuſaß. Das Wort als tönendes verſchwindet in der

Zeit; dieſe erweiſt ſid ſomit an jenem als abſtracte, - das
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heißt , - - nur vernichtende Negativität. Die wahrhafte ,

concrete Negativität des Sprachzeichens iſt aber die Intelli

genz, weil durch dieſelbe jenes aus einem Aeußerlichen in

ein Innerlich es verändert und in dieſer umgeſtalteten Form

aufbewahrt wird. So werden die Worte zu einem vom Ge

danken belebten Daſeyn . Dies Daſeyn iſt unſeren Gedanken ab

ſolut nothwendig . Wir wiſſen von unſeren Gedanken nur dann ,

- haben nur dann beſtimmte , wirkliche Gedanken , wenn wir

ihnen die Form der Gegenſtändlichkeit, des Unterſchie

denſeyno von unſerer Innerlichkeit , — alſo die Geſtalt der

Aeußerlichkeit geben , – und zwar einer ſolchen Neußer

lichkeit, die zugleich das Gepräge der höchſten Jnnerlichkeit

trägt. Ein fo innerliches Aeußerliches iſt allein der articulirte

Ton , das Wort. Ohne Worte denken zu wollen , - wie

Mesmer einmal verſucht hat, - erſcheint daher als eine Un

vernunft, die jenen Mann, ſeiner Verſicherung nach, beinahe

zum Wahnſinn geführt hätte. Es iſt aber auch lächerlidy, das

Gebundenſeyn des Gedankens an das Wort für einen Mangel

des Erſteren und für ein Unglüd anzuſehen ; denn , obgleich man

gewöhnlich meint, das Unausſprechliche fer gerade das Vor

trefflichſte , ſo hat dieſe von der Eitelkeit gehegte Meinung doch

gar keinen Grund, da das Unausſprechliche in Wahrheit nur

etwas Trübes , Gährendes iſt, das erſt, wenn es zu Worte zu

kommen vermag, Klarheit gewinnt. Das Wort giebt demnad )

den Gedanken ihr würdigſtes und wahrhafteſtes Daſeyn. Aller

dings kann man ſich audy , - ohne die Sache zu erfaffen , -

mit Worten herumſchlagen . Dies iſt aber nicht die Sduld des

Wortes , ſondern die eines mangelhaften , unbeſtimmten , gehalt

loſen Denkens. Wie der wahrhafte Gedanke die Sache iſt,

ſo auch das Wort, wenn es vom wahrhaften Denken gebraucht

wird. Indem fidh daher die Intelligenz mit dem Worte erfüllt,

nimmt ſie die Natur der Sache in fich auf. Dieſe Aufnahme

hat aber zugleich den Sinn , daß fid , die Intelligenz dadurdy zu
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einem Sächlichen nacht ; dergeſtalt daß die Subjectivität, -

in ihrem Unterſchiede von der Sache , — zu etwas ganz Leerem ,

zum geiſtloſen Behälter der Worte , – alſo zum mechaniſchen

Gedächtniß wird . Auf dieſe Weiſe ſchlägt - ſo zu ſagen – das

Uebermaaß der Erinnerung des Wortes in die höchſte Ents

äußerung der Intelligenz um . Je vertrauter ich mit der Bes

deutung des Wortes werde , – je mehr dieſes ſich alſo mit mei

ner Innerlichkeit vereint, — deſto mehr kann die Gegenſtändlich:

keit und ſomit die Beſtimmtheit der Bedeutung deſſelben ver

ſchwinden , – deſto mehr folglich das Gedächtniß ſelber , mit dem

Worte zugleich, zu etwas Geiſtverlaſſenem werden .

S . 463.

3 ) Inſofern der Zuſammenhang der Namen in der Bedeus

tung. liegt, iſt die Verknüpfung derſelben mit dem Seyn als Na

men noch eine Syntheſe und die Intelligenz in dieſer ihrer Neußer

lidykeit nicht einfach in fich zurücgekehrt. Aber die Intelligenz ift

das Augemeine, die einfacheWahrheit ihrer beſondern Entäußerun

gen , und ihr durchgeführtes Aneignen iſt das Aufheben jenes

Unterſchiedes der Bedeutung und des Namens ; dieſe höchſte Er:

innerung des Vorſtellens iſt ihre höchſte Entäußerung, in der fie

fich als das Seyn , den allgemeinen Raum der Namen als ſol

cher , d. i. finnloſer Worte feßt. Ich , welches dies abſtracte

Seyn iſt, iſt als Subjectivität zugleich die Macht der verſchiede:

nen Namen , das leere Band, welches Reihen derſelben in fich

befeſtigt und in feſter Ordnung behält. In ſofern ſie nur feyend

find, und die Intelligenz in ſich hier ſelbſt dies ihr Seyn iſt, iſt

ſie dieſe Macht als ganz abſtracte Subjectivität, - das

Gedächtniß, das um der gänzlichen Neußerlichkeit willen , in

der die Glieder ſolcher Reihen gegeneinander find, und weil es

ſelbſt dieſe obgleich ſubjective Aeußerlichkeit iſt, mechaniſch

(S . 195) genannt wird.

Man weiß bekanntlich einen Aufſaß erſt dann recht aus

wendig , wenn man keinen Sinn bei den Worten hat. Das
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Herſagen ſolches Auswendiggewußten wird darum von ſelbſt

accentios . Der richtige Accent, der hineingebracht wird , geht

auf den Sinn ; die Bedeutung, Vorſtellung, die herbeigerufen

wird , ſtört aber den mechaniſchen Zuſammenhang und verwirrt

daher leicht das Herſagen. Das Vermögen , Reihen von Wor

ten , in deren Zuſammenhang kein Verſtand iſt, oder die ſchon

für ſich ſinnlos find (eine Reihe von Eigennamen ) auswendig

zu behalten , iſt darum ſo höchſt wunderbar , weil der Geift

weſentlich Dies iſt, bei ſich ſelbſt zu ſeyn , hier aber ders

ſelbe als in ihm ſelbſt entäußert, ſeine Thätigkeit als ein

Mechanismus iſt. Der Geiſt aber iſt nur bei ſich als Eina

heit der Subjectivität und der Objectivität; hier nun,

- nachdem er in der Anſchauung zunächſt als Aeußerliches

ſo iſt , daß er die Beſtimmungen findet, und in der Vorſtel

lung dieſes Gefundene in fich erinnert und zu dem Sei

nigen macht, - macht er ſich als Gedächtniß in ihm ſelbſt zu !

einem Aeußerlichen , ſo daß das Seinige als ein Gefunden :

werdendes erſcheint. Das eine der Momente des Denkens, .

die Objectivitat, iſt hier als Qualität der Intelligenz felbft

in ihr geſeßt. — Es liegt nahe, das Gedächtniß als eine

mechaniſche , als eine Thätigkeit des Sinnloſen zu faſſen , wo

bei es etwa nur durch ſeinen Nußen , vielleicht ſeine Unent

behrlichkeit für andere Zwecke und Thätigkeiten des Geiftes ge

rechtfertigt wird . Damit wird aber ſeine eigene Bedeutung,

die es im Geiſte hat, überſehen .

S. 464.

Das Seyende als Name bedarf eines Andern , der Be

deutung der vorſtellenden Intelligenz, um die Sache , die wahre

Objectivität, zu ſeyn. Die Intelligenz iſt als mechaniſches Ge

dächtniß in Einem jene äußerliche Objectivität ſelbſt und die Bes

deutung. Sie iſt ſo als die Eriſtenz dieſer Identität geſeßt,

d. i. fie iſt für ſidy als ſolche Identität, welche ſie als Vernunft

an ſich iſt , thätig . Das Gedächtniß iſt auf dieſe Weiſe der
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Uebergang in die Thätigkeit des Gedankens, der keine Be:

deutung mehr hat, . i. von deſſen Objectivität nicht mehr das

Subjective ein Verſchiedenes iſt , ſo wie dieſe Innerlichkeit an ihr

felbft feyend iſt.

Schon unſere Sprache giebt dem Gedächtniß, – von

dem es zum Vorurtheil geworden iſt, verächtlich zu ſprechen ,

– die hohe Stellung der unmittelbaren Verwandtſchaft mit

dem Gedanken . – Die Jugend hat nicht zufälligerweiſe ein

beſſeres Gedächtniß , als die Alten , und ihr Gedächtniß wird

nicht nur um der Nüßlichkeit willen geübt ; ſondern ſie hat das

gute Gedächtniß, weil ſie ſich noch nicht nachdenkend verhält,

und es wird abſichtlich oder unabſichtlich geübt, um den Boden

ihrer Innerlichkeit zum reinen Seyn , zum reinen Raume zu

ebnen , in welchem die Sache , der an-ſich-leyende Inhalt ohne

den Gegenſaß gegen eine ſubjective Innerlichkeit, gewähren und

fich erpliciren könne. Ein gründliches Talent pflegt mit einem

guten Gedächtniſſe in der Jugend verbunden zu ſeyn . Aber

dergleichen empiriſche Angaben helfen nichts dazu , Das zu er

kennen , was das Gedächtniß an ihm ſelbſt iſt. Es iſt einer

der bisher ganz unbeadyteten und in der That der ſchwerſten

Punkte in der Lehre vom Geiſte , in der Syſtematiſirung der

Intelligenz die Stellung und Bedeutung des Gedächtniſſes

zu faſſen , und deſſen organiſchen Zuſammenhang mit dem

Denken zu begreifen . Das Gedächtniß als roches iſt ſelbſt

die nur äußerliche Weiſe , das einſeitige Moment der Eri

ſtenz des Denkens ; der Nebergang iſt für uns oder an fich

die Identität der Vernunft und der Weiſe der Eriſtenz; welche

Identität macht, daß die Vernunft nun im Subjecte eriſtirt,

als ſeine Thätigkeit iſt; ſo ift fie Denken .
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U
UTU .

) Das Denken.

S. 465.

Die Intelligenz iſt wiedererkennend; — fte erkennt

eine Anſchauung , in ſofern dieſe ſchon die ihrige iſt ( S. 454) ; —

ferner im Namen die Sache (S . 462) ; — nun aber iſt für ſie

ihr Allgemeines in der gedoppelten Bedeutung des Allgemeinen

als ſolchen und deſſelbın als Unmittelbaren oder Seyenden , ſo

mit als das wahrhafte Allgemeine, welches die übergreifende Ein

heit ſeiner ſelbſt über ſein Anderes , das Seyn , ift. So iſt die

Intelligenz für ſidh an ihr ſelbſt erkennend; – an ihr ſelbſt

das Allgemeine; ihr Product, der Gedanke iſt die Sadie ;

einfache Identität des Subjectiven und Objectiven ; - für ſich ;

ſie weiß , daß , was gedacht iſt, iſt; und daß was ift, nur iſt,

in ſofern es Gedanke iſt (vergl. §. 5. 21) ; das Denten der

Intelligenz iſt Gedanken haben ; ſie ſind als ihr Inhalt und

Gegenſtand.

Zuſaß. Das Denten iſt die dritte und leßte Haupt

entwidlungsſtufe der Jntelligenz; denn in ihm wird die in der

Anſchauung vorhandene, unmittelbare, an - ſich-ſeyende

Einheit des Subjectiven und Objectiven , aus dem in der Vor

ſtellung erfolgenden Gegenſaße dieſer beiden Seiten , als eine

um dieſen Gegenſaß bereicherte , ſomit an - und- für- ſich

fewende wiederhergeſtellt, – dies Ende demnach in jenen An

fang zurückgebogen . Während alſo auf dem Standpunkte der

Vorſtellung die , – theils durch die Einbildungsfraft, — theils

durdy das mechaniſche Gedächtniß bewirkte Einheit des Subjectis

ven und Objectiven , – obgleid id bei der lepteren meiner

Subjectivität Gewalt anthue, - nodi etwas Subjectives

bleibt ; ſo erhält dagegen im Denken jene Einheit die Form

einer ſowohl objectiven wie ſubjectiven Einheit, da dieſes

ſich ſelber als die Natur der Sache weiß . Diejenigen , welche

von der Philoſophie nichts verſtehen , dylagen zwar die Hände

Encyklopädie 111.
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über den Kopf zuſammen , wenn ſie den Saß vernehmen : Das

Denken iſt das Seyn. Dennody liegt allem unſeren Thun

die Vorausſeßung der Einheit des Denkens und des Seyns zu

Grunde. Dieſe Vorausſeßung machen wir als vernünftige , als

denkende Weſen . Es iſt jedoch wohl zu unterſcheiden , ob wir

nur denkende ſind , - oder ob wir uns als denkende auch wifi

ſen . Das Erſtere ſind wir unter allen Umſtänden ; – das

Leştere hingegen findet auf vollfommene Weiſe nur dann ſtatt,

wenn wir uns zum reinen Denken erhoben haben . Dieſes er

kennt, daß es ſelber allein , – und nicht die Empfindung

oder die Vorſtellung, – im Stande iſt, die Wahrheit der

Dinge zu erfaſſen , - und daß daher die Behauptung Epitur's :

das Empfundene fer das Wahrhafte, für eine völlige Ver

kehrung der Natur des Geiſtes erklärt werden muß. Freilich darf

aber das Denfen nicht abſtractes, formelles Denken bleiben ,

- denn dieſes zerreißt den Inhalt der Wahrheit, – ſondern es

muß fich zum concreten Denken , zum begreifenden Erken

nen entwickeln .

S. 466.

Das denfende Erkennen iſt aber gleichfalls zunächſt formell ;

die Algemeinheit und ihr Seyn iſt die einfache Subjectivität der

Intelligenz. Die Gedanken ſind ſo nicht als an- und für Fidy

beſtimmt und die zum Denken erinnerten Vorſtellungen in ſofern

noch der gegebene Inhalt.

Zuſaß. Zunädiſt weiß das Denken die Einheit des Sub

jectiven und Objectiven als eine ganz abſtracte, unbeſtimmte,

nur gewiſſe, nid)t erfüllte , nicht bewährte. Die Be

ftimmtheit des vernünftigen Inhalts iſt daher dieſer Einheit

noch eine äußerliche, folglich eine gegebene, – und das Er:

kennen ſomit formell. Da aber an ſich jene Beſtimmtheit in

dem denkenden Erkennen enthalten iſt, ſo widerſpricht demſel

ben jener Formalismus und wird deswegen vom Denken auf

gehoben .
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S . 467.

An dieſem Inhalte iſt es a ) formell identiſcher Verſtand,

welcher die erinnerten Vorſtellungen zu Gattungen , Arten , Ge

ſeßen , Kräften u . f. f., überhaupt zu den Kategorien verarbeitet,

in dem Sinne, daß der Stoff erſt in dieſen Dentformen die

Wahrheit ſeines Seyns habe. Als in ſich unendliche Negativität

iſt das Denken B ) weſentlich Diremtion , – Urtheil, das

den Begriff jedoch nicht mehr in den vorigen Gegenſaß von Au

gemeinheit und Seyn auflöſt , ſondern nach den eigenthümlichen

Zuſammenhängen des Begriffs unterſcheidet, und v) hebt das

Denken die Formbeſtimmung auf und reßt zugleich die Identität

der Unterſchiede; - formelle Vernunft , ſchließender

Verſtand. – Die Intelligenz erfennt als denkend; und zwar

erklärt a ) der Verſtand das Einzelne aus ſeinen Allgemein

heiten (den Kategorien ), ſo heißt er ſich begreifend; B ) er

klärt er daſſelbe für ein Allgemeines (Gattung , Art) , im Ur

theil; in dieſen Formen erſcheint der Inhalt als gegeben ; 8 ) im

Schluſſe aber beſtimmt er aus ſich den Inhalt, indem er

jenen Formunterſchied aufhebt. In der Einſicht in die Noth

wendigkeit iſt die leßte Unmittelbarkeit , die dem formellen Denken

noch anhängt , verſchwunden .

In der logit iſt das Denken , wie es erſt an fid ift,

und ſich die Vernunft in dieſem gegenſaßloſen Elemente ent

wickelt. Im Bewußtſeyn kommt es gleichfalls als eine

Stufe vor (ſ. S . 437 Anm .). — Hier iſt die Vernunft als die

Wahrheit des Gegenſaßes , wie er ſich innerhalb des Geiſtes

ſelbſt beſtimmt hatte. – Das Denken tritt in dieſen verſchies

denen Theilen der Wiſſenſchaft deswegen immer wieder hervor,

weil dieſe Theile nur durch das Element und die Form des

Gegenſaßes verſchieden , das Denken aber dieſes Eine Gen

trum iſt, in welches als in ihre Wahrheit die Gegenſäße zu

rückgehen .

Zufat. Vor Kant hat man bei uns keinen beſtimmten

23 *
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Unterſchied zwiſchen Verſtand und Vernunft gemacht. Will

man aber nicht in das die unterſchiedenen Formen des reinen

Denkens plumperweiſe verwiſchende vulgäre Bewußtſeyn herunter

ſinken ; ſo muß zwiſchen Verſtand und Vernunft der Unterſchied

feſtgeſeßt werden , daß für die lettere der Gegenſtand das An: -

und- für-ſidy-beſtimmte, Identität des Inhalts und der

Form , des Allgemeinen und des Beſonderen iſt, – für

den Erſteren hingegen in die Form und den Inhalt, in das

Allgemeine und das Beſondere , in ein leeres An - fich und in

die von außen an dieſes herankommende Beſtimmtheit zerfällt,

- daß alſo im verſtändigen Denken der Inhalt gegen ſeine

Form gleichgültig iſt , während er im vernünftigen oder

begreifenden Erkennen aus ſich ſelber ſeine Form her

vorbringt. .

Obgleich aber der Verſtand den eben angegebenen Man

gel an ſich hat, ſo iſt er dod; ein nothwendiges Moment des

vernünftigen Denkens. Seine Thätigkeit beſteht überhaupt im

Abftrahiren. Trennt er nun das Zufällige vom Weſent:

lichen ab , ſo ift er durchaus in ſeinem Rechte und erſcheint als

Das , was er in Wahrheit ſeyn ſoll. Daher nennt man Den

jenigen , welcher einen weſentlichen Zwed verfolgt, einen Mann

von Verſtand . Ohne Verſtand iſt auch keine Charakterfeſtigkeit

möglich , da zu dieſer gehört , daß der Menſch an ſeiner indivi

duellen Weſenheit feſthält. Jedoch kann der Verſtand auch um

gekehrt einer einſeitigen Beſtimmung die Form der Allgemeinheit

geben und dadurch das Gegentheil des mit dem Sinn für das

Weſentliche begabten , geſunden Menſden verſtandes werden .

Das zweite Moment des reinen Denkens iſt das Ilr :

theilen. Die Intelligenz, welche als Verſtand die verſdiede

nen , in der concreten Einzelnheit des Gegenſtandes unmittelbar

vereinten abſtracten Beſtimmungen auseinander reißt

und vom Gegenſtande abtrennt, geht nothwendig zunä diſt

dazu fort, den Gegenſtand auf dieſe allgeineinen Dent
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beſtimmungen zu beziehen , – ihn ſomit als Verhältniß ,

- als einen objectiven Zyſammenhang, — als eine Totalität

zu betradyten . Dieſe Thätigkeit der Intelligenz nennt man häufig

ſchon Begreifen , – aber mit Unrecht. Denn auf dieſem

Standpunkt wird der Gegenſtand nod; als ein Gegebenes, –

als etwas von einem Anderen Abhängiges, durch daſſelbe

Bedingtes gefaßt. Die Umſtände, welche eine Erſcheinung

bedingen , gelten hier noch für ſelbſtſtändige Eriſtenzen . Somit

iſt die Identität der aufeinander bezogenen Erſcheinungen noch

eine bloß innere und eben deshalb bloß äußerliche. Der

Begriff zeigt ſich daher hier noch nicht in ſeiner eigenen Geſtalt,

fondern in der Form der begriffsloſen Nothwendigkeit.

Erſt auf der dritten Stufe des reinen Denkens wird der

Begriff als ſoldier erkannt. Dieſe Stufe ſtellt alſo das

eigentliche Begreifen dar. Hier wird das Augemeine als

ſich ſelber beſondernd und aus der Beſonderung zur Einzelnheit

zuſammennehmend erkannt, – oder, – was Daffelbe iſt, –

das Beſondere aus ſeiner Selbſtſtändigkeit zu einem Momente

des Begriffs herabgeſeßt. Demnach iſt hier das Augemeine nicht

mehr eine dem Inhalt äußerliche, ſondern die wahrhafte , aus

fich ſelber den Inhalt hervorbringende Form , – der ſich ſelber

entwickelnde Begriff der Sache. Das Denken hat folglich auf

dieſem Standpunkte feinen anderen Inhalt, als fich ſelber, -

als ſeine eigenen , den immanenten Inhalt der Form bildenden ,

Beſtimmungen ; ed ſucht und findet im Gegenſtande nur ſich ſelbſt.

Der Gegenſtand iſt daher hier vom Denfen nur dadurch unter

ſchieden , daß er die Form des Seyns, des Für-ſich - Be

ſtehens hat. Somit ſteht das Denken hier zum Object in einem

vollkommen freien Verhältniſſe. .

In dieſem , mit ſeinem Gegenſtande identiſchen Denken er

reicht die Intelligenz ihre Vollendung, ihr Ziel; denn nun

ift ſie in der That Das, was ſie in ihrer Unmittelbarkeit nur

ſeyn ſollte , — die ſich wiſſende Wahrheit, die ſich ſelbft
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erkennende Vernunft. Das Wiſſen macht jeßt die Sub:

jectivität der Vernunft aus, und die objective Vernunft iſt

als Wiſſen gefeßt. Dies gegenſeitige Sichdurchdringen der den

kenden Subjectivität und der objectiven Vernunft iſt das End

reſultat der Entwidlung des theoretiſchen Geiſtes durch die dem

reinen Denken vorangehenden Stufen der Anſchauung und der

Vorſtellung hindurch .

S. 468.

Die Intelligenz, die als theoretiſche ſich die unmittelbare

Beſtimmtheit aneignet, iſt nach vollendeter Beſißnahme nun

in ihrem Eigenthume; durch die leßte Negation der Unmittel

barkeit iſt an ſich geſeßt, daß für ſie der Inhalt durch ſie be

ſtimmt iſt. Das Denken , als der freie Begriff, iſt nun auch dem

Inhalte nad frei. Die Intelligenz ſich wiſſend als das Be

ſtimmende des Inhalts , der ebenſo der ihrige , wie als ſeyend

beſtimmt iſt , iſt Wille.

Zuſaß. Das reine Denfen iſt zunächſt ein unbefangenes,

in die Sache verſenktes Verhalten . Dies Thun wird aber noth

wendig auch ſich ſelbſt gegenſtändlich . Da das begreifende

Erkennen im Gegenſtande abſolut bei ſich ſelber iſt , ſo muß

es erkennen , daß ſeine Beſtimmungen Beſtimmungen der Sache ,

und daß umgekehrt die objectiv giltigen , ſeyenden Beſtim

mungen ſeine Beſtimmungen ſind. Durch dieſe Erinnerung,

– durch dies In - fich -gehen der Intelligenz wird dieſelbe zum

Willen . Für das gewöhnliche Bewußtſeyn iſt dieſer Uebergang

allerdings nicht vorhanden ; der Vorſtellung fallen vielmehr das

Denken und der Wille auseinander. In Wahrheit aber iſt, wie

wir ſo eben geſehen haben , das Denken das ſich ſelbſt zum

Willen Beſtimmende, und bleibt das Erſtere die Subſtanz

des Legteren ; ſo daß ohne Denken fein Wille ſeyn kann und

auch der ungebildeteſte Menſch nur inſofern Wille iſt, als er ge

dacht hat, — das Thier dagegen , weil es nicht denkt, auch kei

nen Willen zu haben vermag.



Erſte Abtheilung. Der ſubjective Geiſt. C. Der Geiſt. 359

Der praktiſdje Geiſt.

$. 469.

Der Geift als Wille weiß fich als fidy in fich beſchließend,

und ſich aus fich erfüllend. Dies erfüllte Fürſichſeyn oder

Einzelnheit macht die Seite der Eriſtenz oder Realität von

der Idee des Geiſtes aus; als Wille tritt der Geiſt in Wirk

lichkeit, als Wiſſen iſt er in dem Boden der Allgemeinheit des

Begriffs . — Als ſich ſelbſt den Inhalt gebend iſt der Wille bei

fich , frey überhaupt; Dies iſt ſein beſtimmter Begriff. - Seine

Endlichkeit beſteht in dem Formalismus , daß ſein Durch- ficha

Erfülltſeyn zunächſtnur die abſtracte Beſtimmtheit, die ſeinige

überhaupt, aber mit der entwickelten Vernunft nod nicht iden

tificirt iſt . Die Beſtimmung des an ſich ſeyenden Willens iſt,

die Freiheit in dem formellen Willen zur Eriſtenz zu bringen ,

und ſomit der Zweck des leßtern , ſich mit ſeinem Begriffe zu er

füllen , d. i. die Freiheit zu ſeiner Beſtimmtheit, zu ſeinem In

halte und Zwede wie zu ſeinem Daſeyn zu machen . Dieſer Be

griff, die Freiheit , iſt weſentlich nur als Denken ; der Weg des

Willens , ſich zum obiectiven Geiſte zu machen , iſt ſich zum

denfenden Willen zu erheben , — ſich den Inhalt zu geben , den

er nur als fich denkender haben kann .

Die wahre Freiheit iſt als Sittlichkeit Dies , daß der

Wille nidit ſubjective, d. i. eigenſüchtige Intereſſen , ſondern

allgemeinen Inhalt zu ſeinen Zwecken hat ; ſolcher Inhalt iſt

aber nur im Denten und durchs Denken ; es iſt nichts Gerin

geres, als abſurb , aus der Sittlichkeit, Religioſität, Rechtlich

feit u . f. f. das Denfen ausſchließen zu wollen .

Zuſat . Die Intelligenz hat ſich uns als der aus dem

Objecte in ſich gehende, in ihm ſich erinnernde und ſeine

Innerlich feit für das Objective erkennende Geiſt erwieſen .

Umgekehrt geht nun der Wille auf die Objectivirung ſeiner
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noch mit der Form der Subjectivität behafteten Innerlidyfeit aus.

Wir haben dieſe Aeußerlichmachung jedoch hier , - in der Sphäre

des ſubjectiven Geiſtes , – nur bis zu dem Punkte zu ver

folgen , wo die wollende Intelligenz zum objectiven Geiſte

wird , – das heißt , – bis dahin , wo das Product des Wil

lens aufhört , bloß der Genuß zu ſeyu , und anfängt, That

und Handlung zu werden .

Der Entwicklungsgang des praktiſchen Geiſtes iſt nun im

Allgemeinen folgender.

Zunächſt erſcheint der Wille in der Form der Unmittel:

barkeit; er hat ſich noch nicht als frei und objectiv beſtimmende

Intelligenz geſeßt, ſondern findet ſich nur als ſolches objecti

ves Beſtimmen . So iſt er 1 ) praktiſches Gefühl, hat einen

einzelnen Inhalt und iſt ſelbſt unmittelbar einzelner,

ſubjectiver Wille , der ſich zwar, wie ſo eben geſagt, als ob

jectiv beſtimmend fühlt, aber des von der Form der Subjectivität

befreiten , wahrhaft obiectiven , an - und für ſich allge:

meinen Inhalts noch entbehrt. Deshalb iſt der Wille zunächſt

nur an ſich oder ſeinem Begriffe nach, frei. Zur Jdee der

Freiheit gehört dagegen , daß der Wille ſeinen Begriff, — die

Freiheit ſelber, – zu ſeinem Inhalte oder Zwede macht.

Wenn er Dies thut, wird er objectiver Geiſt, baut ſich eine

Welt ſeiner Freiheit auf und giebt ſomit ſeinem wahrhaften In

halte ein ſelbſtſtändiges Daſeyn. Zu dieſem Ziele gelangt aber

der Wille nur dadurch, daß er ſeine Einzelnheit abarbeitet, –

daß er ſeine in dieſer nur an ſich ſeyende Allgemeinheit zum

an - und für ſich allgemeinen Inhalte entwickelt.

Den nächſten Schritt auf dieſem Wege thut der Wille,

indem er 2 ) als Trieb dazu fortgelt, die im Gefühl nur geges

bene Uebereinſtimmung ſeiner innerlichen Beſtimmtheit mit der

Objectivität zu einer ſolchen zu machen , die erſt durch ihn gereßt

werden ſoll.

Das Weitere beſteht 3) darin , daß die beſonderen Triebe

nur a
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einem Allgemeinen , – der Glückſeligkeit , - untergeord

net werden . Da dies Algemeine aber nur eine Reflerions -

Allgemeinheit iſt, – ſo bleibt daſſelbe etwas dem Bes

ſonderen der Triebe Aeußerliches und wird nur durch den ganz

abſtract einzelnen Willen , – durch die Willfür, - auf jenes

Beſondere bezogen .

Sowohl das unbeſtimmte Allgemeine der Glückſeligkeit,

wie die unmittelbare Beſonderheit der Triebe und die

abſtracte Einzelnheit der Willfür ſind in ihrer gegenſeitigen

Aeußerlid)feit etwas Unwahres , und gehen deshalb in den , das

conret Allgemeine, den Begriff der Freiheit, wollenden

Willen zuſammen , welcher , wie ſchon bemerkt, das Zielder Ent:

widlung des praktiſden Geiſtes bildet.

$. 470.

Der praktifdhe Geiſt enthält zunächſt als formeller oder unmit

telbarer Wille ein gedoppeltes Sollen , - 1) in dem Gegen

faße der aus ihm geſepten Beſtimmtheit gegen das damit wieder

eintretende unmittelbare Beſtimmtſeyn , gegen ſein Daſeyn

und Zuſtand , was im Bewußtſeyn ſich zugleich zum Verhältniſſe

gegen äußere Objecte entwickelt. 2 ) Jene erſte Selbſtbeſtimmung

iſt , als ſelbſt unmittelbare, zunächſt nicht in die Algemeinheit des

Denkens erhoben , welche daher an ſich das Sollen gegen jene

ſowohl der Form nach ausmacht , als dem Inhalte nach aus

machen kann ; – ein Gegenſaß , der zunächſt nur für uns iſt.

a ) Das praktiſche Gefühl.

S.471.

Der praktiſche Geiſt hat ſeine Selbſtbeſtimmung in ihm zu

erſt auf unmittelbare Weiſe, damit formell, ſo daß er ſich

findet als in ſeiner innerlichen Natur beſtimmte Einzeln .

heit. Er iſt ſo praftiſches Gefühl. Darin hat er , da er

an ſich mit der Vernunft einfach identiſche Subjectivität iſt,

wohl den Inhalt der Vernunft , aber als unmittelbar einzel:
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nen , hiermit auch als natürlichen, zufälligen und ſub

jectiven Inhalt, der eben ſowohl aus der Particularität des

Bedürfniſſes, des Meinens u . f. f. , und aus der gegen das Au

gemeine fich für ſich ſeßenden Subjectivität ſich beſtimmt, als er

an ſich der Vernunft angemeſſen ſeyn kann .

Wenn an das Gefühl von Recht und Moralität, wie

von Religion, das der Menſch in ſich habe , — an ſeine wohl

wollenden Neigungen u . ſ. f. – an ſein Herz überhaupt,

8 . i. an das Subject, in ſofern in ihm alle die verſchiedenen

praktiſchen Gefühle vereinigt find, appellirt wird ; ſo hat Dies

1) den richtigen Sinn , daß dieſe Beſtimmungen ſeine eigenen

immanenten ſind , 2) und dann , in ſofern das Gefühl dem

Verftande entgegengeſeßt wird , daß es gegen deſſen einſeitige

Abſtractionen die Totalität ſeyn kann. Aber ebenſo fann

das Gefühl einſeitig, unweſentlich , ſchlecht ſeyn. Das Ver

nünftige, das als Gedachtes in der Geſtalt der Vernünftigs

keit iſt, iſt derſelbe Inhalt, den das gute praktiſche Gefühl hat,

aber in ſeiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit, in ſeiner

Objectivität und Wahrheit.

Deswegen iſt es einerſeits thöricht, zu meinen , als ob

im Uebergange vom Gefühl zum Recht und der Pflicht an

Inhalt und Vortrefflichkeit verloren werde; dieſer Uebergang

bringt erſt das Gefühl zu ſeiner Wahrheit. Eben ſo thöricht

iſt es , die Intelligenz dem Gefühle, Herzen und Willen für

überflüſſig , ja ſchädlich zu halten ; die Wahrheit – und was

Daſſelbe iſt – die wirkliche Vernünftigkeit des Herzens und

Willens fann allein in der Allgemeinheit der Intelligenz,

nicht in der Einzelnheit des Gefühles als ſolchen Statt finden .

Wenn die Gefühle wahrhafter Art ſind, ſind ſie es durch ihre

Beſtimmtheit, d. i. ihren Inhalt, und dieſer iſt wahrhaft nur,

in ſofern er in ſich allgemein iſt, d . h . den denkenden Geiſt zu

ſeiner Quelle hat. Die Sdywierigkeit beſteht für den Verſtand

darin , ſich von der Trennung, die er ſich einmal zwiſchen den
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Seelenvermögen , dem Gefühle , dem denkenden Geiſte wiltür

lich gemacht hat, loszumachen und zu der Vorſtellung zu kom

men , daß im Menſchen nur Eine Vernunft, im Gefühl, Wol

len und Denken iſt. Damit zuſammenhängend wird eine

Schwierigkeit darin gefunden , daß die Ideen , die allein dem

denkenden Geiſte angehören , — Gott, Recht, Sittlichkeit –

auch gefühlt werden können . Das Gefühl iſt aber nichts

Anderes , als die Form der unmittelbaren eigenthümlichen Ein

zelnheit des Subjects , in die jener Inhalt, wie jeder andere

objective Inhalt, dem das Bewußtſeyn auch Gegenſtändlichkeit

zuſdireibt, geſeßt werden -fann .

Andererſeits iſt es verdächtig , und ſehrwohlmehr als

Dies , am Gefühle und Herzen gegen die gedachte Vernünftig

feit, — Recht, Pflicht, Geſeß , – feſtzuhalten , weil das, was

Mehr in jenen , als in dieſer iſt, nur die beſondere Subjecti

vität, das Eitle und die Wiüfür , iſt. - Aus demſelben

Grunde iſt es ungeſchickt, fid bei der wiſſenſchaftlichen Be

trachtung der Gefühle auf mehr, als auf ihre Form einzu

laſſen , und ihren Inhalt zu betrachten , da dieſer als gedacit,

vielmehr die Selbſtbeſtimmungen des Geiſtes in ihrer Auge

meinheit und Nothwendigkeit, die Rechte und Pflichten , aus

madht. Für die eigenthümliche Betrachtung der praktiſchen Ge

fühle wie der Neigungen blieben nur die ſelbſtſüchtigen , ſchlech

ten und böſen ; denn nur ſie gehören der ſich gegen das

Allgemeine feſthaltenden Einzelnheit an ; ihr Inhalt iſt das

Gegentheil von dem der Rechte und Pflichten ; eben damit er :

halten ſie aber nur im Gegenſaße gegen dieſe ihre nähere

Beſtimmtheit.

S . 472.

Das praktiſche Gefühl enthält das Sollen , ſeine Selbſt

beſtimmung als an ſich ſeyend, bezogen auf eine reyende

Einzelnheit, die nur in der Angemeſſenheit zu jener als gültig ſey .

Da beiden in dieſer Unmittelbarkeit noch objective Beſtimmung
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fehlt , ſo iſt dieſe Beziehung des Bedürfniſſes auf das Daſeyn

das ganz ſubjective und oberflächliche Gefühl des Angeneh :

men oder unangenehmen.

Vergnügen , Freude , Schmerz 11. . f., Scham , Reue,

Zufriedenheit u . ſ. w . find theils nur Modificationen des for

mellen praktiſchen Gefühls überhaupt, theils aber durch ihren

Inhalt, der die Beſtimmtheit des Sollens ausmacht , verſchieden .

Die berühmte Frage nach dem Urſprunge des Uebels

in der Welt, tritt, — wenigſtens in ſofern unter dem Uebel

zunächſt nur das Inangenehme und der Schmerz verſtanden

wird , – auf dieſem Standpunkte des formellen Praktiſchen

ein . Das Uebel iſt nichts Anders , als die Unangemeſſenheit

des Seyns zu dem Sollen. Dieſes Sollen hat viele Bes

deutungen , und da die zufälligen Zweđe gleichfalls die Form

des Sollens haben , unendlich viele. In Anſehung ihrer iſt

das Uebel nur das Recht , das an der Eitelkeit und Nichtigkeit

ihrer Einbildung ausgeübt wird . Sie ſelbſt ſind ſchon das

Uebel. – Die Endlichkeit des Lebens und des Geiſtes fällt in

ihr Urtheil, in welchem ſie das von ihnen abgeſonderte

Andere zugleich als ihr Negatives in ihnen haben , und ſo als

der Widerſpruch find , der das Uebel heißt. Im Todten iſt

kein Uebel noch Schmerz , weil der Begriff in der unorgani

ſchen Natur ſeinem Daſeyn nicht gegenüber tritt , und nicht in

dem Unterſchiede zugleid , deſſen Subject bleibt. Im leben

ſchon und noch mehr im Geiſte iſt dieſe immanente Unterſchei:

dung vorhanden , und tritt hiermit ein Sollen ein ; und dieſe

Negativität, Subjectivität, Ich , die Freiheit, ſind die Prin

cipien des Ilebels und des Sdymerzes . — Jacob Böhm hat

die Ich heit als die Pein und Qual und als die Quelle

der Natur und des Geiſtes gefaßt.

Zuſaß. Obgleich im praktiſchen Gefühl der Wille die

Form der einfachen Identität mit ſich ſelber hat; ſo iſt in

dieſer Identität doch ſchon die Differenz vorhanden ; denn das
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praktiſche Gefühl weiß fidy zwar einerſeits als objectivgiltis

ges Selbſtbeſtimmen , als ein An - und- für- fich -beſtimm :

tes, zugleid , aber andererſeits als unmittelbar oder von

außen beſtimmt, als der ihm fremden Beſtimmtheit der

Affectionen unterworfen . Der fühlende Wille iſt daher das

Vergleichen ſeines von außen kommenden , unmittelbaren Bes

ſtimmtſevns, mit ſeinem durch ſeine eigene Natur geſeßten Bes

ſtimmtſeyn. Da das Leştere die Bedeutung Deffen hat, was

ſeyn ſoll; ſo macht der Wille an die Affection die Forderung,

mit jenem übereinzuſtimmen . Dieſe Uebereinſtimmung iſt das An

genehme, – die Nichtübereinſtimmung das Unangenehme.

Weil aber jene innere Beſtimmtheit, auf welche die Affection

bezogen wird , eine ſelbſt noch unmittelbare, meiner natür:

lichen Einzelnheit angehörige , nody ſubjective, nur ge

fühlte iſt ; ſo kann das durch jene Beziehung zu Stande fom

mende Urtheil nur ein ganz oberflächliches und zufälli

ges ſeyn . Bei wichtigen Dingen erſcheint daher der Umſtand,

daß mir Etwas angenehm oder unangenehm iſt, als höchft

gleichgültig .

Das praktiſche Gefühl erhält jedoch noch weitere Beſtim

mungen , als die eben beſprodjenen oberflächlichen .

Es giebt nämlich zweitens Gefühle, welche, - da ihr

Inhalt von der Anſchauung oder von der Vorſtellung her

fommt, – das Gefühl des Angenehmen oder Unangenehmen an

Beſtimmtheit übertreffen . Zu dieſer Klaſſe von Gefühlen gehört,

zum Beiſpiel , das Vergnügen , die Freude, die Hoffnung,

die Furcht, die Angſt, der Schmerz u . f. w . - Die Freude

beſteht in dem Gefühl des einzelnen Zuſtimmens meines An

und-für-ſich -beſtimmtſeyns zu einer einzelnen Begebenheit , einer

Sadje oder Perſon. – Die Zufriedenheit dagegen iſt mehr

eine dauernde, ruhige Zuſtimmung ohne Intenſität. - II

der Heiter feit zeigt ſich ein lebhafteres Zuſtimmen . – Die

Furcht iſt das Gefühl meines Selbſtes und zugleid , eines , mein
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Selbſtgefühl zu zerſtörenden drohenden Uebels. – Im Schret

fen empfinde id ; die plößliche Nichtübereinſtimmung eines

Aeußerlichen mit meinem poſitiven Selbſtgefühl.

Alle dieſe Gefühle haben keinen ihnen immanenten , zu

ihrer eigenthümlichen Natur gehörenden Inhalt; derſelbe

kommt in ſie von außen.

Endlich entſteht eine dritte Art von Gefühlen dadurdy,

daß auch der aus dem Denken ſtammende, ſubſtanzielle Inhalt

des Rechtlichen , Moraliſchen , Sittlichen und Religiö

ren in den fühlenden Willen aufgenommen wird. Indem Dies

geſchieht, befommen wir mit Gefühlen zu thun , die ſich durch

den , ihnen eigenthümlichen Inhalt von einander unter

ſcheiden und durch dieſen ihre Berechtigung erhalten . – Zu dies

ſer Klaſſe gehört aud die Scham und die Reue; denn beide

haben in der Regel eine fittliche Grundlage. – Die Reue iſt

das Gefühl der Nichtübereinſtimmung meines Thuns mit meiner

Pflidt oder auch nur mit meinem Vortheil , – in jedem

Falle alſo , – mit etwas An -und-für-ſich-beſtimmtem .

Wenn wir aber geſagt haben , daß die zuleßt beſprochenen

Gefühle einen , ihnen eigenthümlichen Inhalt haben ; ſo darf

Dies nicht ſo verſtanden werden , als ob der rechtliche , fittliche

und religiöſe Inhalt nothwendig im Gefühle wäre. Daß

jener Inhalt mit dem Gefühle nicht unzertrennlich verwachſen iſt,

- Das ſieht man empiriſcherweiſe daraus, daß ſelbſt über eine

gute That Reue empfunden werden kann . Es iſt auch durchaus

nicht abſolut nothwendig , daß ich bei der Beziehung meiner

Handlung auf die Pflicht in die Unruhe und Hiße des Gefühls

gerathe; ich kann vielmehr jene Beziehung auch im vorſtellenden

Bewußtſeyn abmadjen und ſomit bei der ruhigen Betrachtung

die Sache bewenden laſſen .

Ebenſo wenig braucht bei der oben beſprochenen zweiten

Art von Gefühlen der Inhalt in das Gefühl einzubringen . Ein

beſonnener Menſch , - ein großer Charakter, — fann Etwas
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ſeinem Willen gemäß finden , ohne in das Gefühl der Freude

auszubrechen , – und umgekehrt ein Unglück erleiden , ohne dem

Gefühl des Schmerzes fich hinzugeben . Wer ſolchen Gefühlen

anheimfält, Der iſt mehr oder weniger in der Eitelkeit befangen

eine beſondere Wichtigkeit darauf zu legen , daß gerade Er, -

dieſes beſondere Idy, — entweder ein Glück oder ein Unglück

erfährt.

B ) Die Triebe und die Willkür.

S. 473.

Das praktiſche Sollen iſt reelles Urtheil. Die unmit:

telbare, nur vorgefundene Angemeſſenheit der feyenden

Beſtimmtheit zum Bedürfniß iſt für die Selbſtbeſtimmung des

Willens , eine Negation und ihr unangemeſſen . Damit der Wille,

d . i. die an ſich ſeyende Einheit der Allgemeinheit und der Bes

ſtimmtheit, ſich befriedige, d . i. für ſich ſey , ſoll die Anges

meſſenheit ſeiner innern Beſtimmung und des Daſeyns durch

ihn geſeßt ſeyn. Der Wille iſt der Form des Inhalts nad zu

nächſt noch natürlicher Wille , – als unmittelbar identiſch mit

ſeiner Beſtimmtheit, — Trieb und Neigung; — inſofern aber

die Totalität des praktiſchen Geiſtes ſich in eine einzelne der mit

dem Gegenſaße überhaupt geſeßten vielen beſchränkten Bes

ſtimmungen legt, - Leidenſchaft.

Zuſaß. Im praktiſchen Gefühl iſt es zufällig, ob die un

mittelbare Affection mit der inneren Beſtimmtheit des Willens

übereinſtimmt oder nicht. Dieſe Zufälligkeit, – dies Ab

hängigſeyn von einer äußeren Objectivität, — widerſpricht

dem ſich als das An-und-für-ſich beſtimmte erkennenden , die Ob

jectivität in ſeiner Subjectivität enthalten wiſſenden Willen . Die

fer kann deshalb nicht dabei ſtehen bleiben , ſeine immanente Bes

ſtimmtheit mit einem Aeußerlichen zu vergleichen und die

Uebereinſtimmung dieſer beiden Seiten nur zu finden , - ſon

dern er muß dazu fortſchreiten , die Objectivität als ein Mo
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ment ſeiner Selbſtbeſtimmung zu ſeßen , jene Uebereinſtimmung,

- ſeine Befriedigung , - alſo ſelber hervorzubringen. Da

durd , entwickelt ſich die wollende Intelligenz zum Triebe. Die

ſer iſt eine ſubjective Wiüensbeſtimmung, die ſich ſelber ihre Db

jectivität giebt.

Der Trieb muß von der bloßen Begierde unterſchieden

werden . Die leştere gehört, wie wir S. 426 geſehen haben ,

dem Selbſtbewußtſeyn an und ſteht ſomit auf dem Stand

punkt des nods nicht überwundenen Gegenſaßes zwiſchen

dem Subjectiven und dem Objectiven. Sie iſt etwas Einzel

nes und ſudyt nur das Einzelne zu einer einzelnen, augen

blidlichen Befriedigung. Der Trieb hingegen , — da er eine

Form der wollenden Intelligenz iſt, - geht von dem auf:

gehobenen Gegenſaße des Subjectiven und des Objectiven

aus , und umfaßt eine Reihe von Befriedigungen , — ſomit

etwas Ganzes, Allgemeines. Zugleid iſt jedod; der Trieb,

– als von der Einzeln heit des praktiſchen Gefühls herfom

mend und nur die erſte Negation derſelben bildend , — nodi

etwas Beſonderes. Deshalb erſcheint der Menſch , - info

fern er in die Triebe verſunken iſt, – als unfrei.

S. 474.

Die Neigungen und Leidenſchaften haben dieſelben Beſtim

mungen zu ihrem Inhalte, wie die praktiſchen Gefühle , und

gleichfals die vernünftige Natur des Geiſtes einerſeits zu ihrer

Grundlage, andererſeits aber ſind ſie, als dem nod ſubjectiven ,

einzelnen Willen angehörig, mit Zufälligkeit behaftet, und ſchei

nen , als beſondere , zum Individuum wie zu einander äußerlich

und hiermit nach unfreier Nothwendigkeit ſich zu verhalten .

Die Leidenſdaft enthält in ihrer Beſtimmung Dies ,

daß ſie auf eine Beſonderheit der Willensbeſtimmung be

ſdyränkt iſt , in welche ſich die ganze Subjectivität des Indivi

duums verſenkt, – der Gehalt jener Beſtimmung mag ſonſt

reyn , welcher er wil . Um dieſes Formellen willen aber iſt
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die Leidenſchaft weder gut noch böſe ; dieſe Form drückt nur

Dies aus, daß ein Subject das ganze lebendige Intereſſe fei

nes Geiſtes , Talentes , Charakters, Genuſſes in Einen Inhalt

gelegt habe. Es iſt nichts Großes ohne Leidenſchaft vollbradit

worden , noch kann es ohne ſolche vollbracht werden . Es iſt

nur eine todte, ja zu oft heuchleriſche Moralität, welche gegen

die Form der Leidenſchaft als ſoldie loszieht.

Aber bei den Neigungen wird unmittelbar die Frage ge

macht , welche gut und böſe, - ingleichen bis zu welchem

Grade die guten gut bleiben , – und, weil ſie beſondere

gegen einander und ihrer viele find , — wie fie , da ſte fich

doch in Einem Subjecte befinden und ſich nach der Erfahrung

nid)t wohl alle befriedigen laſſen , gegen einander wenigſtens

einſchränken müſſen . Es hat mit dieſen vielen Trieben und

Neigungen zunächft dieſelbe Bewandniß , wie mit den Seelens

· fräften , deren Sammlung der theoretiſche Geiſt ſeyn ſoll; —

eine Sammlung, welche nun mit der Menge von Trieben

vermehrt wird. Die formelle Vernünftigkeit des Triebes

und der Neigung beſteht nur in ihrem allgemeinen Triebe,

nicht als Subjectives zu feyn , ſondern durch die Thätigkeit

des Subjects felbſt die Subjectivität aufzuheben , realiſirt zu

werden . Ihre ' wahrhafte Vernünftigkeit fann fich nicht in

einer Betrachtung der äußeren Reflerion ergeben , welche

ſelbſtſtändige Naturbeſtimmungen und unmittelbare

Triebe vorausſeßt, und damit des Einen Princips und End

zwecks für dieſelbe ermangelt. Es iſt aber die immanente Re

flerion des Geiftes ſelbſt, über ihre Beſonderheit , wie über

ihre natürliche Unmittelbarkeit hinauszugehen , und ihrem

Inhalte Vernünftigkeit und Objectivität zu geben , worin fte

als nothwendige Verhältniſſe, Rechte und Pflichten

ſind. Dieſe Objectivirung iſt es denn , welche ihren Gehalt,

ſo wie ihr Verhältniß zu einander , überhaupt ihre Wahrheit

Encyklopädie III. 24



370 Dritter Theil. Philoſophie des Geiſtes .

aufzeigt; – wie Plato , was die Gerechtigteit an und

für ſich ſey , mit wahrhaftem Sinne, audy in ſofern er unter

dem Redite des Geiſtes ſeine ganze Natur befaßte , –

nur in der objectiven Geſtalt der Gerechtigkeit , nämlich der

Conſtruction des Staates als des jittliden Lebens, dar

ſtellen zu fönnen zeigte.

Die Unterſuchung alſo , welches die guten , vernünftigen

Neigungen und deren Unterordnung ſey , verwandelt ſich in

die Darſtellung, welche Verhältniſſe der Geiſt hervorbringt, in :

dem er als objectiver Geiſt ſich entwickelt ; – eine Ent="

widelung, in welcher der Jubalt der Selbſtbeſtimmung die

Zufälligfeit oder Wiüfür verliert. Die Abhandlung der Triebe,

Neigungen nnd Leitenſdaften nad, ihrem wahrhaften Gehalte

iſt daher weſentlid ; die Lehre von den redytlichen , moraliſten

und ſittliden Pflicten.

S. 475.

Das Subject iſt die Thätigkeit der Befriedigung der

Triebe, der formellen Vernünftigkeit, nämlich der lieberſeßung

aus der Subjectivität des Inhalts , der in ſofern Zwed iſt, in

die Objectivität, in welcher es ſich mit ſich ſelbſt zuſammenſchließt.

Daß, in ſofern der Inhalt des Triebes als Sadie von dieſer

ſeiner Thätigfeit unterſchieden wird , die Sache, welche zu Stande

gekommen iſt, das Moment der ſubjectiven Einzelnheit und deren

Thätigkeit enthält, iſt das Intereſſe. Es fommt daher nichts

ohne Intereſſe zu Stande .

Eine Handlung iſt ein Zwed des Subjects und ebenſo

iſt ſie ſeine Thätigfeit, welche dieſen Zwed ansführt ; nur durch

Dies , daß das Subject auf dieſe Weiſe auch in der uneigennüßig

ften Handlung iſt, d. h. durch ſein Intereſſe, iſt ein Handeln über

haupt. — Den Trieben und Leidenſchaften ſeßt man einer

ſeits die ſchaale Träumerei eines Naturglüds gegenüber, durch

welches die Bedürfniſſe ohne die Thätigkeit des Subjects , die

Angemeſſenheit der unmittelbaren Eriſtenz und ſeiner innern
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Beſtimmungen hervorzubringen , ihre Befriedigung finden ſollen .

Andererſeits wird ihnen ganz überhaupt, die Pflicht um der

Pflicht willen , die Moralität entgegengeſeßt. Aber Trieb und

Leidenſchaft iſt nichts Anderes, als die Lebendigkeit des Sub

jects , nady welcher es ſelbſt in ſeinem Zwecke und deſſen Aug:

führung iſt. Das Sittliche betrifft den Inhalt, der als ſolcher

das Allgemeine, ein Unthätiges , iſt, und an dem Subjecte

ſein Bethätigendes hat ; Dies, daß er dieſem immanent iſt, iſt

das Intereſſe , - und die ganze wirkſame Subjectivität in

Anſpruch nehmend, die Leidenſchaft.

Zufat . Selbſt im reinſten rechtlichen , ſittlichen und relis

giöſen Willen , der nur ſeinen Begriff, die Freiheit, zu ſei

nem Inhalte hat, liegt zugleich die Vereinzelung zu einem Die

ſen , zu einem Natürlichen. Dies Moment der Einzeln

heit muß in der Ausführung audy der objectiveſten Zwecke ſeine

Befriedigung erhalten ; ich als dieſes Individuum will und foll

in der Ausführung des Zwecks nicht zu Grunde gehen . Dies iſt

mein Intereſſe. Daſſelbe darf mit der Selbſtſucht nicht ver

wechſelt werden ; denn dieſe zieht ihren beſonderen Inhalt dem

objectiven Inhalte vor. -

S . 476 .

Der Wille als denfend und an ſich frei, unterſcheidet fidy

ſelbſt von der Beſonderheit der Triebe und ſtellt ſich als ein

fache Subjectivität des Denfens über deren mannichfaltigen In

halt; ſo iſt er reflectirender Wille.

S. 477.

Eine ſolche Beſonderheit des Triebs iſt auf dieſe Weiſe nicht

mehr unmittelbar, ſondern erſt die feinige, indem er ſich mit

ihr zuſammenſchließt und ſich dadurdy beſtimmte Einzelnheit und

Wirklichfeit giebt. Er iſt auf dem Standpunkt, zwiſchen Nei

gungen zu wählen , und iſt Willfür.

S . 478 .

Der Wille iſt als Widfür für ſich frei, indem er als die

24 *
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Negativität ſeines nur unmittelbaren Selbſtbeſtimmens in fidh

reflectirt iſt. Jedoch in ſofern der Inhalt, in welchem ſich dieſe

ſeine formelle Augemeinheit zur Wirklichkeit beſchließt, noch

kein anderer , als der der Triebe und Neigungen iſt, iſt er nur

als ſubjectiver und zufälliger Wille wirklich. Als der

Widerſpruch , ſich in einer Beſonderheit zu verwirklichen ,

welche zugleich für ihn eine Nichtigkeit iſt, und eine Befriedigung

in ihr zu haben , aus der er zugleich heraus iſt, iſt er zunächſt

der Proceß der Zerſtreuung und des Aufhebens einer Neigung

oder Genuſſes durch eine andere und der Befriedigung, die Dies

eben ſo ſehr nicht iſt, durd , eine andere ins Unendliche. Aber

die Wahrheit der beſondern Befriedigungen iſt die allges

meine, die der denkende Wille als Glüdſeligkeit fich zum

Zwecke macht.

v ) Die Glüdeligkeit.

S. 479.

. In dieſer durch das reflectirende Denken hervorgebrachten

Vorſtellung einer allgemeinen Befriedigung ſind die Triebe nach

ihrer Beſonderheit als negativ geſeßt, und ſollen theils einer

dem andern zum Behufe jenes Zweds, theils direct demſelben

ganz oder zum Theil aufgeopfert werden . Ihre Begränzung

durdy einander iſt einerſeits eine Vermiſchung von qualitativer

und quantitativer Beſtimmung, andererſeits da die Glückſeligkeit

den affirmativen Inhalt allein in den Trieben hat, liegt in

ihnen die Entſcheidung, und es iſt das ſubjective Gefühl und

Belieben , was den Ausſchlag geben muß, worein es die Glück:

ſeligkeit feße.

S . 480.

Die Glückſeligkeit iſt die nur vorgeſtellte, abſtracte Allge

meinheit des Inhalts , welche nur ſeyn ſoll. Die Wahrheit

aber der beſondern Beſtimmtheit, welche eben ſo ſehr iſt, als

aufgehoben iſt, und der abſtracten Einzeln heit, der Will
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für , welche ſich in der Glückſeligkeit eben ſo ſehr einen Zwed

ġiebt als nicht giebt, iſt die allgemeine Beſtimmtheit des Wil

lens an ihm ſelbſt, 0 . . ſein Selbſtbeſtimmen ſelbſt, die Freis

heit. Die Wilfür iſt auf dieſe Weiſe der Wille nur als die

reine Subjectivität, welche dadurch rein und concret zugleich iſt,

daß ſie zu ihrem Inhalt und Zweck nur jene unendliche Beſtimmt

heit , die Freiheit ſelbſt, hat. In dieſer Wahrheit ſeiner Selbſt

beſtimmung, worin Begriff und Gegenſtand identiſch iſt, iſt der

Wille, — wirklich freier Wille.

.

c.

Der freie Geiſt.

S. 481.

Der wirkliche freie Wille iſt die Einheit des theoretiſchen

und des praktiſchen Geiſtes ; — freier Wille, der für ſich

als freier Wille iſt, indem der Formalismus, die Zufällig

feit und Beſchränktheit des bisherigen praktiſchen Inhalts fich

aufgehoben hat. Durch das Aufheben der Vermittlung, die darin

enthalten war, iſt er die durd fich geſeşte unmittelbare Ein

zelnheit , welche aber ebenſo zur allgemeinen Beſtimmung,

der Freiheit felbft , gereinigt iſt. Dieſe allgemeine Beſtim

mung hat der Wille als ſeinen Gegenſtand und Zwec , nur in

dem er ſich denkt, dieſen ſeinen Begriff weiß , Wille als freie

Intelligenz ift.

S. 482.

Der Geiſt, der ſich als frei weiß und fidy als dieſen ſeinen

Gegenſtand will, 8. i. ſein Weſen zur Beſtimmung und zum

Zwecke hat, iſt zunächſt überhaupt der vernünftige Wille, oder

an ſidy die Idee , darum nur der Begriff des abſoluten Gei

ftes . Als abſtracte Idee iſt ſie wieder nur im unmittel

baren Willen eriſtirend ; daher iſt die Seite des Daſeyn 8 der

Vernunft, der einzelne Wille als Wiſſen jener ſeiner Beſtim

mung, die ſeinen Inhalt und Zweck ausmacht und deren nur
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formelle Thätigkeit er iſt. Die Idee erſcheint ſo nur im Willen ,

der ein endlicher, aber die Thätigkeit iſt, fie zu entwiđeln und

ihren ſich entfaltenden Inhalt als Daſeyn , welches als Daſeyn

der Jdee Wirfli dyfeit iſt, zu ſeßen , – objectiver Geiſt.

Von keiner Idee weiß man ſo allgemein , daß ſie unbe:

ſtimmt, vieldeutig , der größten Mißverſtändniſſe fähig und

ihnen deswegen wirklich unterworfen iſt, wie von der Idee

der Freiheit, und feine iſt mit ſo wenigem Bewußtſeyn ge

läufig . Indem der freie Geiſt der wirkliche Geiſt iſt , ſo

ſind die Mißverſtändniſſe über denſelben von den ungeheuerſten

praktiſchen Folgen , da nichts Anderes , wenn die Individuen

und Völker den abſtracten Begriff der für-ſich-leyenden Freiheit

einmal in ihre Vorſtellung gefaßt haben , dieſe unbezwingliche

Stärke hat , eben weil ſie das eigene Weſen des Geiſtes und

zwar als ſeine Wirklichkeit ſelbſt iſt. Ganze Welttheile, Africa

und der Orient, haben dieſe Idee nie gehabt und haben ſie

noch nicht; die Griechen und Römer, Plato' und Ariſtoteles ,

auch die Stoifer haben ſie nicht gehabt; ſie wußten im Ges

gentheil nur , daß der Menſch durch Geburt (als athenienſi

ſcher , ſpartaniſcher u . 7. F. Bürger) oder durch Charakterſtärke,

Bildung, Philoſophie (der Weiſe iſt auch als Sllave und in

Ketten frei) wirklich frei ſey . Dieſe Idee iſt durch das Chri

ftenthum in die Welt gekommen , nach welchem das Indivi:

duum als ſolches einen unendlichen Werth hat, indem es

Gegenſtand und Zweck der Liebe Gottes , und ſomit dazu be

ſtimmt iſt, zu Gott als Geiſt ſein abſolutes Verhältniß , dieſen

Geiſt in ſich wohnen zu haben , d . i. daß der Menſch an ſich

zur höchſten Freiheit beſtimmt iſt. Wenn in der Religion als

folder der Menſch das Verhältniß zum abſoluten Geiſte als

ſein Weſen weiß ; ſo hat er weiterhin den göttlichen Geiſt

auch als in die Sphäre der weltlichen Eriſtenz tretend

gegenwärtig , -- als die Subſtanz des Staats , der Familie

u . f. f. Dieſe Verhältniſſe werden durch jenen Geiſt eben ſo
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ausgebildet und ihm angemeſſen conſtituirt, als dem Einzelnen

durch ſolche Eriſtenz die Geſinnung der Sittlichfeit inwohnend.

wird , und er dann in dieſer Sphäre der beſondern Eriftenz,

des gegenwärtigen Empfindens und Wollens wirklich frei ift.

Wenn das Wiſſen von der Idee, – 0. l. von dem Wif

ſen der Menſchen , daß ihr Weſen , Zwed und Gegenſtand

die Freiheit iſt, - ſpeculativ iſt; ſo iſt dieſe Idee ſelbſt als

ſolche die Wirklichkeit der Menſchen , nicht die ſie darum

haben , ſondern ſie ſind. Das Chriſtenthum hat es in ſei

nen Anhängern zu ihrer Wirklichkeit gemacht , f. B . nicht

Sclave zu ſeyn ; wenn ſie zu Sclaven gemacht, - wenn die

Entſcheidung über ihr Eigenthum in das Belieben , nidit in

Gefeße und Gerichte gelegt würde, ſo fänden ſie die Subſtanz

ihres Daſeynd verleßt. Es iſt dies Wollen der Freiheit nicht

mehr ein Trieb , der ſeine Befriedigung fodert, ſondern der

Charafter , - -- das zum triebloſen Seyn gewordene geiſtige

Bewußtſeyn . – Aber dieſe Freiheit, die den Inhalt und Zweck

der Freiheit hat, iſt ſelbſt zunächſt nur Begriff, Princip des

Geiſtes und Herzens und fich zur Gegenſtändlichkeit zu ent

wickeln beſtimmt, zur rechtlichen , ſittlichen und religiöſen , wie

wiſſenſchaftlichen Wirklichkeit.
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Zweite Abtheilung der Philoſophie des Geiſtes.

Der objective Geiſt.

S. 483.

Der objective Geiſt iſt die abſolute Idee , aber nur an ſich

ſeyend; indem er dainit auf dem Boden der Endlichkeit iſt, behält

ſeine wirkliche Vernünftigkeit die Seite äußerlichen Erſcheinens

an ihr. Der freie Wille hat unmittelbar zunächſt die Unterſchiede

an ihm , daß die Freiheit feine innere Beſtimmung und Zwed

ift , und ſich auf eine äußerliche vorgefundene Objectivität be

zieht, welche ſich ſpaltet – in das Anthropologiſche der parti:

culären Bedürfniſſe, - in die äußern Naturdinge, die für das

Bewußtſeyn find , – und in das Verhältniß von einzelnen zu

einzelnen Willen , welche ein Selbſtbewußtſeyn ihrer als verſchie:

dener und particulärer find ; – dieſe Seite macht das äußerliche

Material für das Daſeyn des Willens aus.

$. 484.

Die Zwedthätigkeit aber dieſes Willens iſt, ſeinen Begriff,

die Freiheit, in der äußerlich objectiven Seite zu realiſiren , iſo

daß ſie als eine durch jenen beſtimmte Welt , und er in ihr bei

ſich ſelbſt, mit ſich ſelbſt zuſammengeſchloſſen , der Begriff hiermit

zur Idee vollendet ſeyy. Die Freiheit, zur Wirklichkeit einer

Welt geſtaltet , erhält die Form von Nothwendigkeit , deren

ſubſtantiellerer Zuſammenhang das Syſtem der Freiheits - Beſtim

mungen , und deren erſcheinender Zuſammenhang als die Macht,

das Anerkanntſeyn, d. i. ihr Gelten im Bewußtſeyn iſt.

S. 485 .

Dieſe Einheit des vernünftigen Willens mit dem einzelnen

Willen , welcher das unmittelbare und eigenthümliche Element der
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Bethätigung des erſtern iſt, macht die einfache Wirklichkeit der

Freiheit aus. Da ſte und ihr Inhalt dem Denken angehört und

das an fich Allgemeine iſt; ſo hat der Inhalt ſeine wahrhafte

Beſtimmtheit nur in der Form der Allgemeinheit. In dieſer für

das Bewußtſeyn der Intelligenz gefeßt, mit der Beſtinimung

als geltende Macht , iſt er das Geſek ; - befreit von der Un

reinheit und Zufälligkeit, die er im praktiſdhen Gefühle ſo wie

im Triebe hat, und gleichfalls nicht mehr in deren Form , ſon :

dern in ſeiner Allgemeinheit dem ſubjectiven Willen eingebil

det, als deſſen Gewohnheit, Sinnesart und Charakter, iſt er

als Sitte.

S.486 .

Dieſe Realität überhaupt, als Daſeyn des freien Willens ,

iſt das Recht, welches nicht nur als das beſchränkte juriſtiſche

Recht, ſondern als das Daſeyn aller Beſtimmungen der Frei

heit umfaſſend zn nehmen iſt. Dieſe Beſtimmungen ſind in Be

ziehung auf den ſubjectiven Willen , in welchem ſie als all

gemeine ihr Daſeyn haben ſollen und allein haben können , ſeine

Pflichten, wie ſie als Gewohnheit und Sinnesart in demſel

ben Sitte find. Daſſelbe , was ein Recht iſt , iſt audy eine

Pflicht, und was eine Pflicht iſt, iſt auch ein Recht. Denn ein

Daſeyn iſt ein Recht nur auf den Grund des freien ſubſtantiellen

Willens; dieſer ſelbe Inhalt iſt es , der in Beziehung auf den

als ſubjectiv und einzeln fich unterſcheidenden Willen Pflicht iſt.

Die Endlichkeit des objectiven Willens iſt in ſofern der Schein

des Unterſitieds der Rechte und der Pflichten .

Im Felde der Erſcheinung find Recht und Pflicht zunächſt

To Correlata , daß einem Rechte von meiner Seite eine Pflicht

in einem Andern entſpricht. Aber dem Begriffe nach , iſt

mein Recht an eine Sache nicht blos Beſig , ſondern als Beſik

einer Perſon , iſt es Eigenthum , rechtlicher Beſiß , und es

iſt Pflicht, Sachen als Eigenthum zu beſißen , d. i. als

Perſon zu ſeyn ; was in das Verhältniß der Erſcheinung , der
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Beziehung auf eine andere Perſon , geſeßt, fidy zur Pflicht

des Andern , mein Recht zu reſpectiren , entwickelt. Die

moraliſche Pflidyt überhaupt iſt in mir , als freiem Subject,

zugleich ein Recht meines ſubjectiven Willens, meiner Geſin

nung. Aber im Moraliſchen tritt die Differenz von nur

innerer Willensbeſtimmung (Geſinnung, Abſicht) , die ihr Da

ſeyn nur in mir hat, und nur ſubjective Pflicht iſt, gegen

deren Wirklichkeit ein , hiermit auch eine Zufälligkeit und Iln

vollfominenheit , welche die Einſeitigkeit des blos moraliſchen

Standpunktes ausmacht. Im Sittlichen iſt beides zu ſeiner

Wahrheit, zu ſeiner abſoluten Einheit gelangt, obgleid, audy,

als in der Weiſe der Nothwendigkeit, Pflicht und Recht durch

Vermittlung in einander zurückehren und ſich zuſammen

(diließen . Die Rechte des Familienvaters über die Mitglieder

find eben ſo ſehr Pflichten gegen ſie , wie die Pflicht des

Gehorſams der Kinder ihr Recht, zu freien Menſchen erzogen

311 werden , iſt. Die Strafgerechtigkeit der Regierung, ihre

Rechte der Verwaltung u . f. f. find zugleich Pflichten derſel

ben , zu ſtrafen , zu verwalten u . ſ. f., wie die Leiſtungen der

Staatsangehörigen an Abgaben , Kriegsdienſten u . ſ. F., Pflich:

ten und ebenſo ihr Recht an den Schuß ihres Privateigen

thums und des allgemeinen ſubſtantiellen Lebens find, in dem

fie ihre Wurzel haben ; alle Zwecke der Geſellſchaft und des

Staats ſind die eigenen der Privaten ; aber der Weg der Ver

mittlung, durch welche ihre Pflichten als Ausübung und Ges

nuß von Rechten an ſte zurücfommen , bringt den Anſchein

der Verſchiedenheit hervor ; — wozu die Weiſe fommt, in

welcher der Werth bei dem Austauſdhe mannichfaltige Ge

ſtalten erhält, ob er gleich an ſich derſelbe iſt. Aber weſent

lich gilt es, daß wer feine Rechte hat , feine Pflichten hat,

und umgekehrt.
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E in theilun g .

S. 487.

Der freie Wille ift:

A . ſelbſt zunädiſt unmittelbar, und daher als einzelner,

– die Perſon ; das Daſeyn , welches dieſe ihrer Freiheit

giebt , iſt das Eigenthum . Das Recht als ſolches iſt das

formelle, abſtracte Recht;

B . in fich reflectirt, ſo daß er ſein Daſeyn innerhalb ſeiner

hat, und hierdurch zugleich als particulärer beſtimmt

iſt, – das Recht des ſubjectiven Willens, die Mo

ralität.

C . der ſubſtantielle Wille als die ſeinem Begriffe gemäße

Wirklichkeit im Subjecte und Totalität der Nothwendigkeit,

- die Sittlich feit, in Familie , bürgerlichen Geſellſchaft

und Staat.

Da ich dieſen Theil der Philoſophie in meinen Grundlinien des Rechts

(Berlin 1821) ausgeführt habe , ſo kann ich mich hier kürzer, als über

bie andern Theile faſſen.

Das Recht

a. Eigent h u m .

S . 488.

Der Geiſt in der Unmittelbarkeit ſeiner für ſich ſelbſt ſeyen

den Freiheit iſt einzelner, aber der ſeine Einzelnheit als ab

ſolut freien Willen weiß ; er iſt Perſon , das Sidh-Wiſſen die

ſer Freiheit, welches , als in ſich abſtract und leer, ſeine Be

ſonderheit und Erfüllung noch nicht an ihm ſelbſt, ſondern an

einer äußerlichen Sache hat. Dieſe iſt gegen die Subjectivität

der Intelligenz und der Widfür als ein Willenloſes ohne Recht,
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und wird von ihr zu ihrem Accidens, der äußerlichen Sphäre

ihrer Freiheit gemacht, - Beſiß .

S. 489.

Das für fidy blos praktiſche Prädicat des Meinigen , wel

ches die Sache durch das Urtheil des Beſißes zunächft in der

äußerlichen Bemächtigung erhält, hat aber hier die Bedeutung,

daß Ich meinen perſönlichen Willen in ſie hineinlege. Durch

dieſe Beſtimmung iſt der Beſig Eigeuthum , der als Beſt

Mittel, als Daſeyn der Perſönlichkeit aber Zwed ift.

$. 490.

In dem Eigenthum iſt die Perſon mit ſich ſelbſt zuſammen

geſchloſſen . Aber die Sache iſt eine abſtract äußerliche und Ich

bin darin abſtract äußerlich. Die concrete Rückfehr meiner in

mich in der Weußerlichkeit iſt, daß ich , die unendliche Bes

ziehung meiner auf mich , als Perſon die Repulſion meiner von

mir ſelbſt bin , und in dem Seyn anderer Perſonen , in

meiner Beziehung auf ſie , und im Anerkanntſeyn von ihnen , das

gegenſeitig iſt , das Daſeyn meiner Perſönlichkeit habe.

S. 491.

Die Sadje iſt die Mitte , durch welche die Ertreme, — die in

dem Wiffen ihrer Jdentität als freier zugleich gegeneinander ſelbſt

ſtändigen Perſonen — fich zuſammenſchließen . Mein Wille hat

für ſie ſein beſtimmtes erlennbares Daſeyn in der Sache

durch die unmittelbare förperliche Ergreifung des Beſißes , oder

durch die Formirung , oder auch durch die bloße Bezeichnung

derſelben .

S. 492.

Die zufällige Seite am Eigenthum iſt , daß ich in dieſe

Sache meinen Willen lege ; in ſofern iſt mein Wille Will

für, ſo daß ich ihn eben ſo gut darein legen fann oder nicht,

und herausziehen kann oder nicht. In ſofern aber mein Wille

in einer Sache liegt , kann nur Ich ſelbſt ihn herausziehen , und

fie fann nur mit meinem Willen an einen andern übergehen ,
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deſſen Eigenthum ſie ebenſo nur mit ſeinem Willen wird ; -

Vertrag.

b . Vertrag.

S. 493.

Die zwei Willen und deren Uebereinfunft im Vertrage ſind

als Innerliches verſchieden von deſſen Realiſirung , der Leis

ftung. Die relativ - ideelle Neußerung in der Stipulation

enthält das wirkliche Aufgeben eines Eigenthums von dem

einen , den Uebergang und die Aufnahme in den andern Willen .

Der Vertrag iſt an und für ſich gültig und wird es nicht erſt

durch die Leiſtung des einen oder des andern ; was einen unend

lichen Regreß oder unendliche Theilung der Sache , der Arbeit,

und der Zeit in fidy ſchlöſſe. Die Neußerung in der Stipulation

iſt vollſtändig und erſchöpfend. Die Innerlichkeit des das Eigen

thum aufgebenden und des daffelbe aufnehmenden Willens iſt im

Reiche des Vorſtellens, und das Wort iſt in dieſem That und

Sache (S. 462), und die vollgültige That, da der Wille

hier nicht als inoraliſcher (ob es ernſtlich oder betrügeriſch ge

meint ſey) in Betracht kommt, vielmehr nur Wille über eine

äußerliche Sache iſt.

S. 494 .

Wie in der Stipulation fich das Subſtantiell
e

des Ver

trags von der Leiſtung als der reellen Aeußerung, die zur Folge

herabgeſeßt iſt, unterſcheidet; ſo wird damit in die Sache oder

Leiſtung der Unterſchied der unmittelbaren ſpecifiſchen Beſchaffen

heit derſelben von dem Subſtantiell
en

derſelben , dem Werthe,

geſeßt , in welchem . jenes Qualitative ſich in quantitative Bes

ftimmtheit verändert; ein Eigenthum wird ſo vergleichbar mit einem

andern und kann qualitativ ganz heterogenem gleichgeſeßt werden .

So wird es überhaupt als abſtracte, allgemeine Sache geſeßt.

S. 495 .

Der Vertrag, als eine aus der Widfür entſtandene Ueber:
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einkunft und über eine zufällige. Sadie enthält zugleid , das Ge

ſeptſeyn des accidentellen Willens; dieſer iſt dem Rechte eben

ſowohl auch nidit angemeſſen und bringt ſo Unrecht hervor;

wodurch, aber das Nedit, weldjes an und für ſid, iſt , nicht auf

gehoben wird , ſondern nur ein Verhältniß des Rechts zum

Unrecht entſteht.

C. Das Recht gegen das Unrecht.

S. 496 .

Das Recht als Daſeyn der Freiheit im Aeußerlidyen ,

fällt in eine Mehrheit von Beziehungen auf dies Heußer

liche und auf die andern Perſonen (S , 491, 493 ff.). Dadurdy

giebt es 1) mehrere Rechtsgründe, von denen , indem das

Eigenthum ſowohl nach der Seite der Perſon als der Sache aus

ſdhließend individuell iſt, nur Einer das Rechte iſt, die aber,

weil ſie gegeneinander ſind, gemeinſchaftlich als Sdiein des

Rechts geſeßt werden , gegen welchen dieſes nun als das Recht

an ſich beſtimmt iſt.

S. 497.

Indem gegen dieſen Schein das Eine Recht an ſic ), noch

in unmittelbarer Einheit mit den verſchiedenen Rechtsgründen ,

als affirmativ geſeßt, gewollt und anerkannt wird, liegt die

Verſchiedenheit nur darin , daß dieſe Sache durch den beſon :

dern Willen dieſer Perſonen unter das Recht ſubſumirt wird;

- das unbefangene Unrecht. – Dieſes Inrecht iſt ein

einfaches negatives Urtheil, welches den bürgerlichen

Rechtsſtreit ausdrückt , zu deſſen Schlichtung ein drittes

Urtheil erfordert wird , das , als das Urtheil des Rechts an

ſidy, ohne Intereſſe bei der Sache, und die Madyt iſt, ſich gegen

jenen Schein Daſeyn zu geben . .

S. 498 .

2 ) Wird aber der Schein des Rechts als ſolcher gegen

das Recyt-an-ſich von dem befondern Willen gewollt, der hiermit
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böſe wird ; ſo wird die äußerliche Anerkennung des Redits

von deſſen Werthe getrennt und nur jene reſpectirt, indem die

fes verleßt wird. Dies giebt das Unredit des Betrugs; —

das unendlidie Urtheil als identiſches (S. 173), - die beibehal

tene formelle Beziehung mit Weglaſſung des Gehaltes .

S. 499.

3 ) In ſofern endlich der beſondere Wille fid; dem Recht

'an-ſich in der Negation ſowohl deſſelben ſelbſt als deſſen Aner

kennung oder Scheins entgegenſtellt, ( - negativ unendliches Ur

theil $. 173, in welchem ſowohl die Gattung als die beſondere

Beſtimmtheit , hier die erſcheinende Anerkennung negirt wird) –

iſt er gewaltthätig -böſer Wille , der ein Verbrechen begeht.

$. 500.

Solche Handlung iſt als Verlegung des Redits an und für

fich nichtig . Als Wille und Denkendes ſtellt in ihr der Han

delnde ein , aber formelles und nur von ihm anerkanntes Gefeß

auf, ein Allgemeines , das für ihn gilt, und unter weldes er

durdy ſeine Handlung zugleich fich ſelbſt ſubſumirt hat. Die

dargeſtellte Nichtigkeit dieſer Handlung, die Ausführung in Einem

dieſes formellen Geſeßes und des Redits-an -fich, zunächſt durch

einen ſubjectiven einzelnen Willen , iſt die Radie , weldie,

weil ſie, von dem Intereſſe unmittelbarer particulärer

Perſönlichkeit ausgeht, zugleich eine neue Verleßung, insIn

endliche fort, iſt. Dieſer Progreß hebt ſich gleichfalls in einem

dritten Urtheil, das ohne Intereſſe iſt, der Strafe, auf.

$. 501.

Das fid; Geltendmachen des Rechts-an - fichi iſt vermittelt -

a ) dadurdy, daß ein beſonderer Wille , - der Ridster , dem

Redite angemeſſen iſt und gegen das Verbrechen fidy zu richten

das Intereſſe hat , (was zunädyſt in der Nache zufällig iſt,) -

und B ) durch die (zunädyſt gleichfalls zufällige) Macht der Aus

führung, die durdy den Verbrecher geſepte Negation des Rechts

zu negiren . Dieſe Negation des Rechts hat im Willen des Ver
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bredyers ihre Eriſtenz; die Radhe oder Strafe wendet ſich daher

1) an die Perſon oder das Eigenthum des Verbrechers,

2 ) und übt Zwang gegen denſelben aus. Der Zwang findet

in dieſer Sphäre des Redits überhaupt, ſchon gegen die Sache

in der Ergreifung und in Behauptung derſelben gegen die Er

greifung eines Andern , Statt, da in dieſer Sphäre der Wille

ſein Daſeyn unmittelbar in einer äußerlichen Sadje (als

ſolcher oder der Leiblichkeit) hat, und nur an dieſer ergriffen

werden kann. — Mehr nicht, als möglich , aber iſt der Zwang,

in ſofern Ich midy als frei aus jeder Eriſtenz, ia aus dem Um

fange derſelben , dem Leben , herausziehen kann. Rechtlich iſt er

nur als das Aufheben eines erſten , unmittelbaren Zwangs.

S.502.

Es hat ſich ein Unterſchied vom Recht und vom ſubjectiven

Willen entwickelt. Die Realität des Rechts , welche ſich der pers

ſönliche Wille 'zunächſt auf unmittelbare Weiſe giebt, zeigt ſich

durdy den ſubjectiven Willen , — das dem Rechte-an-fich Daſeyn

gebende oder auch von demſelben ſich abſcheidende und ihm ent

gegenſeßende Moinent, — verinittelt. Umgekehrt iſt der ſubjective

Wille in dieſer Abſtraction , die Macht über das Recht zu ſeyn ,

für ſich ein Nichtiges ; er hat weſentlich nur Wahrheit und Reas

lität, indem er in ihm ſelbſt als das Daſeyn des vernünftigen

Willens iſt, – Moralität.

Der Ausdruck Naturrecht , der für die philoſophiſche

Rechtslehre gewöhnlich geweſen iſt, enthält die Zweideutigkeit,

ob das Recht als ein in unmittelbarer Naturweiſe vor

handenes , oder ob es ſo gemeint ſen , wie es durch die Natur

der Sache, 0 . i. den Begriff, fid beſtimme. Jener Sinn

iſt der vormals gewöhnlich gemeinte ; ſo daß zugleich ein Nas

turzuſtand erdiditet worden iſt, in welchem das Naturrecht

gelten ſolle , wogegen der Zuſtand der Geſellſchaft und des

Staates vielmehr eine Beſchränkung der Freiheit und eine Auf

opferung natürlicher Rechte fodere und mit ſich bringe. In
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der That aber gründert ſich das Recht und alle ſeine Beſtim

mungen allein auf die freie Perſönlichkeit, – eine Selbſt

beſtimmung, welche vielmehr das Gegentheil der Natur:

beſtimmung iſt. Das Recht der Natur iſt darum das Da

ſeyn der Stärke und das Geltendmachen der Gewalt, und

ein Naturzuſtand , ein Zuſtand der Gewaltthätigkeit und des

Inrechts, von welchem nichts Wahreres geſagt werden kann,

als daß aus ihm herauszugehen iſt. Die Geſellſchaft

iſt dagegen vielmehr der Zuſtand, in welchem allein das Recht

ſeine Wirklichkeit hat; was zu beſdhränken und aufzuopfern iſt,

iſt eben die Widfür und Gewaltthätigkeit des Naturzuſtandes.

B .

Die Moralität.

S. 503.

. Das freie Individuum , im (unmittelbaren ) Rechte nur Per

fon , iſt nun als Subject beſtimmt, - in fich reflectirter Wille,

ſo daß die Willensbeſtimmtheit überhaupt, als Daſeyn in ihm ,

als die feinige , unterſchieden ſey von dem Daſeyn der Freiheit

in einer äußerlichen Sadie. Damit, daß die Willensbeſtimmtheit

ſo im Innern gefeßt iſt, iſt der Wille zugleich als ein be

ſonderer, und es treten die weitern Beſonderungen deſſelben

und deren Beziehungen aufeinander ein . Die Willensbeſtimmt

heit ift theils als die an - fid - feyende, – der Vernunft des

Willens , das an ſich Rechtliche (und Sittliche) , - theils als

das in der thätlichen Neußerung vorhandene, fich begebende und

mit derſelben in Verhältniß fommende Daſeyn . Der ſubjective

Wille iſt in ſofern moraliſch frei , als dieſe Beſtimmungen in

nerlich als die reinigen gefeßt und von ihm gewollt werden .

Seine thätliche Aeußerung mit dieſer Freiheit iſt Handlung,

Encyllopädie III. 25
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in deren Aeußerlichkeit er nur Dasjenige als das Seinige aner

kennt und ſich zurechnen läßt , was er davon gewußt und ges

wollt hat.

Dieſe ſubjective oder moraliſche Freiheit iſt es vor

nehmlicy, welche iin europäiſchen Sinne Freiheit heißt. Ver

möge des Redits derſelben muß der Menſd eine Kenntniß

vom Unterſchiede des Guten und Böſen überhaupt eigens be

fißen ; die fittlichen wie die religiöſen Beſtimmungen ſollen nicht

nur als äußerliche Gefeße und Vorſchriften einer Autorität den

Anſpruch an ihn machen , von ihm befolgt zu werden , ſondern

in ſeinem Herzen , Geſinnung, Gewiſſen , Einſicht u . 1. f., ihre

Zuſtimmung , Anerkennung oder ſelbſt Begründung haben .

Die Subjectivität des Willens in ihm ſelbſt iſt Selbſtzwed ,

ſchlechthin weſentliches Moment.

Das Moraliſche muß in dem weitern Sinne genom

men werden , in welchem es nicht bloß das moraliſch - Gute

bedeutet. Le Moral in der franzöſiſchen Sprache iſt dem

Physique entgegengeſeßt und bedeutet das Geiſtige , Intel

lectuelle überhaupt. Das Moraliſdie hat hier aber die Bedeu

tung einer Willensbeſtimmtheit, in ſofern ſie im Innern des

Willens überhaupt iſt, und befaßt daher den Vorſaß und die

Abſicht in fich , wie das moraliſch-Böſe.

a. Der Vorfaß.

S . 504.

In ſofern die Handlung unmittelbar das Daſeyn betrifft,

ſo iſt das Meinige in fufern formell, als das äußerliche Das

ſeyn audi ſelbſtſtändig gegen das Subject iſt. Dieſe Aeußer

lichkeit fann deſſen Handlung verfehren und Anderes zum Vor

ſchein bringen , als in dieſer gelegen hat. Obgleidy alle Verände

rung als ſolche, welche durch die Thätigkeit des Subjects geſeßt

wird , That deſſelben iſt ; ſo erkennt es dieſelbe darum nicht als

ſeine Handlung, ſondern nur dasjenige Dareyn in der That,n1
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was in ſeinem Wiffen und Willen lag , was ſein Vorfaß

war, als das Seinige, – als ſeine Schuld , an.

b . Die Abſicht und das Wohl.

S. 505.

Die Handlung hat 1) nach ihrem empiriſch-concreten ins

halt eine Mannichfaltigkeit beſonderer Seiten und Zuſammen

hänge; das Subject muß, der Form nadj, die Handlung nach

ihrer weſentlichen , dieſe Einzelnheiten in fich befaſſenden Bes

ſtimmung gewußt und gewollt haben ; — Redt der Abſicht. -

Der Vorſaß betrifft nur das unmittelbare Daſeyn , die Abſicht

aber das Subſtantielle und den Zweck deſſelben. 2) Das Sub

ject hat eben ſo das Recht, daß die Veſonderheit des Inhalts

in der Handlung, der Materie nach, nicht eine ihm äußerliche

fey , ſondern die eigene Beſonderheit des Subjects , ſeine Bedürf

niffe, Intereſſen und Zwecke enthalte, welche, in Einen Zweck

gleichfalls zuſammengefaßt, wie in der Glückſeligkeit (S. 479),

ſein Wohl ausmachen ; - das Recht des Woh18. Die

Glückſeligkeit iſt vom Wohl nur dadurch unterſchieden , daß erſtere

als ein unmittelbares Daſeyn überhaupt, legteres aber als bez

rechtigt in Beziehung auf die Moralität vorgeſtellt wird.

S. 506 .

Aber die Weſentlichkeit der Abſicht iſt zunächft die abſtracte

Form der Augemeinheit, und an der empiriſch - concreten Hand

lung kann die Reflerion dieſe und jene beſondere Seite in dieſe

Form ſeßen und damit als weſentlich zur Abſicht machen oder

die Abſicht auf ſie einſchränken , wodurch die gemeinte Weſents

lichkeit der Abſicht und die wahrhafte der Handlung in den größ

ten Widerſpruch (wie eine gute Abſicht bei einem Verbrechen )

geſeßt werden fönnen . – Ebenſo iſt das Wohl abſtract, und

kann in Dies oder Jenes geſeßt werden ; es iſt, als dieſem

Subjecte angehörig , überhaupt etwas Beſonderes .

25 *
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c. Das Gute und das Böſe.

S. 507 .

Die Wahrheit dieſer Beſonderheiten und das Concrete ihres

Formalismus iſt der Inhalt des allgemeinen , an und für ſich

ſeyenden Willens, das Geſeß und die Subſtanz aller Bes

ſtimmtheit , -- das an und für ſich Gute daher der abſos

lute Endzwed der Welt, und die Pflicht für das Subject,

welches die Einſicht in das Gute haben , daſſelbe ſich zur

Abſicht machen und durdy ſeine Thätigkeit hervorbringen ſoll.

$. 508 .

Aber das Gute iſt zwar das an ihm ſelbſt beſtimmte Au

gemeine des Willens, und ſchließt ſo die Beſonderheit in ſich ;

in ſofern jedoch dieſe zunächſt ſelbſt noch abſtract iſt, iſt kein

Princip der Beſtimmung vorhanden ; das Beſtimmen tritt daher

auch außerhalb jenes Augemeinen auf, und als Beſtimmen des

freien , gegen daſſelbe für ſich Feyenden Willens erwacht hier

der tiefſte Widerſpruch. a ) Um des unbeſtimmten Beſtimmens

des Guten willen giebt es überhaupt mancherlei Gutes und

vielerlei Pflichten , deren Verſchiedenheit dialektiſch gegen

einander iſt, und ſie in Colliſion bringt. Zugleich ſollen ſie

in Webereinſtimmung ſtehen um der Einheit des Guten willen ,

und dennoch iſt jede, – ob ſie ſchon eine beſondere ift, – als

Pflicht und als Gut abſolut. Das Subject ſoll die Dialektif

ſeyn , welche eine Verbindung derſelben mit Ausſchließung der

andern und ſonad , mit Aufhebung dieſes abſoluten Geltens

beſchließe.

S. 509.

B ) Dem Subject, das im Daſeyn ſeiner Freiheit weſentlich

als ein Beſonderes iſt, ſoll um dieſes Daſeyns ſeiner Freiheit

willen ſein Intereſſe und Wohl weſentlicher Zweck und darum

Pflicht ſeyn. Zugleich aber im Zwecke des Guten , welches

das nid t Beſondere , ſondern nur Allgemeine des Willens ift,
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ſoll das beſondere Intereſſe kein Moment ſeyn . Um dieſer

Selbſtſtändigkeit beider Beſtimmungen willen iſt es gleichfalls zu

fällig , ob ſie harmoniren . Aber ſie ſollen harmoniren , weil

überhaupt das Subject als Einzelnes und Augemeines an ſich

Eine Identität iſt.

v) Das Subject iſt aber nicht nur in ſeinem Daſeyn Be

ſonderes überhaupt, ſondern eine Form ſeines Daſeyns iſt auch,

abſtracte Gewißheit ſeiner felbſt, abſtracte Reflerion der Frei

heit in fich zu ſeyn . So iſt es von der Vernunft des Willens

unterſchieden und fähig , ſich das Allgemeine ſelbſt zu einem Bes

ſondern und damit zu einem Scheine zu machen . Das Gute iſt

ſo als ein Zufälliges für das Subject geſeßt, welches ſich hier:

nach zu einem , dem Guten Entgegengeſepten entſchließen , -

böſe ſeyn kann.

S .510 .

8 ) Die äußere Objectivitāt, gleichfals nach dem eingetrete

nen Unterſchiede des ſubjectiven Willens (S . 503) macht gegen

die innerlichen Beſtimmungen des Willens das andere ſelbſtſtän

dige Ertrem , eine eigenthümliche Welt für ſich aus. Es iſt das

her zufällig , ob ſie mit den ſubjectiven Zwecken zuſammenſtimmt,

ob das Gute ſich in ihr realiſirt und das Böſe, der an und

für fid nichtige Zwed , in ihr nichtig iſt; – ferner ob das Sub

ject ſein Wohl in ihr findet, und näher ob das gute Subject

in ihr glüdlich , und das böſe unglücklich wird . Zugleich

aber ſoll die Welt das Weſentliche, die gute Handlung in fich

ausführen laſſen , wie dem guten Subjecte die Befriedigung fei

nes beſondern Intereſſes gewähren , dem böſen aber verſagen ,

- ſo wie das Böſe ſelbſt zu nichte machen .

S.511.

Der allſeitige Widerſpruch , welchen dieſes vielfache Sol

len, -- das abſolute Seyn , welches doch zugleich nicht iſt, -

ausdrüdt, enthält die abſtracteſte Analyſe des Geiſtes in ihm

felbſt, ſein tiefftes In - ſich-gehen . Die Beziehung der ſich wider.



390 . Dritter Theil. Philoſophie des Geiſtes.

ſprechenden Beſtimmungen aufeinander iſt nur die abſtracte Ges

wißheit ſeiner ſelbſt, und für dieſe Unendlichkeit der Subjec

tivität iſt der allgemeine Wille , das Gute, Recht und Pflicht

eben ſowohl, als auch nicht; fie iſt es, welche fidy als das Wäh

lende und Entſcheidende weiß . Dieſe ſich auf ihre Spike ſtel

lende reine Gewißheit ſeiner ſelbſt erſcheint in den zwei unmit

telbar in einander übergehenden Formen , des Gewiſſens und

des Böſen. – Jenes iſt der Wille des Guten , welches aber

in dieſer reinen Subjectivität das nicht Objective, nicht AU

gemeine, das Unſagbare iſt, und über welches das Subject ſich

in ſeiner Einzeln heit entſcheidend weiß . — Das Böſe aber

iſt dieſes ſelbe Wiſſen ſeiner Einzelnheit als des Entſcheidenden,

in ſofern ſie nicht in dieſer Abſtraction bleibt, ſondern gegen das

Gute fich den Inhalt eines ſubjectiven Intereſſes giebt.

S. 512.

Dieſe höchſte Spiße des Phänomens des Willens, der bis

zu dieſer abſoluten Eitelfeit , – einem nicht-objectiven , ſondern

nur ſeiner ſelbſt gewiſſen Gutſeyn , und einer Gewißheit ſeiner

ſelbſt in der Nichtigkeit des Allgemeinen , — verflüchtigt iſt, finkt

unmittelbar in ſich zuſammen . Das Böſe als die innerſte Re:

flerion der Subjectivität in ſich gegen das Objective und Allges

meine, das ihr nur Schein iſt, iſt Daſſelbe, was die gute Ge

ſinnung des abſtracten Guten , welche der Subjectivität die

Beſtimmung deſſelben vorbehält; – das ganz abſtracte Schei:

nen , das unmittelbare Verkehren und Vernichten feiner ſelbſt.

Das Reſultat, die Wahrheit dieſes Sceinens, iſt nach ſeiner

negativen Seite die abſolute Nichtigkeit dieſes Wollens, das für

ſich gegen das Gute , wie des Guten , das nur abſtract ſeyn

foll; nach der affirmativen Seite im Begriffe iſt, ſo in fich zu

ſammenfallend, jenes Scheinen dieſelbe einfache Allgemeinheit des

Willens, welche das Gute iſt. Die Subjectivität in dieſer ihrer

Identität mit demſelben iſt nur die unendliche Form , deffen

Bethätigung und Entwidlung; es iſt damit der Standpunkt des
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bloßen Verhältniſſes beider gegeneinander und des Sollens

verlaffen , und zur Sittlichkeit übergegangen.

C .

Die Sittlichkeit.

S. 513.

Die Sittlichkeit iſt die Vollendung des objectiven Gei

ſtes, die Wahrheit des ſubjectiven und des objectiven Geiſtes

ſelbſt. Die Einſeitigkeit von dieſem iſt, ſeine Freiheit theils ur

mittelbar in der Realität, daher im Aeußern , der Sache,

theils in dem Guten als einem abftract- Allgemeinen zu haben ;

- die Einſeitigkeit des ſubjectiven Geiſtes iſt, gleichfalls abſtract

gegen das Allgemeine in ſeiner innerlichen Einzelnheit ſelbſtbe

ſtimmend zu ſeyn. Dieſe Einſeitigkeiten aufgehoben , — ſo iſt

die ſubjective Freiheit als der an - und für ſich allgemeine

vernünftige Wille , der in dem Bewußtſeyn der einzelnen Sub

jectivität ſein Wiſſen von ſich und die Geſinnung, wie ſeine Bes

thätigung und unmittelbare allgemeine Wirklichkeit zugleich als

Sitte hat, - die ſelbſtbewußte Freiheit zur Natur ge

worden .

S. 514.

Die frei fich wiſſende Subſtanz, in welcher das abſolute

Sollen ' eben ſo ſehr Seyn iſt, hat als Geiſt eines Voltes

Wirklichkeit. Die abſtracte Diremtion dieſes Geiſtes iſt die Ver

einzelung in Perſonen , von deren Selbſtſtändigkeit er die in

nere Macht und Nothwendigkeit iſt. Die Perſon aber weiß als

denkende Intelligenz jene Subſtanz als ihr eigenes Weſen , -

hört in dieſer Geſinnung auf, Accidenz derſelben zu feyn , –

ſchaut ſie als ihren abſoluten Endzweck in der Wirklichkeit ſowohl

als erreichtes Dierſeits an, als ſie denſelben durch ihre Tha
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tigkeit hervorbringt, aber als Etwas, das vielmehr ſchlecht:

hin iſt ; ſo volbringt ſie ohne die wählende Reflerion ihre Pflicht

als das Fhrige und als Seyendes und hat in dieſer Noth

wendigkeit fich ſelbſt und ihre wirkliche Freiheit.

S. 515.

Weil die Subſtanz die abſolute Einheit der Einzelnheit und

der Augemeinheit der Freiheit iſt, ſo iſt die Wirklichkeit und

Thätigkeit jedes Einzelnen für ſich zu ſeyn und zu ſor:

gen , ſowohl durch das vorausgeſepte Ganze bedingt , in deſſen

Zuſammenhang allein vorhanden , — als auch ein Uebergehen in

ein allgemeines Product. – Die Geſinnung der Individuen

iſt das Wiſſen der Subſtanz und der Identität aller ihrer In

tereffen mit dem Ganzen ; – und daß die andern Einzelnen ges

genſeitig fich nicht nur in dieſer Identitätwiffen und wirklichſind ,

iſt das Vertrauen , — die wahrhafte, fittliche Geſinnung.

S. 516 .

Die Beziehungen des Einzelnen in den Verhältniſſen , zu

denen ſich die Subſtanz beſondert, machen ſeine ſittlichen

Pflichten aus. Die fittliche Perſönlichkeit, d . i. die Subjecti

vität, die von dem ſubſtantiellen Leben durchdrungen iſt, iſt Tu

gend. In Beziehung auf äußerliche Unmittelbarkeit, auf ein

Schickſal, . iſt die Tugend ein Verhalten zum Seyn als nicht

Negativem , und dadurch ruhiges Beruhen in fich felbft; - in

Beziehung auf die ſubſtantielle Objectivität, auf das Ganze der

ſittlichen Wirklichkeit, iſt ſie Vertrauen , abſichtliches Wirken für

dieſelbe und Fähigkeit, für ſie ſich aufzuopfern ; – in Beziehung

auf die Zufälligkeit der Verhältniſſe mit Anderen , zuerſt Gerech

tigkeit und dann wohlwollende Neigung; in welcher Sphäre wie

im Verhalten zu ihrem eigenen Daſern und Leiblichkeit die In

dividualität ihren beſondern Charakter , Temperament u . f. f. als

Tugenden ausdrüdt.
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S . 517.

Die fittliche Subſtanz ift

AA. als unmittelbarer oder natürlicher Geiſt, – die Fa:

: milie;

BB. die relative Totalität der Beziehungen der Individuen

als ſelbſtſtändiger Perſonen auf einander in einer for :

mellen Allgemeinheit, – die bürgerliche Geſell

ſdhaft.

CC. die ſelbſtbewußte Subſtanz als der zu einer organiſchen

Wirklichkeit entwidelte Geiſt, – die Staatover:

faſſung

AA .

Die Familie.

S. 518 .

Der fittliche Geiſt, in ſeiner Unmittelbarkeit, enthält

das natürliche Moment, daß das Individuum in ſeiner natür

lichen Allgemeinheit, der Gattung, ſein ſubſtantielles Daſeyn

hat, - das Geſchlechtsverhältniß , aber erhoben in geiſtige Be

ſtimmung; – die Einigkeit der Liebe und der Geſinnung des

Zutrauens; – der Geiſt iſt als Familie empfindender Geift.

S. 519.

1) Der Unterſchied der natürlichen Geſchlechter erſcheint

ebenſo zugleich als ein Unterſchied der intellectuellen und fittlichen

Beſtimmung. Die Perſönlichkeiten verbinden ſich hier nach ihrer

ausſchließenden Einzelnheit zu einer Perſon ; die ſubjective

Innigkeit, zu ſubſtantieller Einheit beſtimmt, macht dieſe Ver

einung zu einem fittliden Verhältniſſe, – zur Ehe. Die

ſubſtantielle Innigkeit macht die Ehe zu einem ungetheilten Bande

der Perſonen , — zu monogamiſcher Ehe; die körperliche Ver

einigung iſt Folge des fittlich geknüpften Bandes . Die fernere

Folge iſt die Gemeinſamkeit der perſönlichen und particulären

Intereſſen .
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$. 520 .

2 ) Das Eigenthum der Familie als Einer Perſon erhält

durch die Gemeinſchaft, in der in Beziehung auf daſſelbe gleichs

fals die verſchiedenen , die Familie ausmachenden Individuen

ſtehen , – wie der Erwerb , die Arbeit und Vorſorge, – ein

fittliches Intereſſe.

S. 521.

Die mit der natürlichen Erzeugung der Kinder verbundene,

zunädyſt als urſprünglich ( s. 519) im Schließen der Ehe ge

ſepte Sittlichkeit realiſirt ſich in der zweiten Geburt der Kinder,

der geiſtigen , - der Erziehung derſelben zu ſelbſtſtändigen Per

fonen .

S . 522.

3) Durch dieſe Selbſtſtändigkeit treten die Kinder aus der

concreten Lebendigkeit der Familie, der fie urſprünglich angehören ,

find für ſich geworden , aber beſtimmt, eine neue ſolche wirkliche

Familie zu ſtiften . Der Auflöſung geht die Ehe weſentlich durch

das natürliche Moment, das in ihr enthalten iſt, – den Tod

der Ehegatten , — zu ; aber auch die Innigkeit, als die nur em

pfindende Subſtantialität, iſt an fid; dem Zufall und der Ver:

gänglichkeit unterworfen . Nach dieſer Zufälligkeit gerathen die

Mitglieder der Familie in das Verhältniß von Perſonen ge

gen einander, und damit erſt treten , — was dieſem Bande an

fich fremd ift, – rechtliche Beſtimmungen in daſſelbe ein .

BB.

Die bürgerliche Geſellſdaft.

S. 523.

Die Subſtanz, als Geiſt fich abftract in viele Perſonen

(die Familie iſt nur Eine Perſon ), in Familien oder Einzelne

beſondernd, die in felbftſtändiger Freiheit und als Besondere

für fich find , verliert zunächſt ihre fittliche Beſtimmung, indem

dieſe Perſonen als ſolche nicht die abſolute Einheit, ſondern ihre
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eigene Beſonderheit und ihr Fürſichſeyn in ihrem Bewußtſeyn

und zu ihrem Zwede haben , — das Syſtem der Atomiſtik. Die

Subſtanz wird auf dieſe Weiſe nur zu einem allgemeinen , ver :

mittelnden Zuſammenhange von ſelbftftändigen Ertremen und von

deren beſondern Intereffen ; die in fich entwickelte Totalität dieſes

Zuſammenhangs iſt der Staat als bürgerliche Geſellſchaft, oder

als äußerer Staat.

a. Das Syſtem der Bedürfniſſe.

S. 524.

a ) Die Beſonderheit der Perſonen begreift zunädyſt ihre Be

dürfniſſe in fich. Die Möglichkeit der Befriedigung derſelben ift

hier in den geſellſchaftlichen Zuſammenhang gelegt, welcher das

allgemeine Vermögen iſt, aus dem alle ihre Befriedigung er

langen . Die unmittelbare Befißergreifung ( S. 488 ) von

äußern Gegenftänden , als Mitteln hiezu , findet in dem Zuſtande,

worin dieſer Standpunkt der Vermittlung realiſirt iſt, nicht mehr

oder kaum Statt ; die Gegenſtände find Eigenthum . Deren Er

werb iſt einerſeits durch den Willen der Beſißer , der als beſona

derer die Befriedigung der mannichfaltig beſtimmten Bedürfniſſe

zum Zwecke hat, bedingt und vermittelt, ſo wie andererſeits durch

die immer ſich erneuernde Hervorbringung austauſchbarer Mittel

durch eigene Arbeit ; dieſe Vermittelung der Befriedigung durch

die Arbeit Aller macht das allgemeine Vermögen aus

S . 525.

B ) In die Beſonderheit der Bedürfniſſe ſcheint die Auge

meinheit zunächſt ſo , daß der Verſtand an ihnen unterſcheidet

und dadurch fie ſelbſt, wie die Mittel für dieſe Unterſdziede, ins

Unbeſtimmte vervielfältigt, und beides immer abſtracter macht;

dieſe Vereinzelung des Inhalts durch Abſtraction giebt die Thei

lung der Arbeit. Die Gewohnheit dieſer Abſtraction im Ges

nuſſe, Kenntniß, Wiſſen und Benehmen macht die Bildung in

dieſer Sphäre, – überhaupt die formelle Bildung aus.
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S . 526 .

Die damit zugleich abſtractere Arbeit führt einerſeits durch

ihre Einförmigkeit auf die Leichtigkeit der Arbeit und die Ver

mehrung der Production, andererſeits zur Beſchränkung auf Eine

Geſchicklichkeit und damit zur unbedingten Abhängigkeit von dem

geſellſchaftlichen Zuſammenhange. Die Geſchidlichkeit ſelbſt wird

auf dieſe Weiſe mechaniſch und bekommt die Fähigkeit, an die

Stelle menſdhlicher Arbeit die Maſchine treten zu laſſen .

S . 527.

) Die concrete Theilung aber des allgemeinen Vermögens,

das ebenſo ein allgemeines Geſchäft iſt, in die beſondern , nadi

den Momenten des Begriffs beſtimmten Maſſen , welche eine

eigenthümliche Subſiſtenzbaſts und im Zuſammenhange damit

entſprechende Weiſen der Arbeit, der Bedürfniſſe und der Mittel

ihrer Befriedigung, ferner der Zwecke und Intereſſen , ſo wie der

geiſtigen Bildung und Gewohnheit beſißen , – macht den Un

terſchied der Stände. – Die Individuen theilen ſich denſel

ben nad natürlichem Talent, nad Geſchidlichkeit , Widfür und

Zufall zu . Solcher beſtimmten , feften Sphäre angehörig , haben

fie ihre wirkliche Eriftenz, welche als Eriſtenz weſentlich eine

beſondere ift, – und in derſelben ihre Sittlichkeit als Recht

ſchaffenheit, ihr Anerkanntſeyn und ihre Ehre.

Wo bürgerliche Geſellſchaft und damit Staat vorhanden

iſt, treten die Stände in ihrem Unterſchiede ein ; denn die all

gemeine Subſtanz als lebendig eriftirt, nur inſofern ſie ſich

organiſch beſondert; die Geſchichte der Verfaſſungen iſt die

Geſchichte der Ausbildung dieſer Stände , der rechtlichen Ver

hältniſſe der Individuen zu denſelben , und ihrer zu einander

und zu ihrem Mittelpunkte.

S. 528 .

Der ſubſtantielle, natürliche Stand hat an dem

fruchtbaren Grund und Boden ein natürliches und feſtes Ver

mögen , ſeine Thätigkeit erhält ihre Richtung und Inhalt durch
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Naturbeſtimmungen , und ſeine Sittlichkeit gründet ſich auf Glau

ben und Vertrauen . - Der zweite, der reflectirte Stand,

– iſt auf das Vermögen der Geſellſchaft, auf das in Vermitt

lung, Vorſtellung und in ein Zuſammen der Zufälligkeiten ges

ſtellte Element, und das Individuum auf ſeine ſubjective Geſchick

lidhkeit, Talent, Verſtand und Fleiß angewieſen . — Der dritte,

- der denkende Stand — hat die allgemeinen Intereſſen zu

ſeinem Geſchäfte ; wie der zweite, hat er eine durch die eigene

Gefdridlichkeit vermittelte und, wie der erſte, eine aber durch das

Ganze der Geſellſchaft geſicherte Subſiſtenz.

b . Die Redt8 pflege.

S . 529.

Das Princip der zufälligen Beſonderheit , ausgebildet zu

dem durch natürliches Bedürfniß und freie Wilfür vermittelten

Syſteme allgemeiner Verhältniſſe deſſelben und einem Gange

äußerlicher Nothwendigkeit , hat in ihm als die für ſich fefte Bes

ſtimmung der Freiheit zunächſt das formelle Recht. 1) Die

dem Rechte in dieſer Sphäre verſtändigen Bewußtſeyns zufom

mende Verwirklichung iſt, daß es als das feſte Augemeine zum

Bewußtſeyn gebracht , in ſeiner Beſtimmtheit gewußt und ges

fept ſey als das Geltende; - das Gefeß.

Das Poſitive der Gefeße betrifft zunädyft nur ihre

Form , überhaupt als gültige und gewußte zu ſeyn ; womit

zugleich die Möglichkeit gegeben iſt , von Allen auf gewöhn

liche , äußerliche Weiſe gewußt zu werden . Der Inhalt fann

dabei an ſid vernünftig oder audy unvernünftig und damit

unrecht ſeyn. Aber indem das Recht, als im beſtimmten Da

feyn begriffen , ein entwickeltes iſt und ſein Inhalt fidy, um

die Beſtimmtheit zu gewinnen , analyſirt; ſo verfält dieſe Ana

lyſe wegen der Endlichkeit des Stoffes in den Progreß der

ſchlechten Unendlichkeit; die foließliche Beſtimmtheit, die

ſchlechthin weſentlich iſt und dieſen Progreß der Unwirklichkeit
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abbricht, fann in dieſer Sphäre des Endlichen nur auf eine

mit Zufälligkeit und Wiüfür verbundene Weiſe erhalten wer:

den ; ob drei Jahre , 10 Thaler u . F. F. oder nur 21 , 23, 2

u . f. f. Jahre, und ſo fort ins Unendliche, das Gerechte wäre,

läßt fich auf keine Weiſe durch den Begriff entſcheiden , und

dody iſt das Höhere, daß entſchieden wird. So tritt von

ſelbſt, aber freilich nur an den Enden des Beſtimmens,

an der Seite des äußerlichen Daſeyno , das Poſitive als Zu :

fälligkeit und Wilfürlichkeit in das Recht ein . Es geſchieht

Dies und iſt in allen Gefeßgebungen von jeher von ſelbſt ges

ſchehen ; es iſt nur nöthig , ein beſtimmtes Bewußtſeyn hier

über zu haben gegen das vermeinte Ziel und Gerede , als ob

nad allen Seiten hin das Geſeß durch Vernunft oder recht:

lichen Verſtand, durdy lauter vernünftige und verſtändige

Gründe, beſtimmt werden tönnte und ſollte. Es iſt die leere

Meinung von Vollkommenheit, ſolche Erwartung und

Forderung an die Sphäre des Endlichen zu machen .

Diejenigen , welchen Gefeße ſogar ein Uebel und Un

heiliges find , und die das Regieren und Regiertwerden aus

natürlicher Liebe, angeſtammter Göttlichkeit oder Adeligkeit,

durch Glauben und Vertrauen für den ächten , die Herrſchaft

der Gefeße aber für den verdorbenen und ungerechten Zuſtand

halten , - Die überſehen den Umſtand , daß die Geſtirne u . f. F.,

wie auch das Vieh , nach Gefeßen und zwar gut regiert wer

den , - Gefeßen , welche jedoch in dieſen Gegenſtänden nur

innerlich, nicht für ſie ſelbſt, nicht als geſeßte Gefeße ſind,

- daß der Menſch aber Dies iſt , ſein Geſeß zu wiſſen ,

und daß er darum wahrhaft nur ſolchem gewußten Geſeke ge

horchen kann , wie ſein Gefeß nur als gewußtes , ein ge

recytes Geſet ſeyn kann , ſonſt aber ſdyon nach dem weſent

lichen Inhalt Zufälligkeit und Wilfür, oder wenigſtens damit

vermiſcht und verunreinigt ſeyn muß.

Dieſelbe leere Forderung der Volkommenheit wird für das
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Gegentheil des Obigen , nämlich für die Meinung der Unmög

lichkeit oder Unthunlichkeit eines Gefeßbuches gebraucht. Es

tritt dabei der weitere Gedankenmangel ein , die weſentlichen

-und allgemeinen Beſtimmungen mit dem beſondern Detail in

Eine Claſſe zu ſeßen . Der endliche Stoff iſt ins Schlecht

unendliche fort beſtimmbar; aber dieſer Fortgang iſt nicht, wie

er im Raume z. B . vorgeſtellt wird, ein Erzeugen von Raum

beſtimmungen derſelben Qualität wie die vorhergehenden , ſon

dern ein Fortgehen in Specielleres und immer Specielleres

durdy den Scharfſinn des analyſirenden Verſtandes, der neue

Unterſcheidungen erfindet, weldie neue Entſcheidungen nöthig

machen . Wenn die Beſtimmungen dieſer Art gleichfalls den

Namen neuer Entſdeidungen oder neuer Gefeße erhalten ,

ſo nimmt im Verhältniſſe des Weitergehens dieſer Entwicklung

das Intereſſe und der Gehalt dieſer Beſtimmungen ab.

Sie fallen innerhalb der bereits beſtehenden ſubſtantiellen ,

allgemeinen Gefeße ; wie Verbeſſerungen an einem Boden,

einer Thüre u . f. f. innerhalb des Hauſes fallen und wohl

etwas Neues, aber nicht ein Haus find. Hat die Gefeßges

bung eines ungebildeten Zuſtandes bei einzelnen Beſtimmun

gen angefangen und dieſe ihrer Natur nach immerfort ver

mehrt; ſo entſteht im Fortgange dieſer Menge im Gegentheil

das Bedürfniß eines einfacheren Geſeßbuches , d . h. des

Zuſammenfaſſens jener Menge von Einzelnheiten in ihre all

gemeinen Beſtimmungen , welche zu finden und auszuſpre

den zu wiſſen dem Verſtande und der Bildung eines Volkes

ziemt; - wie in England dieſe Faſſung der Einzelnheiten in

allgemeine Formen , welche in der That erſt den Namen von

Geſeßen verdienen , fürzlich vom Miniſter Peel, der ſich da

durch den Dant, ja die Bewunderung ſeiner Landsleute ge

wonnen , nach einigen Seiten hin angefangen worden iſt.

S.530 .

2 ) Die poſitive Form der Geſeße, als Gefeße ausge- .
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ſprochen und bekannt gemacht zu ſeyn , iſt Bedingung der

åußerlichen Verbindlichkeit gegen dieſelben , indem ſie als

Gefeße des ſtrengen Rechts nur den abftracten , (d . i. felbft an

fich äußerlichen ) , nicht den moraliſchen oder fittlichen Willen bes

treffen . Die Subjectivität , auf welche der Wille nady dieſer

Seite ein Recht hat, iſt hier nur das Bekanntſeyn . Dies ſub

jective Daſeyn iſt als Daſeyn des An-und-für- ſich-leyenden in

dieſer Sphäre , — des Rechts , — zugleich äußerlicy objectives

Daſeyn , als allgemeines Gelten und Nothwendigkeit.

Das Rechtliche des Eigenthums und der Privathandlungen

über daſſelbe erhält nach der Beſtimmung, daß das Rechtliche ein

Gefeßtes , Anerkanntes und dadurch Gültiges ſey , durch die

Förmlidyfeiten ſeine allgemeine Garantie.

$. 531.

3) Die Nothwendigkeit, zu welcher das objective Das

reyn ſich beſtimmt, erhält das Rechtliche in der Rechtspflege.

Das Recht-an -ſidy hat ſich dem Gerichte , dem individualifirten

Rechte , als bewieſen darzuſtellen ; wobei das Recht-an-fich von

dem beweisbaren unterſchieden ſeyn kann. Das Gericht erkennt

und handelt im Intereſſe des Rechts als ſolchen , benimmt der

Eriſtenz deſſelben ſeine Zufälligkeit und verwandelt insbeſondere

dieſe Eriftenz , wie ſie als Rache iſt, in Strafe. (S. 500 .)

Die Vergleichung der beiden Arten oder vielmehr Mos

mente der Ueberzeugung der Richter über den Thatbeſtand einer

Handlung in Beziehung auf den Angeklagten , – entweder

durch die bloßen Umſtände und Zeugniſſe Anderer , — oder

durdy das ferner gefoderte Hinzufommen des Geſtändniſſes des

Beklagten , macht die Hauptſache in der Frage über die ſoges

nannten Gefdwornengerichte aus. Es iſt eine weſent

lidhe Beſtimmung, daß die beiden Beſtandtheile eines richter

lichen Erkenntniſſrs , – das Urtheil über den Thatbeſtand,

und das Ulrtheil als Anwendung des Gefeßes auf denſelben ,

- weil ſie an ſich verſchiedene Seiten ſind, als verfdie:
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dene Functionen ausgeübt werden . Durch die genannte

Inſtitution ſind ſte ſogar verſchieden qualificirten Collegien zu

getheilt ; von denen das eine ausdrüdlich nicht aus Individuen ,

die zum Fache der amtlichen Richter gehören , beſtehen ſoll .

Jenen Unterſdied der Functionen bis zu dieſer Trennung in

den Gerichten zu treiben , beruht mehr auf außerweſentlichen

Rückſichten ; die Hauptſache bleibt nur die abgeſonderte Aus

übung jener an ſich verſchiedenen Seiten. — Wichtiger iſt, ob

das Eingeſtändniß des eines Verbrechens Beſchuldigten zur

Bedingung eines Strafurtheils zu machen ſey oder nicht. Die

Inſtitution des Geſchwornengerichts abſtrahirt von dieſer Bes

dingung. Worauf es ankommt, iſt, daß die Gewißheit, vol

lends in dieſem Boden , von der Wahrheit unzertrennlich iſt;

das Geſtändniß aber iſt als die höchſte Spiße der Verge

wiſſerung anzuſehen , welche ihrer Natur nady ſubjectiv iſt;

die leßte Entſcheidung liegt daher in demſelben ; an dieſen

Punkt hat der Beflagte daher ein abſolutes Recht für die

Schließlichkeit des Beweiſes und der Ueberzengung der Richter.

-- Unvollſtändig iſt dies Moment, weil es nur Ein Moment

iſt ; aber noch unvollkommener iſt das andere eben ſo abſtract

genommen , das Beweiſen aus bloßen Umſtänden und Zeug:

niſſen ; und die Geſchwornen ſind weſentlich Richter , und ſpre

chen ein Urtheil. Inſofern ſie auf ſolche objective Beweiſe

angewieſen ſind , zugleich aber die unvollſtändige Gewißheit,

in ſofern ſie nur in ihnen iſt, zugelaſſen wird , enthält das

Geſchwornengericht die (eigentlich barbariſchen Zeiten angehö

rige) Vermengung und Verwechslung von objectiven Beweiſen

und von ſubjectiver , ſogenannter moraliſcher , Ueberzeugung.

- Ertraordinäre Strafen für eine Ungereimtheit zu erklä

ren iſt leicht, und vielmehr zu flady, fidy ſo an den bloßen

Namen zu ſtoßen . Der Sadie nach enthält dieſe Beſtimmung

den Unterſchied von objectiven Beweiſen mit oder ohne das

Encyklopädie IJI. 26

I
" gier .
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Moment jener abſoluten Vergewiſſerung, die im Eingeſtänd

niſſe liegt.

S. 532.

Die Rechtspflege hatdie Beſtimmung, nur die abſtracte Seite

der Freiheit der Perſon in der bürgerlichen Geſellſchaft zur Noth

wendigkeit zu bethätigen . Aber dieſe Bethätigung beruht zunächſt

auf der particulären Subjectivität des Richters , indem deren ſelbſt

nothwendige Einheit mit dem Recht-an - ſich hier noch nicht vor

handen iſt. Umgekehrt iſt die blinde Nothwendigkeit des Syſtems

der Bedürfniſſe noch nicht in das Bewußtſeyn des Allgemeinen

erhoben und von ſolchem aus bethätigt.

Ć. Die Polizei und die Corporation.

S . 533.

Die Rechtspflege ſchließt von ſelbſt das nur der Beſonder:

heit Angehörige der Handlungen und Intereſſen aus und überläßt

der Zufälligkeit ſowohl das Geſchehen von Verbrechen als die

Rüdſicht auf die Wohlfahrt. In der bürgerlichen Geſellſchaft iſt

die Befriedigung des Bedürfniſſes und zwar zugleich, als des

Menſchen , auf eine feſte allgemeine Weiſe , 8 . i. die Sicherung

dieſer Befriedigung, der 3wed. In der Mechanit aber der

Nothwendigkeit der Geſellſchaft iſt auf die mannichfaltigſte Weiſe

die Zufälligkeit dieſer Befriedigung vorhanden , ſowohl in Rück

fidit der Wandelbarkeit der Bedürfniſſe felbft, an denen Meinung

und ſubjectives Belieben einen großen Antheil haben , als durch

die Localitäten , die Zuſammenhänge eines Volfes mit andern ,

durch Irrthümer und Täuſchungen , welche in einzelne Theile des

ganzen Räderwerks gebracht werden können und daſſelbe in Un

ordnung zu bringen vermögen , wie auch insbeſondere durch die

bedingte Fähigkeit des Einzelnen , aus jenem allgemeinen Vermö

gen für ſich zu erwerben . Der Gang jener Nothwendigkeit giebt

die Beſonderheiten , durch die er bewirkt wird, zugleich audy preis,

enthält nicht für ſich den affirmativen Zweck der Sicherung der
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Befriedigung der Einzelnen , ſondern kann in Anſehung der :

ſelben ſowohl angemeſſen ſeyn wie auch nicht; und die Einzelnen

ſind fich hier der moraliſch berechtigte Zwed .

S. 534 .

Das Bewußtſeyn des weſentlichen Zweds, die Renntniß der

Wirkungsweiſe der Mädyte und wandelbaren Ingredienzien , aus

denen jene Nothwendigkeit zuſammengeſegt iſt, und das Feſthalten

jenes Zweds in ihr und gegen ſie, hat zum Concreten der bür

gerlichen Geſellſchaft einerſeits das Verhältniß einer åußer

lichen Allgemeinheit; dieſe Ordnung iſt als thätige Macht der

äußerliche Staat , welcher , in ſofern ſie in dem Höhern , dem

ſubſtantiellen Staate wurzelt, als Staats -Polizei erſcheint.

Andererſeits bleibt in dieſer Sphäre der Beſonderheit der

Zwed ſubſtantieller Allgemeinheit und deren Bethätigung auf

das Geſchäft beſonderer Zweige und Intereſſen beſchränkt; – die

Corporation , in welcher der beſondere Bürger als Privatmann

die Sicherung ſeines Vermögens findet, eben ſo ſehr als er bar

in aus ſeinem einzelnen Privatintereſſe heraustritt, und eine be

wußte Thätigkeit für einen relativ -allgemeinen Zweck , wie in den

rechtlichen und Standespflichten ſeine Sittlichkeit, hat.

CC .

Der Staa t.

S. 535 .

Der Staat iſt die ſelbſtbewußte ſittliche Subſtanz, -

die Vereinigung des Princips der Familie und der bürgerlichen

Geſellſchaft; dieſelbe Einheit, welche in der Familie als Gefühl

der Liebe iſt, iſt ſein Weſen , das aber zugleich durch das zweite

Princip des wiſſenden und aus fich thätigen Wollens die Form

gewußter Allgemeinheit erhält, welche – ſo wie deren im

Wiſſen ſich entwickelnde Beſtimmungen - die wiſſende Subjecti

vität zum Inhalte und abſoluten Zwecke hat, ſo daß dieſe für

fich dies Vernünftige will.

26 *
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S. 536 .

Der Staat iſt a ) zunädiſt ſeine innere Geſtaltung als fidi

auf ſich beziehende Entwidlung , - das innere Staatsrecht

oder die Verfaſſung; er iſt B ) beſonderes Individuum , ſo

im Verhältniſſe zu andern beſondern Individuen , - das äußere

Staatsrecht; v) aber dieſe beſondern Geiſter ſind nur Mo

mente in der Entwicklung der allgemeinen Idee des Geiftes in

ſeiner Wirklichkeit , - die Weltgeſchichte.

a. Inneres Staatsrecht.

S. 537.

Das Weſen des Staates iſt das an - und für ſich Alge

meine, das Vernünftige des Willens, – aber , als ſich wiſſend

und bethätigend, ſchlechthin Subjectivität und als Wirklichkeit Ein

Individuum . Sein Wert überhaupt beſteht, in Beziehung auf

das Ertrem der Einzelnheit als der Menge der Individuen , in

dem gedoppelten , - einmal ſie als Perſonen zu erhalten , fo

mit das Recht zur nothwendigen Wirklichkeit zu machen , und

dann ihr Wohl, das zunächſt Jeder für ſich beſorgt, das jedoch

ſchlechthin eine allgemeine Seite hat, zu befördern , die Familie

zu ſchüßen und die bürgerliche Geſellſchaft zu leiten , — das

andremal aber beides und die ganze Geſinnung und Thätigkeit

des Einzelnen , als der für ſich ein Centrum zu ſeyn ſtrebt, in

das Leben der allgemeinen Subſtanz zurückzuführen , und in dieſem

Sinne als freie Macht jenen ihr untergeordneten Sphären Ab

bruch zu thun , und ſie in ſubſtantieller Immanenz zu erhalten .

9.538.

Die Gefeße ſprechen die Inhalts - Beſtimmungen der ob

jectiven Freiheit aus. Erſtens für das unmittelbare Subject,

deſſen ſelbſtſtändige Wilfür und beſonderes Intereſſe, ſind ſie

Schranken . Aber ſie ſind zweitens abſoluter Endzwed und

das allgemeine Wert ; – ſo werden ſie durd; die Functionen

der verſchiedenen , ſich aus der allgemeinen Beſonderung weiter
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vereinzelnden Stände, und durch alle Thätigkeit und Privat

Sorge der Einzelnen hervorgebracht ; – und drittens find

fte die Subſtanz ihres darin freien Wollens und ihrer Geſin

nung, und ſo als geltende Sitte dargeſtellt.

S. 539.

Der Staat iſt als lebendiger Geiſt ſchlechthin nur als ein

organiſirtes , in die beſondern Wirkſamkeiten unterſchiedenes Gan

zes , die von dem Einen , wenn gleich nicht als Begriff gewußten ,

Begriffe des vernünftigen Willens ausgehend , denſelben als ihr

Reſultat fortdauernd produciren. Die Verfaſſung iſt dieſe

Gegliederung der Staatsmadt. Sie enthält die Beſtimmun

gen, auf welche Weiſe der vernünftige Wille , in ſofern er in den

Individuen nur an ſid, der allgemeine iſt, theils zum Bewußts

feyn und Verſtändniß ſeiner ſelbſt komme und gefunden werde,

theils durch die Wirtſamkeit der Regierung und ihrer beſonderen

Zweige in Wirklichkeit gefeßt, darin erhalten und ebenſo gegen

deren zufällige Subjectivität, wie gegen die der Einzelnen geſchüßt

werde. Sie iſt die eriſtirende Gerechtigkeit als die Wirklich

keit der Freiheit in der Entwicklung aller ihrer vernünftigen

Beſtimmungen.

Freiheit und Gleich heit ſind die einfachen Kategorien ,

in welche häufig Das zuſammengefaßt worden iſt, was die

Grundbeſtimmung und das leşte Ziel und Reſultat der Ver

faſſung ausmachen ſollte. So wahr Dies iſt, ſo ſehr iſt das

Mangelhafte dieſer Beſtimmungen zunädyſt, daß fie ganz ab

ſtract ſind; in dieſer Form der Abſtraction feſtgehalten , find fie

es , welche das Concrete , 8. i. eine Gegliederung des Staats,

d. i. eine Verfaſſung und Regierung überhaupt nicht auf:

kommen laſſen oder ſte zerſtören . Mit dem Staate tritt Un

gleichheit, der Unterſchied von regierenden Gewalten und von

Regierten , Obrigkeiten , Behörden , Vorſtänden u . f. f. ein .

Das conſequente Princip der Gleichheit verwirft alle Unter

ſchiede und läßt ſo keine Art von Staatszuſtand beſtehen . –
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Zwar find jene Beſtimmungen die Grundlagen dieſer Sphäre,

aber , als die abſtracteſten , auch die oberflächlichſten und eben

darum leicht die geläufigſten ; es hat daher Intereſſe , fie noch

etwas näher zu betrachten . – Was zunächſt die Gleichheit

betrifft, ſo enthält der geläufige Saß, daß alle Menſchen

von Natur gleich find, den Mißverſtand, das Natürliche

mit dem Begriffe zu verwechſeln ; es muß geſagt werden , daß

von Natur die Menſchen vielmehr nur ungleich find. Aber

der Begriff der Freiheit, wie er ohne weitere Beſtimmung

und Entwiclung zunächſt als ſolcher eriſtirt, iſt die abftracte

Subjectivität als Perſon, die des Eigenthums fähig iſt,

S . 488 ; dieſe einzige abſtracte Beſtimmung der Perſönlichkeit

macht die wirkliche Gleichheit der Menſden aus. Daß aber

dieſe Gleichheit vorhanden , — daß es der Menſd ift, (und

nicht wie in Griechenland, Rom u . f. f. nur Einige Men

ſchen ,) welcher als Perſon anerkannt iſt und geſeßlid, gilt, –

Dies iſt ſo wenig von Natur, daß es vielmehr nur Product

und Reſultat von dem Bewußtſeyn des tiefſten Princips des

Geiſtes und von der Allgemeinheit und Ausbildung dieſes Bes

wußtſeyns iſt. — Daß die Bürger vor dem Gefeße gleich

ſind , enthält eine hohe Wahrheit, die aber, ſo ausgedrückt,

eine Tautologie iſt ; denn es iſt damit nur der geſebliche

Zuſtand überhaupt, daß die Gefeße herrſchen , ausgeſprochen .

Aber in Rückſicht auf das Concrete ſind die Bürger, außer der

Perſönlichkeit, vor dem Gefeßenur in Demjenigen gleich , worin

ſie ſonſt außerhalb derſelben gleich find. Nur die ſonſt,

– auf welche Weiſe es ſey , - zufällg vorhandene Gleich

heit des Vermögens, des Alters , der phyfiſchen Stärfe , des

Talents , der Geſchicklichkeit u. ſ. f. oder auch der Verbrechen

u . f. f. fann und ſoll einer gleiden Behandlung vor dem Ge

Teße — in Rückſicht auf Abgaben , Militärpflichtigkeit, Zulaſ

ſung zu Staatsdienſten u . f. F. – Beſtrafung u . f. f. - im

Concreten fähig machen . Die Geſeße ſelbſt , außer in ſofern ſte
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jenen engen Kreis der Perſönlichkeit betreffen , feßen die unglei

chen Zuſtände voraus, und beſtimmen die daraus hervorgehen

den ungleichen rechtlichen Zuſtändigkeiten und Pflichten .

Was die Freiheit betrifft, ſo wird dieſelbe am nächſten

theils im negativen Sinne gegen fremde Willfür und geſet

loſe Behandlung , theils im affirmativen Sinne der ſub

jectiven Freiheit genommen ; dieſer Freiheit aber wird eine

große Breite , ſowohl in Bezug auf die eigene Wilfür und Thä

tigkeit für ſeine beſonderen Zwede, als in Betreff des Anſpruchs

der eigenen Einſicht, Geſchäftigkeit und Theilnahme an allges

meinen Angelegenheiten gegeben . Ehemals ſind die geſeblids

beſtiinmten Rechte , - ſowohl Privat- als öffentliche Rechte einer

Nation , Stadt u. f. f., — die Freiheiten derſelben genannt .

worden . In der That iſt jedes wahrhafte Geſet eine Freiheit;

denn es enthält eine Vernunftbeſtimmung des objectiven Gei

ſtes , ſomit einen Inhalt der Freiheit. Dagegen iſt nichts ge

läufiger geworden , als die Vorſtellug , daß jeder ſeine Freiheit

in Beziehung auf die Freiheit der Andern beſchränken müſſe,

- daß der Staat der Zuſtand dieſes gegenſeitigen Beſchrän :

fens und die Gefeße die Beſchränkungen ſenen . In ſolchen

Vorſtellungen iſt Freiheit nur als zufälliges Belieben und Will

für aufgefaßt. - So iſt auch geſagt worden , daß die moder :

nen Völfer nur, oder mehr der Gleichheit, als der Freis

heit, fähig ſeven , und zwar wohl aus feinem andern Grunde,

als weil man mit einer angenommenen Beſtimmung der Frei

heit (hauptſächlich der Theilnahme Ader an den Angelegenheiten

und Handlungen des Staats ) doch in der Wirklichkeit nicht

zurechtkommen konnte , da dieſe vernünftiger und zugleich mäch

tiger iſt , als abſtracte Vorausſeßungen . – Im Gegentheil iſt

zu ſagen , daß eben die hohe Entwicklung und Ausbildung der

modernen Staaten die höchſte concrete Ungleichheit der In

dividuen in der Wirklichkeit hervorbringt, hingegen durch die

tiefere Vernünftigkeit der Gefeße und Befeſtigung des geſeka
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lichen Zuſtandes um ſo größere und begründetere Freiheit be:

wirkt, und ſie zulaſſen und vertragen fann . Schon die ober

flächliche Unterſcheidung, die in den Worten Freiheit und Gleich

heit liegt, deutet darauf hin , daß die erſtere auf die Ungleich

heit geht; die gäng und gåben Begriffe von Freiheit führen

jedoch umgekehrt nur auf Gleichheit zurück. Aber je mehr die

Freiheit als Sicherheit des Eigenthums, als Möglichkeit , ſeine

Talente und guten Eigenſchaften zu entwickeln und geltend zu

machen u. 1. F. befeſtigt iſt; deſto mehr ſcheint ſie ſich von

ſelbſt zu verſtehen ; das Bewußtſeyn und die Schäßung der

Freiheit wendet ſich dann vornehmlich nach dem ſubjectiven

Sinne derſelben . Dieſe ſubjective Freiheit der nach allen Sei:

ten ficky verſuchenden und für beſondere wie für allgemeine gei

ſtige Intereſſen nach eigner Luft ſich ergehenden Thätigkeit, —

die Unabhängigkeit der individuellen Particularität, wie die in

nere Freiheit, in der das Subject Grundfäße , eigene Einſicht

und Ueberzeugung hat und hiernach moraliſche Selbſtſtändigkeit

gewinnt, - enthält theils für ſich die höchſte Ausbildung der

Beſonderheit Deſſen , worin die Menſchen ungleich ſind und

fich durch dieſe Bildung nocy ungleicher machen , theils erwächſt

fie nur unter der Bedingung jener objectiven Freiheit, und iſt

und konnte 'nur in den modernen Staaten zu dieſer Höhe er

wachſen . Wenn mit dieſer Ausbildung der Beſonderheit die

Menge von Bedürfniſſen und die Schwierigkeit ſie zu befriedi:

gen , das Räſonniren und Beſſerwiſſen und deſſen unbefriedigte

Eitelkeit fidy ins Unbeſtiminbare vergrößert; ſo gehört Dies der

preisgegebenen Particularität an , der es überlaſſen bleibt , fich

in ihrer Sphäre alle möglichen Verwicklungen zu erzeugen und

ſich mit ihnen abzufinden . Dieſe Sphäre iſt dann freilich zu

gleich das Feld der Beſchränkungen , weil die Freiheit befan

gen in der Natürlichkeit, dem Belieben und der Widfür iſt,

und ſich alſo zu beſchränken hat, und zwar wohl auch nach
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der Natürlichkeit , dem Belieben und der Willfür der Andern,

aber vornehmlid; und weſentlich nach der vernünftigen Freiheit.

Was aber die politiſche Freiheit betrifft, nämlich im

Sinne einer förmlichen Theilnahme des Willens und der Ges

ſchäftigkeit auch derjenigen Individuen , welche ſich ſonſt zu

ihrer Hauptbeſtimmung die particularen Zwecke und Geſchäfte

der bürgerlichen Geſellſchaft machen , an den öffentlichen Ange

legenheiten des Staates ; ſo iſt es zum Theil üblid geworden ,

Verfaſſung nur die Seite des Staats zu nennen , welche

eine ſolche Theilnahme jener Individuen an den allgemeinen

Angelegenheiten betrifft, und einen Staat, in welchem ſie nicht

förmlich Statt hat , als einen Staat ohne Verfaſſung anzuſehen .

Es iſt über dieſe Bedeutung zunächſt nur Dies zu ſagen , daß

unter Verfaſſung die Beſtimmung der Rechte , d. i., der Freis

heiten überhaupt, und die Organiſation der Verwirklichung

derſelben verſtanden werden muß, und die politiſche Freiheit

auf jeden Fall nur einen Theil derſelben ausmachen kann ; von

derſelben wird in den folg . SS. die Rede ſeyn .

S .540.

Die Garantie einer Verfaſſung , d . i. die Nothwendigkeit,

daß die Geſeße vernünftig und ihre Verwirklichung geſichert ſey ,

liegt in dem Geiſte des geſammten Voltes , nämlid, in der Be:

ſtimmtheit, nach weldjer es das Selbſtbewußtſein ſeiner Vernunft

hat, (die Religion iſt dies Bewußtſeyn in ſeiner abſoluten Sub

ftantialität) , – und dann zugleich in der demſelben gemäßen

wirklichen Organiſation als Entwicklung jenes Princips.

Die Verfaſſung feßt jenes Bewußtſeyn des Geiſtes voraus , und

umgekehrt der Geiſt die Verfaſſung ; denn der wirkliche Geiſt ſelbſt

hat das beſtimmte Bewußtſeyn ſeiner Principien , nur in ſofern

dieſelben für ihn als eriſtirend vorhanden ſind.

Die Frage , wem , welcher und wie organiſirten Autorität

die Gewalt zukomme, eine Verfaſſung zu machen , iſt dies

ſelbe mit der, wer den Geiſt eines Volkes zu machen habe.
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Trennt man die Vorſtellung einer Verfaſſung von der des

Geiſtes ſo , als ob dieſer wohl eriſtire oder eriſtirt habe , ohne

eine Verfaſſung , die ihm gemäß iſt, zu beſigen ; ſo beweiſt

folche Meinung nur die Oberflächlichkeit des Gedankens über

den Zuſammenhang des Geiſtes , ſeines Bewußtſeyns über ficy,

mit ſeiner Wirklichkeit. Was man ſo eine Conſtitution machen

nennt, iſt, um dieſer Unzertrennlichkeit willen , in der Ges

ſchichte niemals vorgekommen , eben ſo wenig als das Machen

eines Gefeßbuches ; eine Verfaſſung hat ſich aus dem Geiſte

nur identiſch mit deſſen eigner Entwicklung entwidelt und

zugleich mit ihm die durch den Begriff nothwendigen Bildungs

ſtufen und Veränderungen durchlaufen . Es iſt der inwohnende

· Geiſt und die Geſchichte , – und zwar iſt die Geſchichte nur

ſeine Geſchichte, – von welden die Verfaſſungen gemacht

worden ſind und gemacht werden .

S . 541.

Die lebendige Totalität, die Erhaltung, d. i. die fortdauernde

Hervorbringung des Staats überhaupt und ſeiner Verfaſſung,

iſt die Regierung. Die natürlidy nothwendige Organiſa

tion iſt die Entſtehung der Familie und der Stände der bür:

gerlichen Geſellſchaft. Die Regierung iſt der allgemeine Theil

der Verfaſſung , d. i. derjenige , welcher die Erhaltung jener Theile

zum abſichtlichen Zwecke hat, aber zugleich die allgemeinen Zwede

des Ganzen faßt und bethätigt, die über der Beſtimmung der

Familie und der bürgerlichen Geſellſchaft ſtehen . Die Drganiſa

tion der Regierung iſt gleichfalls ihre Unterſcheidung in -Gewal

ten , deren Eigenthümlichkeiten durch den Begriff beſtimmt ſind,

aber in deſſen Subjectivität zur wirklichen Einheit ſich durch

dringen .

Da die nächſten Kategorien des Begriffs die der Allges

meinheit und der Einzelnheit find , und deren Verhältniß

das der Subſumtion der Einzelnheit unter die Augemein

heit iſt; ſo iſt es geſchehen , daß im Staate gefeßgebende
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und ausübende Gewalt , aber ſo unterſchieden worden ſind,

daß jene für ſich als die ſchlechthin oberſte eriſtire, die leß

tere fich wieder in Regierungs - oder adminiſtrative Gewalt

und in richterliche Gewalt theile , nach der Anwendung der

Geſeße auf allgemeine oder auf Privat- Angelegenheiten . Für

das weſentliche Verhältniß iſt die Theilung dieſer Gewalten

angeſehen worden , im Sinne ihrer Unabhängigkeit von

einander in der Eriſtenz, aber mit dem erwähnten Zuſammen :

hange der Subſumtion der Gewalten des Einzelnen unter die

Gewalt des Allgemeinen . Es ſind in dieſen Beſtimmungen

die Elemente des Begriffs nicht zu verkennen , aber fte find

von dem Verſtande zu einem Verhältniß der Unvernunft, ftatt

zu dem Sid; -mit - ſich - felbft - Zuſammenſchließen des lebendigen

Geiſtes , verbunden . Daß die Geſchäfte der allgemeinen In

tereſſen des Staats in ihrem nothwendigen Unterſchiede auch

von einander geſchieden organiſirt ſeven , dieſe Theilung

iſt das eine abſolute Moment der Tiefe und Wirklichkeit der

Freiheit; denn dieſe hat nur in ſofern Tiefe, als ſie in ihre

Unterſchiede entwidelt und zu deren Eriſtenz gelangt iſt. Das

Geſchäft des Gefeßgebens aber (und vollends mit der Vor

ſtellung , als ob irgend wann eine Verfaſſung und die Grund

geſeße, - in einem Zuſtande , worein eine ſchon vorhandene

Entwicklung der Unterſchiede gelegt wird , - erſt zu machen

wären ) zur ſelbſtſtändigen Gewalt und zwar zur erſten, mit

der nähern Beſtimmung der Theilnahme Aller daran , und die

Regierungsgewalt zur Savon abhängigen , nur ausführenden

zu machen , — Dies ſeßt den Mangel der Erkenntniß voraus,

daß die wahre Idee , und damit die lebendige und geiſtige

Wirklichkeit der ſich mit ſich zuſammenſchließende Begriff, und

fonach die Subjectivität iſt, welche die Allgemeinheit als

nur eines ihrer Momente in ihr enthält. Die Individualität

iſt die erſte und die höchſte durchdringende Beſtimmung

in der Organiſation des Staates . Nur durch die Regierungs



412 Dritter Theil. Philoſophie des Geiſtes.

gewalt und dadurdy, daß ſie die beſondern Geſchäfte , (wozu

aud, das ſelbſt beſondere , für ſich abſtracte Geſeßgebungs

Geſchäft gehört,) in fidh begreift, iſt der Staat Einer. –

So weſentlich und allein wahr iſt auch hier das vernünftige

Verhältniß des logiſchen , gegen das äußere Verhältniß des

Verſtandes , der nur zum Subſumiren des Einzelnen und Be.

ſondern unter das Allgemeine fommt. Was die Einheit des

Logiſch - vernünftigen desorganiſirt, desorganiſirt ebenſo die

Wirklichkeit.

S. 542.

In der Regierung als organiſcher Totalität iſt a) die Sub

jectivität, als die in der Entwicklung des Begriffs unend

liche Einheit deſſelben mit ſich ſelbſt, der Alles haltende, be

ſchließende Wille des Staats , die höchſte Spiße deſſelben , die

Alles durchdringende Einheit, – die fürftliche Regierungsges

walt. In der vollkommenen Form des Staats , in der alle Mo:

mente des Begriffs ihre freie Eriſtenz erlangt haben , iſt dieſe

Subjectivität nicht eine ſogenannte moraliſde Perſon , oder

ein aus einer Majorität hervorgehendes Beſchließen , -

Formen , in welchen die Einheit des beſdließenden Willens nicht

eine wirkliche Eriſtenz hat, – ſondern als wirkliche Indivi

dualität, Wille Eines beſchließenden Individuums; – Monar

chie. Die monarchiſche Verfaſſung iſt daher die Verfaſſung der

entwidelten Vernunft; alle andere Verfaſſungen gehören nie

drigern Stufen der Entwiclung und Realiſirung der Vernunft an.

Die Vereinigung aller concreten Staatsgewalten in Eine

Eriſtenz, – wie im patriarchaliſchen Zuſtande, oder wie in

der demokratiſchen Verfaſſung , der Theilnahme Aller an allen

Geſchäften , - widerſtreitet für ſich dem Princip der Theis

lung der Gewalten , d. i. der entwickelten Freiheit der Mo

mente der Idee. Aber eben ſo ſehr muß die Theilung , die

zur freien Totalität fortgegangene Ausbildung der Momente,

in ideelle Einheit, 8 . t. in Subjectivität zurüdgeführt
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feyn . Die gebildete Unterſchiedenheit , die Realiſirung der Idee

enthält weſentlich Dies, daß dieſe Subjectivität als reales

Moment, zu wirklicher Eriſtenz gediehen ſey , und dieſe

Wirklichkeit iſt allein Individualität des Monarchen , -

die in Einer Perſon vorhandene Subjectivität des abſtracten ,

leßten Entſcheidend. Allen jenen Formen von einem gemein

ſamen Beſchließen und Wollen , das aus der Atomiſtit der

einzelnen Willen demofratiſch oder ariſtokratiſch hervorgehen

und hervorgezählt werden ſoll, klebt die Unwirklichkeit eines

Abſtractums an . Es kommt nur auf die zwei Beſtimmuns

gen , Nothwendigkeit eines Begriffsmoments und die

Form der Wirklichkeit deſſelben an. Wahrhaft kann nur

die Natur des ſpeculativen Begriffs fich darüber verſtändigen .

- Jene Subjectivität, indem ſie das Moment des abſtracten

Entſcheidens überhaupt iſt, geht theils zu der Beſtimmung

fort, daß der Name des Monarchen als das äußere Band

und die Sanction erſcheint, unter der überhaupt Alles in der

Regierung geſchieht, theils daß ſie als die einfache Beziehung

auf ſich die Beſtimmung der Inmittelbarkeit und damit

der Natur an ihr hat, hiemit die Beſtimmung der Indivi

duen für die Würde der fürſtlichen Gewalt durch die Erb

lichkeit feſtgeſtellt wird.

S. 543.

b ) In der beſondern Regierungsgewalt thut fidh theils

die Theilung des Staatsgeſchäfts in ſeine ſonſt beſtimmten

Zweige , die geſeßgebende Gewalt, die Gerechtigkeitspflege oder

richterliche, die polizeiliche Gewalt u . f. f., und damit die Ver

theilung derſelben an beſondere Behörden hervor , welche für

ihre Geſchäfte an die Geſeße angewieſen , hiezu und deswegen

ſowohl Unabhängigkeit ihrer Wirkſamkeit beſiken als zugleich

unter höherer Beaufſichtigung ſtehen ; — theils tritt die Theil

nahme Mehrerer an dem Staatsgeſchäfte ein , die zuſammen

ten allgemeinen Stand (S . 528 ) ausmachen , in ſofern ſie zur
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weſentlichen Beſtimmung ihres particulären Lebens ein Geſchäft

der allgemeinen Zwede machen , an welchem individuell Theil

nehmen zu können , die weitere Bedingung die Ausbildung und

die Gefdjicklichkeit hiefür iſt.

S . 544 .

c) Die ſtändiſche Behörde betrifft eine Theilnahme aller

Solcher , welche der bürgerlichen Geſellſchaft überhaupt anges

hören und in ſofern Privatperſonen ſind , an der Regierungs

gewalt und zwar an der Gefeßgebung , nämlich an dem Allge:

meinen der Intereſſen , welche nicht das Auftreten und Han

deln des Staats als Individuums betreffen (wie Strieg und

Frieden ) nnd daher nicht ausſchließlich der Natur der fürſtlichen

Gewalt angehören . Vermöge dieſer Theilnahme kann die ſub

jective Freiheit und Einbildung und deren allgemeine Meinung

ſid , in einer eriſtirenden Wirkſamkeit zeigen und die Befriedigung,

Etwas zu gelten , genießen .

Die Eintheilung der Verfaſſungen in Demokratie,

Ariſtokratie und Monarchie giebt noch immer deren Un

terſchied in Beziehung auf die Staatsgewalt am beſtimmteſten

an . Sie müſſen zugleid, als nothwendige Geſtaltungen in

dem Entwicklungsgange , alſo in der Geſchichte des Staats ,

angeſehen werden . Deswegen iſt es oberflächlich und thöricht,

ſie als einen Gegenſtand der Wahl vorzuſtellen . Die reinen

Formen ihrer Nothwendigkeit hängen theils , in ſofern ſie end

lich und vorübergehend ſind, mit Formen ihrer Ausartung,

Ochlokratie u . F. F. theils mit frühern Durchgangsgeſtalten zu

ſammen ; welche beide Formen nicht mit jenen wahrhaften Ges

ſtaltungen zu verwechſeln ſind. Sowird etwa, um der Gleich :

heit willen , daß der Wille Eines Individuums an der Spiße des

Staates ſteht, der orientaliſche Deſpotismus unter dem vagen

Namen Monarchie befaßt,wie auch die Feudalmonarchie, welcher

fogar der beliebte Name conſtitutioneller Monarchie nicht verſagt

werden kann . Der wahre Unterſchied dieſer Formen von der
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wahrhaften Monarchie beruht auf dem Gehalt der geltenden

Rechts principien , die in der Staatsgewalt ihre Wirklich

feit und Garantie haben . Dieſe Principien ſind die in den

frühern Sphären entwickelten der Freiheit des Eigenthums

und ohnehin der perſönlichen Freiheit, der bürgerlichen Ges

fellſchaft, ihrer Induſtrie und der Gemeinden , und der regu

lirten , von den Gefeßen abhängigen Wirkſamkeit der beſondern

Behörden .

Die Frage, die am meiſten beſprochen worden , iſt, in

welchem Sinne die Theilnahme der Privatperſonen an

den Staatsangelegenheiten zu faſſen ſey . Denn als Privat

perſonen ſind die Mitglieder von Ständeverſammlungen zu

nådiſt zu nehmen , — fie ſeven als Individuen für ficy, oder

als Repräſentanten Vieler oder des Volkes geltend. Das

Aggregat der Privaten pflegt nämlich häufig das Volf ge

nannt zu werden ; als ſoldjes Aggregat iſt es aber vulgus,

nicht populus; und in dieſer Beziehung iſt der alleinige

Zweck des Staates, daß ein Volt nicht als ſolches Ag

gregat zur Eriſtenz, zur Gewalt und Handlung komme.

Soldier Zuſtand eines Volfs iſt der Zuſtand der Unrechtlich

keit, Unſittlichkeit, der Unvernunft überhaupt ; das Volk wäre

in demſelben nur als eine unförmliche , wüfte , blinde Gewalt,

wie die des aufgeregten , elementariſchen Meeres , welches

ſelbft jedoch ſich nicht zerſtört , wie das Volk als geiſtiges Ele

ment thun würde. Man hat ſolchen Zuſtand oft als den der

wahren Freiheit vorſtellen hören können . Damit es einen

Verſtand habe , fidh auf die Frage der Theilnahme der Pri

vatperſonen an den allgemeinen Angelegenheiten einzulaſſen ,

muß nicht das Unvernünftige, ſondern ſchon ein organiſirtes

Volt , d. i. in welchem eine Regierungsgewalt vorhanden iſt,

vorausgeſeßt werden . – Das Intereſſe ſoldier Theilnahme

aber iſt weder in den Vorzug beſonderer Einſicht zu feßen ,

welchen die Privatperſonen vor den Staatsbeamten beſitzen
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ſollen , -- es iſt nothwendig das Gegentheil der Fall ; -

noch in den Vorzug des guten Willens für das allgemeine

Beſte , — die Mitglieder der bürgerliden Geſellſchaft ſind viels

mehr Solche , welche ihr beſonderes Intereſſe und (wie vor

nehmlich im Feudalzuſtande) das ihrer privilegirten Corpora

tion , zu ihrer nächſten Beſtimmung machen . Wie z. B . von

England, deſſen Verfaſſung als die freieſte angeſehen wird,

weil die Privatperſonen eine überwiegende Theilnahme an dem

Staatsgeſchäfte haben , die Erfahrung zeigt, daß dies land in

der bürgerlichen und peinlichen Gefeßgebung, dem Rechte und

der Freiheit des Eigenthums, den Veranſtaltungen für Runft

und Wiſſenſchaft u . 1. f., gegen die andern gebildeten Staaten

Europa's am weiteſten zurüc , und die objective Freiheit, 8. i.

vernünftiges Recht , vielmehr der formellen Freiheit und dem

beſondern Privatintereſſe ( Dies ſogar in den der Religion ge

widmet ſeyn ſollenden Veranſtaltungen und Beſikthümern )

aufgeopfert iſt. — Das Intereſſe eines Antheils der Pri

vaten an den öffentlichen Angelegenheiten iſt zum Theil in die

concretere und daher dringendere Empfindung allgemeiner Bes

dürfniſſe zu feßen , weſentlich aber in das Recht, daß der ges

meinſame Geiſt auch zu der Erſcheinung eines å ußerlich

allgemeinen Willens in einer geordneten und ausdrücklichen

Wirkſamkeit für die öffentliche Angelegentlichkeit gelange, durd)

dieſe Befriedigung ebenſo eine Belebung für ſich ſelbſt empfange,

wie eine ſoldie auf die Verwaltungsbehörden einfließt, welchen

es hiedurdy in gegenwärtigem Bewußtſeyn erhalten iſt, daß

ſte , ſo ſehr ſie Pflichten zu fordern , ebenſo weſentlich Rechte

vor fidy haben . Die Bürger ſind im Staate die unverhält:

nißmäßig größere Menge , und eine Menge von Solchen , die

als Perſonen anerkannt ſind. Die wollende Vernunft ftellt

daher ihre Eriſtenz in ihnen als Vielheit von Freien oder als

Reflexions-Augemeinheit dar , weldier in einem Antheil an der

Staatsgewalt ihre Wirklidyfeit gewährt wird. Es iſt aber
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bereits als Moment der bürgerlichen Geſellſchaft bemerflidy

gemacht (s. 527, 534) , daß die Einzelnen ſich aus der äußer

lidhen in die ſubſtantielle Allgemeinheit, nämlich als befon :

dere Gattung, - die Stände, erheben ; und es iſt nicht

in der unorganiſden Form von Einzelnen als ſolchen (auf

demokratiſche Weiſe des Wählens), ſondern als organiſche

Momente , als Stände , daß fte in jenen Antheil eintreten ;

eine Macht oder Thätigkeit im Staate muß nie in formloſer ,

unorganiſder Geſtalt, d. i. aus dem Princip der Vielheit und

der Menge erſcheinen und handeln .

Die Ständeverſammlungen ſind ſchon um deßwillen mit

Unrecht als die geſeßgebende Gewalt bezeichnet worden ,

weil fie nur Einen Zweig dieſer Gewalt ausmachen , an dem

die beſondern Regierungsbehörden weſentlichen Antheil haben

und die fürſtliche Gewalt den abſoluten der ſchließlichen Ent

ſcheidung , hat. Ohnehin fann ferner in einein gebildeten

Staate das Geſebgeben nur ein Fortbilten der beſtehenden Ge

reße und können ſogenannte neue Gefeße nur Ertreme von

Detail und Particularitäten (vgl. §. 529. Anm . ) feyn , deren

Inhalt durch die Praris der Gerichtshöfe ſchon vorbereitet

oder ſelbſt vorläufig entſchieden worden iſt. — Das ſogenannte

Finanzgefeß , in ſofern es zur Mitbeſtimmung der Stände

kommt, iſt weſentlich eine Regierungsangelegenheit;

es heißt nur uneigentlich ein Gefeß, in dem allgemeinen

Sinne, daß es einen weiten , ja den ganzen Umfang der

äußern Mittel der Regierung umfaßt. Die Finanzen betreffen ,

wenn auch den Compler , doch ihrer Natur nach nur die be

ſondern , immer neu fich erzeugenden veränderlichen Bedürf

niſſe . Würde dabei der Hauptbeſtandtheil des Bedarfs als

bleibend angeſehen , - wie er es denn auch wohl iſt, - ſo

würde die Beſtimmung über ihn mehr die Natur eines Ges

ſeßes haben ; aber um ein Geſeß zu ſeyn , müßte es ein für

allemal gegeben , und nicht jährlich oder nach wenigen Jahren

Encyklopädie III . 27
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immer von Neuem zu geben ſeyn. Die nach Zeit und Um

ſtänden veränderliche Parthie betrifft in der That den kleinſten

Theil des Betrags, und die Beſtimmung über ihn hat um ſo

weniger den Charakter eines Gefeßes ; und doch iſt es und

kann es nur dieſer geringe veränderliche Theil ſeyn , der dis

putabel iſt und einer veränderlichen , jährlichen Beſtimmung

unterworfen werden kann , welche damit fälſklich den hochklin

genden Namen der Bewilligung des Budgets, 8 . i. des

Ganzen der Finanzen , führt. Ein für Ein Jahr und jähr

lich zu gebendes Gefeß leuchtet auch dem gemeinen Menſchen

ſinne als unangemeſſen ein , welder das an- und für ſich Aus

gemeine als Inhalt eines wahrhaften Geſeßes , von einer Res

flerions Algemeinheit, die nur äußerlich ein ſeiner Natur nach

Vieles befaßt , unterſcheidet. Der Rame eines Gefeßes für

die jährlidie Feſtſeßung des Finanzbedarfs dient nur dazu , bei

der vorausgeſeßten Trennung der geſeßgebenden von der Re

gierungsgewalt, die Täuſchung zu unterhalten , als ob dieſe

Trennung wirklich Statt finde, und es zu verſtecken , daß die

geſeßgebende Gewalt in der That mit eigentlichem Regierungs

geſchäfte, indem ſie über die Finanzen beſchließt, befaßt ift. -

Das Intereſſe aber , welches in die Fähigkeit, den Finanzetat

immer wieder von Neuem zu bewilligen , gelegt wird , – daß

nämlich die Ständeverſammlung daran ein 3 wangomittel

gegen die Regierung und hiemit eine Garantie gegen Unrecht

und Gewaltthätigkeit beſiße, - dies Intereſſe iſt einerſeits ein

oberflächlicher Schein , indem die für den Beſtand des Staats

nothwendige Veranſtaltung der Finanzen nicht nach irgend

andern Umſtänden bedingt , noch der Beſtand des Staates in

jährlichen Zweifel geſeßt werden fann ; ſo wenig als die Re

gierung die Veranſtaltung der Rechtspflege , z. B ., nur immer

auf eine beſchränkte Zeit zugeben und anordnen könnte, um

an der Drohung, die Thätigkeit ſolcher Anſtalt zu ſuſpendiren ,

und an der Furcht eines eintretenden Raubzuſtandes fich ein
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Zwangsmittel gegen die Privaten vorzubehalten . Andererſeits

aber beruhen Vorſtellungen von einem Verhältniffe , für wel

ches Zwangsmittel in Händen zu haben nüglich und erforder

lich ſeyn könnte, theils auf der falſchen Vorſtellung eines Ver

tragsverhältniſſes zwiſchen Regierung und Volf, theils ſeßen

fie die Möglichkeit einer ſolchen Divergenz des Geiſtes beider

voraus, bei welcher überhaupt an Verfaſſung und Regierung

nicht mehr zu denken iſt. Stellt man ſich die leere Möglich

keit , durch ſolches Zwangsmittel zu helfen , in Eriſtenz ge

treten vor ; ſo wäre ſolche Hülfe vielmehr Zerrüttung und

Auflöſung des Staats , in der ſich keine Regierung mehr, ſon

dern nur Partheien befänden , und der nur Gewalt und Un

terdrücung der einen Parthei durch die andere abhülfe. – Die

Einridhtung des Staats als eine bloße Verſtandes -Verfaſſung,

d. i. als den Mechanismus eines Gleichgewichts in ihrem In

nern einander äußerlicher Mächte ſich vorzuſtellen , geht gegen

die Grundidee Deffen , was ein Staat iſt.

S. 545.

Der Staat hat endlid , die Seite, die unmittelbare Wirklich

keit eines einzelnen und natürlich beſtimmten Volfes zu ſeyn.

Als einzelnes Individuum -iſt er ausſchließend gegen andere

eben ſolche Individuen . In ihrem Verhältniſſe zu einander

hat die Wilfür und Zufälligkeit Statt, weil das Allgemeine

des Rechts , um der autonomiſchen Totalität dieſer Perſonen

willen ", zwiſchen ihnen nur ſeyn ſoll, nichtwirklich iſt. Dieſe

Unabhängigkeit macht den Streit zwiſdhen ihnen zn einem Ver

hältniſſe der Gewalt, einem Zuſtande des Krieges, für wel

chen der allgemeine Stand fich zu dem beſondern Zwecke der Er

haltung der Selbſtſtändigkeit des Staats gegen andere, zum

Stande der Tapferkeit, beſtimmt.

S. 546 .

Dieſer Zuſtand zeigt die Subſtanz des Staates in ihrer zur

abſtracten Negativität fortgehenden Individualität, als die Macht,

27 *
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in welder die beſondere Selbſtſtändigkeit der Einzelnen und der

Zuſtand ihres Verſenitſeyns in tas äußerliche Dajern tes Be

ſißes und in das natürliche Leben ſich als ein Nichtiges fühlt,

und welche die Erhaltung der allgemeinen Subſtanz durch die in

der Geſinnung derſelben geſchehende Aufopferung dieſes natúr:

lichen und beſondern Dajeyns, die Vereitlung des dagegen Ei

teln vermittelt.

B . Das äußere Staatsredyt.

S. 547.

Durdy den Zuſtand des Krieges wird die Selbſtſtändigkeit

der Staaten auf das Spiel geſeßt , nadı Einer Seite aber die

gegenſeitige Anerkennung der freien Völferindividuen bewirkt (S.

430.), und durch Friedens - Vergleiche, die ewig dauern ſol- .

len , ſowohl dieſe allgemeine Anerkennung, als die beſondern Be

fugniſſe der Völfer gegeneinander feſtgeſeßt. Das äußere Staats

redyt beruht, – theils auf dieſen poſitiven Tractaten , enthält

aber in ſofern nur Rechte , denen die wahrhafte Wirklichkeit ab

geht (s. 545.); -- theils auf dem ſogenannten Völkerrechte,

deſſen allgemeines Princip das vorausgeſeßte Anerkanntſeyn

der Staaten iſt, daher die ſonſt ungebundenen Handlungen gegen

einander ſo beſchränkt, daß die Möglichkeit des Friedens bleibt;

- auch die Individuen als Privatperſonen vom Staate unter

(deidet ; und überhaupt auf den Sitten beruht.

y . Die Weltgeſchichte.

S. 548.

Der beſtimmte Volfsgeiſt, da er wirklich und ſeine Freiheit

als Natur ift , hat nach dieſer Naturſeite das Moment geogra

phiſcher und klimatiſcher Beſtimmtheit; er iſt in der Zeit und hat

dem Inhalte nach weſentlich ein beſonderes Princip und eine

dadurch beſtimmte Entwidlung ſeines Bewußtſeuns und ſeiner

Wirklichkeit zu durchlaufen ; - er hat eine Geſchichte innerhalb
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ſeiner. Als beſchränkter Geiſt iſt ſeine Selbſtſtändigkeit ein Un

tergeordnetes ; er geht in die allgemeine Weltgeſchichte

über, deren Begebenheiten die Dialektik der beſondern Völfergeiſter,

das Weltgericht, darſtellen .

S. 549.

Dieſe Bewegung iſt der Weg der Befreiung der geiſtigen

Subſtanz, – die That , wodurch der abſolute Endzweck der Welt

ſich in ihr vollführt, der nur erft an ſich ſeyende Geiſt fich zum

Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn und damit zur Offenbarung

und Wirklichkeit ſeines an -und-für-ſich- leyenden Weſens bringt,

und ſich auch zum äußerlich allgemeinen , zum Weltgeiſt ,

wird. Indem dieſe Entwidlung in der Zeit und im Daſeyn,

und ſomit als Geſchichte iſt, 'find deren einzelne Momente und

Stufen die Völfergeiſter ; jeder als einzelner und natürlicher in

einer qualitativen Beſtimmtheit, iſt nur Eine Stufe aus

zufüllen und nur Ein Geſchäft der ganzen That zu vollbringen

beſtimmt.

Daß die Vorausſeßung eines an - und - für ſich - ſeyenden

Zwedes und der ſich aus ihm nach dem Begriffe entwickelnden

Beſtimmungen bei der Geſchichte gemachtwird , iſt eine a prio

riſche Betrachtung derſelben genannt und der Philoſophie über

a prioriſches Geſchichtſchreiben Vorwurf gemacht worden ; es iſt

hierüber und über Geſchichtſchreibung überhaupt;eine nähere Be

merkung zu machen . Daß der Geſchichte und zwar weſentlich

der Weltgeſchichte ein Endzweck an -und- für - fich zum Grunde

liege und derſelbe wirklich in ihr realiſirt worden ſey und werde,

- der Plan der Vorſehung, — daß überhaupt Vernunft in

der Geſchichte ſey , muß für ſich ſelbſt philoſophiſch und damit

als an-und-für-fich nothwendig ausgemachtwerden . Tadel fann

es nur verdienen , willkürliche Vorſtellungen oder Gedanken vor

auszuſeßen und ſolchen die Begebenheiten und Thaten angemeſſen

finden und vorſtellen zu wollen . Dergleichen a prioriſcher Vers

fahrungsweiſe haben ſich aber heut zu Tage vornehmlich Solche
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íchuldig gemacht, welche reine Hiſtorifer ſeyn zu wollen vorges

ben und zugleid , gelegentlich ausdrüdlich gegen das Philoſophis

ren , — theils überhaupt, theils in der Geſchichte, – fich erflä :

ren ; die Philoſophie iſt ihnen eine läſtige Nachbarin , weil ſie

dem Willfürlichen und den Einfällen entgegen iſt. Dergleichen

a prioriſches Geſchichtſchreiben iſt zuweilen von einer Seite, wos

her man es am wenigſten erwarten ſollte, nehmlich von der

philologiſchen her , und in Deutſchland mehr, als in Frantreid

und England eingeriſſen , wo die Geſchichtſchreibung ſich zu einem

Feſtern und reifern Charafter gereinigt hat. Erdichtungen zu

machen , wie die, – von einem Urzuſtande und deſſen Urvolt,

das ſich im Beſiße der wabrhaften Gotteserkenntniß und aller

Wiſſenſchaften befunden habe , - von Prieſtervölkern , – und

in Speciellerem z. B . von einem römiſchen Epos , welches die

Quelle der für hiſtoriſch geltenden Nachrichten über die ältere

Geſchichte Roms geweſen ſey u . i f., – Das iſt an die Stelle

der pragmatiſirenden Erfindungen von pſychologiſchen Gründen

und Zuſammenhängen getreten , und es ſcheint in einem weiten

- Kreiſe für das Erforderniß einer , aus den Quellen ſchöpfen :

den , gelehrten und geiſtreichen Geſchichtſchreibung angeſe

hen zu werden , ſolche hohle Vorſtellungen auszuhecken und ſte

aus einem gelehrten Ausfehrigt entfernter äußerlicher Umſtände,

der beglaubigtſten Geſchichte zum Troß, fed zu combiniren .

Wenn wir dieſe ſubjective Behandlung der Geſchichte bei

Seite ſtellen , ſo iſt die eigentlich entgegengeſepte Forderung, daß

die Geſchichte nicht nach einem objectiven Zwede betrachtet

werde, im Ganzen mit der noch mehr berechtigt (dyeinenden gleich:

bedeutend, daß der Geſchichtſchreiber mit Unpartheilichkeit

verfahre. Dieſe Forderung pflegt insbeſondere an die Geſchichte

der Philoſophie gemacht zu werden , als in welcher feine Zu- !

neigung zu einer Vorſtellung und Meinung fich zeigen dürfe, wie

ein Richter für feine der beiden ſtreitenden Partheien ein beſon

deres Intereſſe haben ſoll. Bei einem Richter wird zugleich an
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genommen, daß er ſein Amt albern und ſchlecht verwalten würde,

wenn er nicht ein Intereſſe, ja das ausſchließende Intereffe für

das Recht, es nichtzum Zwede und alleinigen Zwecke hätte, und

wenn er ſich des Urtheilens enthielte. Dies Erforderniß an den

Richter kann man Partheilichkeit für das Recht nennen und

weiß dieſe hier ſehr wohl von einer ſubjectiven Partheilichkeit

zu unterſdheiden . Bei der von dem Geſchichtſchreiber geforderten

Unpartheilichkeit aber wird in dem nüchternen , ſelbſtgefälligen Ges .

rede jener Unterſchied verlöſcht und werden beide Arten von In

terefie verworfen ,wenn verlangt wird , der Geſchichtſchreiber folle

keinen beſtimmten Zweck und Anſicht, nach welcher er die Beges

benheiten ausſondere, ſtelle und beurtheile, mitbringen , ſondern

fte gerade in der zufälligen Weiſe, wie er ſte vorfindet, in ihrer

beziehungs- und gedankenloſen Particularität erzählen . So viel

wird zugeſtanden , daß eine Geſchichte einen Gegenſtand haben

müſſe, z. B . Rom , deſſen Schickſale , oder den Verfall der Größe

des römiſchen Reichs . Es gehört wenig Ueberlegung dazu , um

einzuſehen , daß Dies der vorausgeſepte Zweck iſt, welder den

Begebenheiten ſelbſt, ſo wie der Beurtheilung zum Grunde liegt,

welche derſelben eine Wichtigkeit, d. h . nähere oder entferntere

Beziehung auf ihn haben . Eine Geſchichte ohne ſolchen Zweck

und ohne ſolche Beurtheilung wäre nur ein ſchwadyſinniges Er

gehen des Vorſtellens, nicht einmal ein Kindermährchen ; denn

ſelbſt die Kinder fordern in den Erzählungen ein Intereſſe , d. i.

einen wenigſtens zu ahnen gegebenen Zweck und die Beziehung

der Begebenheiten und Handlungen auf denſelben . In dem Da

ſeyn eines Volkes iſt der ſubſtantielle Zweck, ein Staat zu ſeyn

und als ſolcher ſich zu erhalten ; ein Volt ohne Staatsbildung

(eine Nation als ſolche ) hat eigentlich keine Geſchichte , wie die

Völfer vor ihrer Staatsbildung eriftirten und andere noch jeßt

als wilde Nationen eriſtiren . Was einem Volfe geſchieht und

innerhalb deſſelben vorgeht, hat in der Beziehung auf den Staat

ſeine weſentliche Bedeutung ; die bloßen Particularitäten der In
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dividuen ſind am entfernteſten von jenem der Geſchichte angehö

rigen Gegenſtand. Wenn in dem Charakter der ausgezeichneten

Individuen einer Periode fich der allgemeine Geiſt einer Zeit

überhaupt abdrückt, und auch ihre Particularitäten die entferntern

und trübern Medien ſind , in welchen er noch in geſchwächten

Farben ſpielt, - wenn fogar oft Einzelheiten eines kleinen Er

eigniffes, eines Wortes, nicht eine ſubjective Beſonderheit, ſon

dern eine Zeit, Volf, Bildung in ſchlagender Anſchaulichkeit und

Kürze ausſprechen (dergleichen auszuwählen nur die Sache eines

geiſtreichen Geſchichtſchreibers iſt); ſo iſt dagegen die Maſſe der

ſonſtigen Einzelnheiten eine überflüſſige Maſſe, durch deren getreue

Auffammlung die der Geſchichte würdigen Gegenſtände gedrückt

und verdunkelt werden ; die weſentliche Charakteriſtik des Geiſtes

und ſeiner Zeit iſt immer in den großen Begebenheiten enthalten .

Es hat ein richtiger Sinn darauf geführt , dergleichen Schilde

reien des Particulären und das Aufleſen der Züge deſſelben in

den Roman (wie die Walter - Scottſchen und dergl. find) zu

verweiſen ; es iſt für guten Geſchmack zu halten , die Gemälde

der unweſentlichen , particulären Lebendigkeit mit einem unweſent

lichen Stoffe zu verbinden , wie ihn der Roman aus den Privat

ereigniſſen und ſubjectiven Leidenſchaften nimmt. Im Intereſſe

der ſogenannten Wahrheit aber die individuellen Kleinigkeiten

der Zeit und der Perſonen in die Vorſtellung der allgemeinen In

tereſſen einzuweben , iſt nicht nur gegen Urtheil und Geſchmad ,

ſondern gegen den Begriff objectiver Wahrheit, in deren

Sinne dem Geiſt nur Subſtantielles , nicht aber die Gehaltloſig

feit äußerlidher Eriſtenzen und Zufälligkeiten das Wahre , und es

vollkommen gleichgültig iſt, ob ſolche Unbedeutendheiten förmlich

beglaubigt, oder aber , wie im Romane, charakteriſtiſch erdichtet

und dieſem oder jenem Namen und lImſtänden zugeſchrieben ſind.

- Das Intereſſe der Biographie , – um dieſe hiebei zu er:

wähnen , – ſcheint direct einem allgemeinen Zweđe gegenüber

zu ſtehen ; aber ſie ſelbſt hat die hiſtoriſche Welt zum Hinters
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grunde , mit welchem das Individuum verwickelt ift; felbft das

Subjektiv - Originelle, Humoriſtiſche u . f. f. ſpielt an jenen Ges

halt an , und erhöht ſein Intereſſe dadurch ; das nur Gemüth

liche aber hat einen andern Boden und Intereſſe, als die Geſchichte.

Die Anforderung der Unpartheilichkeit an die Ge

ſchichteder Philoſophie, — wie auch an die Geſchichte

ter Religion theils überhaupt, theils an die Kirchengeſchichte,

— pflegt die noch ausdrücklichere Ausſchließung der Vorausſekung

von einem objectiven Zwecke zu enthalten . Wie vorhin der Staat

als die Sadje genannt war, auf welchen das Urtheil die Bege

benheiten in der politiſchen Geſchichte zu beziehen hätte ; ſo müßte

hier die Wahrheit der Gegenſtand feyn , auf welche die ein

zelnen Thaten und Begebenheiten des Geiſtes zu beziehen wären .

Es wird aber vielmehr die entgegengeſepte Vorausſeßung gemacht,

daß jene Geſchichten nur ſubjective Zwecke , d. i. nur Meinungen

und Vorſtellungen , nicht den an -und- für- fich fenenden Gegen

ſtand, die Wahrheit , zum Inhalt haben ſollen , und zwar aus

dem einfachen Grunde, weil es keine Wahrheit gebe. Nach dies

ſer Annahme erſcheint das Intereſſe für die Wahrheit gleichfalls

nur als eine Partheilichkeit im gewöhnlichem Sinne, nămlich für

Meinungen und Vorſtellungen , die von gleicher Gehaltloſigkeit

ſämmtlich für indifferent gelten . Die geſchichtliche Wahrheit ſelbſt

hat damit den Sinn nur von Ridytigkeit, genauem Berichte

des Aeußerlichen , ohne anderes Urtheil, als über dieſe Richtigkeit

ſelbſt;womit bloß qualitative und quantitative , keineUrtheile der

Nothwendigkeit und des Begriffs , (vergl. Anm . zu §. 172 . und

178.) zugelaſſen ſind. In der That aber , wenn in der politi

ſchen Geſchichte Rom oder das deutſdhe Reich u . f. f. ein wirt

licher und wahrhafter Gegenſtand und der Zweck ift , auf wel

chen die Erſcheinungen zu beziehen und nach dem ſie zu beurtheilen

find ; ſo iſt noch mehr in der allgemeinen Geſchichte der allge

meine Geiſt ſelbſt, das Bewußtſeyn ſeiner und ſeines Weſens,

ein wahrhafter und wirklicher Gegenſtand, Inhalt und ein Zwed ,

.
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dem an - und- für- ſich alle andern Erſcheinungen dienen , ſo daß

ſie durch das Verhältniß zu ihm , d. h. das Urtheil, in welchem

ſte unter ihn ſubſumirt ſind und er ihnen inhärirt, allein ihren

Werth, ſo wie ſogar ihre Eriſtenz haben . Daß in dem Gange

des Geiftes (und der Geiſt iſt es , der nicht nur über der Ges

ſchichte wie über den Waſſern ſchwebt, ſondern in ihrwebt und

allein das Bewegende iſt) die Freiheit, d. i. , die durch ſeinen

Begriff beſtimmte Entwidlung das Beſtimmende und nur ſein

Begriff fich der Endzweck, 8. i. die Wahrheit, fen, da der Geiſt

Bewußtſeyn iſt, - oder mit andern Worten , - daß Vernunft

in der Geſchidyte ſey , — wird theils wenigſtens ein plauſibler

Glaube ſeyn , theils aber iſt es Erkenntniß der Philoſophie.

S. 550.

Dieſe Befreiung des Geiſtes , in der er zu fich ſelbſt zu kom

men und ſeine Wahrheit zu verwirklichen geht , und das Geſchäft

derſelben iſt.das höchſte und abſolute Recht. Das Selbſtbewußt

ſein eines beſondern Volfes iſt Träger der diesmaligen Entwicklungs

ſtufe des allgemeinen Geiſtes in ſeinem Daſeyn , und die objective

Wirklichkeit, in welche er ſeinen Willen legt. Gegen dieſen abſo

luten Willen iſt der Wille der andern beſondern Volksgeiſter

rechtlos, jenes Volt iſt das weltbeherrſchende ; ebenſo aber ſchreitet

er über ſein jedesmaliges Eigenthum als über eine beſondere

Stufe hinaus, und übergiebt es dann ſeinem Zufall und Gericht.

S. 551.

Indem ſolches Geſchäft der Wirklichkeit als Handlung und

damit als ein Wert Einzelner erſdeint, ſo ſind dieſe in Rück:

ſicht auf den ſubſtantiellen Inhalt ihrer Arbeit Werkzeuge, und

ihre Subjectivität, die ihr Eigenthümliches iſt, iſt die leere Form

der Thätigkeit. Was ſie daher durch den individuellen Antheil,

den fte an dem ſubſtantiellen , von ihnen unabhängig bereiteten

und beſtimmten Geſchäfte genommen , für ſich erlangt haben , iſt

eine formelle Allgemeinheit ſubjectiver Vorſtellung , - der Ruhm ,

der ihre Belohnung iſt.
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S. 552.

Der Volksgeiſt enthält Natur- Nothwendigkeit, und ſteht in

äußerlichem Daſenn (S. 483.); ſeine in fich unendliche fittliche

Subſtanz iſt für ſich eine beſondere und beſchränkte (S. 549. u .

550.) , und ihre ſubjective Seite mit Zufälligkeit behaftet, bewußt

loſe Sitte, und Bewußtſeyn ihres Inhaltes als eines zeitlich Vor

handenen und im Verhältniſſe gegen eine äußerliche Natur und

Welt. Aber es iſt der in der Sittlidykeit denkende Geiſt, wel

cher die Endlichkeit, die er als Volksgeiſt in ſeinem Staate und

deſſen zeitlichen Intereſſen , dem Syſteme der Geſeße und der

Sitten hat, in ſich aufhebt, und ſich zum Wiſſen ſeiner in ſeiner

Weſentlichkeit erhebt ; – ein Wiſſen , das jedoch ſelbſt die imma

nente Beſchränktheit des Volksgeiſtes hat. Der denkende Geift

der Weltgeſchichte aber , indem er zugleid jene Beſchränktheiten

der beſondern Volksgeiſter und ſeine eigene Weltlichkeit abſtreift,

erfaßt ſeine concrete Augemeinheit, und erhebt fidy zum Wiſſen

des abſoluten Geiſtes, als der ewig wirklichen Wahrheit,

in welcher die wiſſende Vernunft frei für ſich iſt, und die Noth

wendigkeit, Natur und Geſchidyte nur ſeiner Offenbarung dienend

und Gefäße ſeiner Ehre ſind.

Von dem Formellen der Erhebung des Geiſtes zu Gott

iſt in der Einleitung zur Logit (vergl. insbeſondere §. 51. Anm .)

geſprochen worden . — In Anſehung der Ausgangspunkte dies

ſer Erhebung hat Kant im Augemeinen in ſofern den richtig

ſten ergriffen , als er den Glauben an Gott aus der prakti

fchen Vernunft hervorgehend betrachtet. Denn der Aus

gangspunkt enthält implicite den Inhalt oder Stoff, welcher

den Inhalt des Begriffs von Gott ausmacht. Der wahrhafte

concrete Stoff iſt aber weder das Seyn (wie im kosmologi

fchen ), noch nur die zwed mäßige Thätigkeit (wie im

phyſifotheologiſchen Beweiſe), ſondern der Geiſt, deſſen ab

ſolute Beſtimmung, die wirtſame Vernunft, d. I. der fich

beſtimmende und realiſirende Begriff ſelbſt, – die Freiheit iſt.
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Daß die in dieſer Beſtimmung geſchehende Erhebung des ſub

jectiven Geiſtes zu Gott in der Kantiſchen Darſtellung wieder

zu einem Poſtulate, einem bloßen Sollen herabgefeßt wird,

iſt die früher erörterte Schiefheit, den Gegenſaß der Endlich

keit , deſſen Aufheben zur Wahrheit jene Erhebung ſelbſt iſt,

unmittelbar als wahr und gültig wieder herzuſtellen .

Es iſt früher von der Vermittlung , welche die Erhe

bung zu Gott iſt, gezeigt worden (S. 192. vergl. §. 204 . Anm .),

daß das Moment der Negation , durd; welche der weſentliche

Inhalt des Ausgangspunktes von ſeiner Endlichkeit gereinigt

wird und hiedurch frei hervorgeht, vornehmlich zu beachten iſt.

Dies in der logiſchen Form abſtracte Moment hat nun ſeine

concreteſte Bedeutung erhalten . Das Endliche, von dem hier

ausgegangen wird , iſt das reelle ſittliche Selbſtbewußtſeyn ; die

Negation , durch welche es ſeinen Geiſt zu ſeiner Wahrheit

erhebt, iſt die in der fittlichen Welt wirklid volbrachte Reis

nigung ſeines Wiſſens von der ſubjectiven Meinung und die

Befreiung ſeines Willens von der Selbſtſucht der Begierde.

Die wahrhafte Religion und wahrhafte Religioſis

tät geht nur aus der Sittlichkeit hervor und iſt die den

kende, d. i. der freien Allgemeinheit ihres concreten Weſens

bewußtwerdende Sittlichkeit. Nur aus ihr und von ihr aus

wird die Idee von Gott als freier Geiſt gewußt; außerhalb des

ſittlichen Geiſtes iſt es daher vergebens wahrhafte Religion und

Religioſität zu ſuchen .

Aber dieſes Hervorgehen giebt ſich zugleich ſelbſt , – wie

überall im Speculativen , – die Bedeutung , daß das zunächft

als Folgendes und Hervorgegangenes Geſtellte vielmehr das

abſolute Prius Deſſen iſt, durch das es als vermittelt erſcheint,

und hier im Geiſte als deſſen Wahrheit auch gewußt wird.

Es iſt ſomit hier der Ort, auf das Verhältniß von

Staat und Religion näher einzugehen , und dabei Katego

rien zu beleuchten , die hierüber gång und gåbe ſind. Die uns
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mittelbare Folge des Vorhergehenden iſt, daß die Sittlichkeit

der auf ſein ſubſtantielles Inneres zurüdgeführte Staat, die

ſer die Entwicklung und Verwirklichung derſelben , — die Sub

ftantialität aber der Sittlichkeit ſelbſt und des Staats die Re

ligion iſt. Der Staat beruht nach dieſem Verhältniß auf der

ſittlichen Geſinnung und dieſe auf der religiöſen . Indem die

Religion das Bewußtſeyn der abſoluten Wahrheit iſt; ſo

kann Das , was als Recht und Gerechtigkeit, als Pflicht und

Geſetz , D. i. als wahr in der Welt des freien Willens gelten

foll, nur in ſofern gelten , als es Theil an jener Wahrheit

hat, unter ſie ſubſumirt iſt und aus ihr folgt. Daß

aber das wahrhafte Sittliche Folge der Religion ſey , dazu wird

erfordert, daß die Religion den wahrhaften Inhalt habe , d . i.

die in ihr gewußte Idee Gottes die wahrhafte ſey . Die

Sittlichkeit iſt der göttlidie Geiſt als inwohnend dem Selbſt

bewußtſeyn in deffen wirklicher Gegenwart als eines Voltes und

der Individuen deſſelben ; dieſes Selbſtbewußtſeyn aus ſeiner

empiriſchen Wirklichkeit in fich gehend und ſeine Wahrheit zum

Bewußtſeyn bringend, hat in ſeinem Glauben und in ſeinem

Gewiſſen nur Das, was es in der Gewißheit feiner

ſelbſt, in ſeiner geiſtigen Wirklichkeit hat. Beides iſt untrenn

bar; es kann nicht zweierlei Gewiſſen , – ein religiöſes und

ein dem Gehalte und Inhalte nadi davon verſchiedenes fittli

ches , - geben . Aber der Form nady, 8. i. für das Denken

und Wiſſen , - und Religion und Sittlichkeit gehören der In

telligenz an und ſind ein Denken und Wiffen , — fommt dem

religiöſen Inhalte , als der reinen an -und - für -fich feyenden ,

alſo höchſten Wahrheit die Sanctionirung der in empiriſcher

Wirklichkeit ſtehenden Sittlichkeit zu ; ſo iſt die Religion für das

Selbſtbewußtſeyn die Baſis der Sittlichkeit und des Staates .

Es iſt der ungeheure Irrthum unſerer Zeiten geweſen , dieſe

Intrennbaren als von einander trennbar , ja ſelbſt als gleich

gültig gegen einander anſehen zu wollen . So iſt das Verhält



430 Dritter Theil. Philoſoph
ie des Geiſtes .

niß der Religion zum Staate ſo betrachytet worden , als ob dies

ſer für fich ſonſt ſchon und aus irgend einer Macht und Ges

walt eriſtire , und das Religiöſe als das Subjective der Indi

viduen nur zu ſeiner Befeſtigung etwa als etwas Wünſchens

werthes hinzuzufommen habe , oder auch gleichgültig ſey , und

die Sittlichkeit des Staates , d . i. vernünftiges Recht und Ver:

faſſung für ſich auf ihrem eigenen Grunde feſtſtehe. Bei der

angegebenen Untrennbarkeit der beiden Seiten hat es Intereſſe,

die Trennung bemerklich zu machen , die auf der Seite der Re

ligion erſcheint. Sie betrifft zunächſt die Form , d . i. das

Verhältniß des Selbſtbewußtſeyns zu dem Inhalt der Wahr:

heit. Indem dieſer die Subſtanz als inwohnender Geiſt des

Selbſtbewußtſeyns in ſeiner Wirklichkeit iſt ; ſo hat dieſes die

Gewißheit ſeiner ſelbſt in dieſem Inhalte und iſt frei in dem

ſelben . Es kann aber das Verhältniß der Unfreiheit , der Form

nady, Statt finden , obgleich der an ſich ſeyende Inhalt der

Religion der abſolute Geiſt iſt. Dieſer große Unterſchied , -

um das Beſtimmtere anzuführen , – findet ſich innerhalb der

chriſtlichen Religion felbft, in welcher nicht das Naturelement

den Inhalt des Gottes ausmacht, nod ; auch ein ſolches in den

Gehalt deſſelben als Moment eintritt , ſondern Gott, der im

Geift und in der Wahrheit gewußt wird , der Inhalt iſt.

Und doch wird in der katholiſchen Religion dieſer Geiſt in der

Wirklichkeit dem ſelbſtbewußten Geiſte ſtarr gegenüber geſtellt.

Zunächſt wird in der Hoftie Gott als äußerliches Ding

der religiöſen Anbetung präſentirt (wogegen in der lutheriſchen

Kirche die Hoftie , als ſolche, erſt – und nur allein im Ge

nuſſe, d . i. in der Vernichtung der Neußerlichkeit derſelben ,

und im Glauben , d. i. in dem zugleich freien , ſeiner ſelbſt

gewiſſen Geiſte, conſecrirt und zum gegenwärtigen Gotte er

hoben wird ). Aus jenem erſten und Höchſten Verhältniß der

Aeußerlichkeit fließen alle die andern äußerlichen , damit unfreien ,

ungeiſtigen und abergläubiſchen Verhältniſſe ; namentlich ein
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Laienſtand, der das Wiſſen der göttlichen Wahrheit, wie

die Direction des Willens und Gewiſſens von außenher,

. . von einem andern Stande empfängt, welcher ſelbſt zum

Beſiße jenes Wiſſens nid )t auf geiſtige Weiſe allein gelangt,

ſondern weſentlich dafür einer äußerlichen Conſecration bedarf.

Weiteres ift, die , – theils für ſich nur die Lippen bewegende,

- theils darin geiſtloſe Weiſe des Betens, daß das Subject

auf die directe Richtung zu Gott Verzicht leiſtet, und Andere

um das Beten bittet ; – die Richtung der Andacht an wun

derthätige Bilder , ja ſelbft an Knochen , und die Erwartung

von Wundern durch ſie; – überhaupt die Gerechtigkeit

durd ) äußerliche Werke, ein Verdienſt, das durch die Hand

lungen ſoll erworben , ja ſogar auf Andere übergetragen wer

den fönnen , 11. f. F. — Ades diefes bindet den Geiſt unter ein

Außer- ſich - reyn , wodurch ſein Begriff im Innerſten ver

fannt und verkehrt wird , und Recht und Gerechtigkeit, Sitt

lichkeit und Gewiſſen , Zurechnungsfähigkeit und Pflicht in ihrer

Wurzel verdorben ſind.

Solchem Princip und dieſer Entwicklung der Unfrei

heit des Geiſtes im Religiöſen entſpricht nur eine Ge

ſeßgebung und Verfaſſung der rechtlichen und ſittlichen

Unfreiheit , und ein Zuſtand der Unrechtlichkeit und Un : .

ſittlichkeit im wirklichen Staate. Conſequenterweiſe iſt die

katholiſche Religion ſo laut als diejenige geprieſen worden und

wird noch oft geprieſen , bei welcher allein die Feſtigkeit der Re

gierungen geſichert ſey , — in der That ſolcher Regierungen ,

welche mit Inſtitutionen zuſammenhängen , die ſich auf die Un

freiheit des rechtlich und fittlich frei ſeyn ſollenden Geiſtes ,

D . h . auf Inſtitutionen des Unrechts und einen Zuſtand fitt

licher Verdorbenheit und Barbarei gründen . Dieſe Regieruns

gen wiſſen aber nicht, daß ſie am Fanatismus die furchtbare

Macht haben , welche nur ſo lange und nur unter der Bedin

gung nicht feindſelig gegen ſie auftritt, daß ſie unter der Knecht
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ſchaft des Unrechts und der Immoralität befangen bleiben .

Aber in dem Geiſte iſt noch eine andere Macht vorhanden ; ge

gen jenes Außerſich - und Zerriſſenſeyn ſammelt ſich das Be.

wußtſeyn in ſeine innere freie Wirklichkeit; es erwacht die

Weltweisheit im Geiſte der Regierungen und der Völfer,

d. h . die Weisheit über Das, was in der Wirklichkeit an - und

für- ſich recht und vernünftig iſt. Mit Recht iſt die Production

des Denkens und beſtimmter die Philoſophie Weltweisheit

genannt worden ; denn das Denken vergegenwärtigt die Wahr

heit des Geiſtes , führt ihn in die Welt ein , und befreit ihn

ſo in ſeiner Wirklichkeit und an ihm ſelbſt.

Damit giebt ſich der Inhalt eine ganz andere Geſtalt.

Die Unfreiheit der Form , d. i. des Wiſſens und der Sub

jectivität, hat für den fittlichen Inhalt die Folge , daß das

Selbſtbewußtſeyn ihm als nicht immanent, — daß er als demſel

ben entrückt vorgeſtellt wird ; ſo daß er nur wahrhaft ſeyn

ſolle , als negativ gegen deſſen Wirklichkeit. In dieſer Un

wahrheit heißt der fittliche Gehalt ein Heiliges. Aber durch

das Sid )- einführen des göttlichen Geiſtes in die Wirklichkeit,

durch die Befreiung der Wirklichkeit zu ihm , wird Das , was

in der Welt Heiligkeit ſeyn ſoll, durch die Sittlich feit

verdrängt. Statt des Gelübdes der Keuſchheit, gilt nun

erſt die Ehe als das Sittliche, und damit als das Höchſte

in dieſer Seite des Menſchen die Familie ; — ftatt des Ge

lübdes der Armuth (dem ſich in Widerſpruch verwidelnd, das

Verdienft des Wegſchenkens der Habe an die Armen , d. i. die

Bereicherung derſelben entſpricht) gilt die Thätigkeit des

Selbſterwerbs durch Verſtand und Fleiß , und die Recht

ſchaffenheit in dieſem Verkehr und Gebrauch des Vermö

gens, die Sittlichkeit in der bürgerlichen Geſell

ſchaft ; - ſtatt des Gelübdes blinden Gehorſams gilt der

Gehorſam gegen das Geſeß und die geſeßlichen Staats

einrichtungen , welcher Gehorſam ſelbſt die wahrhafte Freiheit
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iſt, weil der Staat die eigene, fich verwirklichende Vernunft

iſt ; die Sittlid keit im Staate. So kann dann erſt Recht

und Moralität vorhanden ſeyn. Es iſt nicht genug , daß in

der Neligion geboten iſt: Gebt dem Kaiſer, was des

Raiſers iſt , und Gott, was Gottes iſt; denn es han

delt ſid , eben darum , zu beſtimmen , was der Kaiſer ſey , 8 . i.

was dem weltlichen Regimente gehöre ; und es iſt bekannt ge

nug , was auch das weltliche Regiment in Wiüfür ſich Ales

angemaßt hat, wie ſeinerſeits das geiſtliche Regiment. Der

göttliche Geiſt muß das Weltliche immanent durchdringen , -

ſo iſt die Weisheit concret darin und ſeine Berechtigung an

ihm ſelbſt beſtimmt. Jenes concrete Inwohnen aber ſind die

angeführten Geſtaltungen der Sittlichkeit, – die Sittlichkeit

der Ehe gegen die Heiligkeit des eheloſen Standes , - die

Sittlichkeit der Vermögens- und Erwerbsthätigkeit gegen die

Heiligkeit der Armuth und ihres Müßiggangs, – die Sitt

lichkeit des dem Rechte des Staates gewidmeten Gehorſams

gegen die Heiligkeit des pflicht - und rechtloſen Gehorſams , der

Knechtſchaft des Gewiſſens. Mit dem Bedürfniſſe des Rech

tes und der Sittlichkeit und der Einſicht in die freie Natur

des Geiſtes tritt der Zwiſt derſelben gegen die Religion der

Unfreiheit ein . Es hälfe nichts , daß die Gefeße und die

Staatsordnung zur vernünftigen Rechtsorganiſation umgeſchaf

fen würden , wenn nicht in der Religion das Princip der Un

freiheit aufgegeben wird . Beides iſt unverträglich mit einan :

der ; es iſt eine thörichte Vorſtellung , dem Staat und der Re

"ligion ein getrenntes Gebiet anweiſen zu wollen , in der Mei

nung, ihre Verſchiedenheit werde ſich gegenſeitig ruhig verhalten

und nicht zum Widerſprudy und Kampf ausſchlagen . Grund

fäße der rechtlichen Freiheit können nur abſtract und oberfläch

lich und daraus hergeleitete Staatsinſtitutionen müſſen für ſich

unhaltbar ſeyn, wenn die Weisheit jener Principien die Reli

gion ſo ſehr mißkennt, um nicht zu wiſſen , daß die Grund

Encyklopädie III. 28

und nicht zum Jaheden
heit

werde ichen zu wollen ,
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fäße der Vernunft der Wirklichkeit ihre leßte und höchſte Bes

währung in dem religioſen Gewiſſen , in der Subſumtion un

ter das Bewußtſeyn der abſoluten Wahrheit, haben . Wenn ,

- auf welche Weiſe es geſchehe, - ſo zu ſagen a priori,

eine Geſeßgebung, welche die Vernunftgrundfäße zu ihrer Grund:

lage hätte , im Widerſpruche mit der auf Principien der geiſti

gen Unfreiheit baſirten Landesreligion entſtanden wäre ; ſo läge

die Bethätigung der Gefeßgebung in den Individuen der

Regierung als ſolcher und der ganzen ſich durch alle Claſſen

verzweigenden Verwaltung, und wäre es nur eine abſtracte,

leere Vorſtellung, fidy als möglich vorzuſpiegeln , daß die In

dividuen nur nach dem Sinne oder Buchſtaben der Geſeßgebung

und nicht nach dem Geiſte ihrer Religion , in der ihr innerſtes

Gewiſſen und höchſte Verpflicytung liegt, handeln würden . Die

Geſepe erſcheinen in dieſem Gegenſaß gegen Das , was von

der Religion für heilig erklärt wird , als ein von Menſchen

Gemachtes ; fie fönnten , wenn ſie auch ſanctionirt und äußer

lich eingeführt wären , dem Widerſpruche und den Angriffen des

religiöfen Geiſtes gegen ſie keinen dauerhaften Widerſtand lei

ſten . So ſcheitern folche Gefeße, wenn ihr Inhalt auch der

wahrhafte wäre, an dem Gewiſſen , deſſen Geiſt verſchieden

von dem Geiſte der Gefeße iſt und dieſe nicht ſanctionirt. Es

iſt nur für eine Thorheit neuerer Zeit zu achten , ein Syſtem

verdorbener Sittlichkeit , der Staatsverfaſſung und Gefeßgebung

derſelben ohne Veränderung der Religion umzuändern , – eine

Revolution ohne eine Reformation gemacht zu haben , –

zu meinen , mit der alten Religion und ihren Heiligkeiten fönne

eine ihr entgegengeſeßte Staatsverfaſſung Ruhe und Harmonie

in fich haben , und durch äußere Garantien , 3. B . ſogenannte

Kammern und die ihnen gegebene Gewalt, den Finanzetat zu

beſtimmen (vgl. S . 544 . Anm .) u . dgl. den Gefeßen Stabilität

verſchafft werden . Es iſt für nicht mehr, als für eine Noth

hilfe anzuſehen , die Rechte und Gefeße von der Religion tren



Zweite Abtheilung. Der objective Geiſt. C . Die Sittlichkeit. 435

nen zu wollen , bei vorhandener Dhnmacht , in die Tiefen des

religiöſen Geiſtes hinabzuſteigen und ihn ſelbſt zu ſeiner Wahr

heit zu erheben . Jene Garantien find morſche Stüßen gegen

die Gewiſſen der Subjecte, welche die Geſeße, (und dar

unter gehören die Garantien ſelbſt,) handhaben ſollen ; es iſt

Dies vielmehr der höchſte, der unheiligſte Widerſpruch, das

religiöſe Gewiffen , dem die weltliche Gefeßgebung ein Unheili

ges iſt, an dieſe binden und ihr unterwerfen zu wollen .

In Plato war die Erfenntniß über die Entzweiung be

ſtimmter aufgegangen , die zu ſeiner Zeit zwiſchen der vorhan

denen Religion und der Staatsverfaſſung einerſeits , und an

dererſeits den tiefern Anforderungen eingetreten war, weldie

die ihrer Innerlichkeit nun bewußt werdende Freiheit an die

Religion und den politiſchen Zuſtand machte. Plato faßt den

Gedanken , daß wahrhafte Verfaſſung und Staatsleben auf die

Idee , auf die an - und für ſich allgemeinen und wahrhaften

Principien der ewigen Gerechtigkeit tiefer begründet ſey . Dieſe

zu wiffen und zu erkennen iſt allerdings Beſtimmung und Ge

ſchäft der Philoſophie. Von dieſem Geſichtspunkte her bricht

Plato in die berühmte oder berüchtigte Stelle aus , worin er

den Sofrates es ſehr emphatiſch ausſprechen läßt, daß Phi

loſophie und Staatsmacht in Eines zuſammenfallen müf

ſen , die Idee die Regentin ſeyn müſſe, wenn das Unglück der

Völfer ein Ende ſehen ſoll. Plato hatte dabei die beſtimmte

Vorſtellung, daß die Idee , welche freilich an ſich der freie ſich

beſtimmende Gedanke iſt, auch nur in Form des Gedankens

zum Bewußtſeyn kommen könne; als ein Gehalt, welcher , –

um wahr zu ſeyn , — zur Allgemeinheit herausgehoben und in

deren abſtracteſter Form zum Bewußtſeyn gebracht werden müſſe.

Um den Platoniſchen Standpunkt in vollſtändiger Beſtimmt

heit mit dem Geſichtspunkte zu vergleichen , in welchem hier

der Staat in Beziehung auf Religion betrachtet wird , iſt an

die Begriffsunterſchiede zu erinnern, auf die es hier weſentlich
28 *
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ankommt. Der erſte beſteht darin , daß in den natürlichen Din

gen die Subſtanz derſelben , die Gattung, verſchieden iſt von

ihrer Eriſtenz, in welcher fie als Subject iſt; dieſe ſubjective

Eriſtenz der Gattung iſt aber ferner von derjenigen unterſchies

den , welche die Gattung oder überhaupt das Allgemeine , als

ſolches für ſich herausgehoben , in dem Vorſtellenden

Denkenden bekommt. Dieſe weitere Judividualität , – der Bo

den der freien Eriſtenz der allgemeinen Subſtanz, – iſt das

Selbft des denkenden Geiſtes . Der Gehalt der natürlichen

Dinge erhält die Form der Augemeinheit und Weſentlichkeit

nicht durch ſich ; und ihre Individualität iſt nicht ſelbſt die

Form , welche nur das ſubjective Denken für ſich iſt , das je:

nem allgemeinen Gehalte in der Philoſophie Eriſtenz für fich

giebt. Der menſchliche Gehalt hingegen iſt der freie Geiſt

ſelbſt und fommt in ſeinem Selbſtbewußtſeyn zur Eriſtenz.

Dieſer abſolute Gehalt, der in fich concrete Geiſt iſt eben Dieß,

die Form , das Denken , ſelbſt zu ſeinem Inhalte zu haben ; -

zu der Höhe des denkenden Bewußtſeyno dieſer Beſtimmung

hat fich Ariftoteles in ſeinem Begriffe der Entelechie des

Denkens, welches vońous tñs vonoews iſt, über die Platoniſche

Idee (die Gattung, das Subſtantielle) emporgehoben.

Das Denken aber überhaupt enthält, und zwar um der ange

gebenen Beſtimmung felbft willen , eben ſo das unmittelbare

Für-ſich -ſeyn der Subjectivität, wie die Allgemeinheit;

und die wahrhafte Idee des in fich concreten Geiſtes iſt eben

ſo weſentlich in der einen ſeiner Beſtimmungen , – des ſub

jectiven Bewußtſeyns, – wie in der andern , – der Auge

meinheit , und iſt in der einen , wie in der andern , derſelbe

ſubſtantielle Inhalt. Zu iener Form aber gehört Gefühl, An

ſchauung, Vorſtellung, und es iſt vielmehr nothwendig , daß

das Bewußtſeyn der abſoluten Idee der Zeit nach zuerſt in

dieſer Geſtalt gefaßt werde , und als Religion in ſeiner uns

mittelbaren Wirklichkeit früher da ſen , denn als Philoſophie.
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Dieſe entwidelt ſich nun erſt wieder aus jener Grundlage , ſo

gut wie die griechiſche Philoſophie ſpäter iſt, als die griechiſche

Religion , und eben nur darin ihre Vollendung erreicht hat,

daß ſte das Princip des Geiſtes , der ſich zuerſt in der Reli

gion manifeſtirt , in ſeiner ganzen beftimmten Weſenheit faßte

und begriff. Aber die griechiſche Philoſophie konnte fich ihrer

Religion nur entgegengeſeßt aufſtellen , und die Einheit des

Gedankens und die Subſtantialität der Idee ſich gegen die Viel

götterei der Phantaſie , die heitere und frivole Scherzhaftigkeit

dieſes Dichtens, nur feindlich verhalten . Die Form in ihrer

unendlichen Wahrheit, die Subjectivität des Geiſtes., brach

nur erſt als ſubjectives freies Denken hervor , das noch nicht

mit der Subſtantialität ſelbſt identiſch war, ſo daß dieſe

noch nicht als abſoluter Geiſt gefaßt wurde. So konnte

die Religion nur erſt durch das reine für- fich - ſevende Dens

fen , durch die Philoſophie gereinigt erſcheinen ; aber die dem

Subſtantiellen immanente Form , welche von dieſer bes

kämpft wurde , war jene didytende Phantaſie. Der Staat,

der ſich auf gleiche Weiſe, aber früher als die Philoſophie, aus

der Religion entwidelt, ſteứt die Einſeitigkeit , welche ſeine

an ſich wahrhafte Idee an ihr hat, in der Wirklichkeit als

Verdorbenheit dar. Plato , gemeinſdjaftlich mit allen ſeis

nen denkenden Zeitgenoſſen , dieſe Verdorbenheit der Demokra

tie und die Mangelhaftigkeit ſelbſt ihres Princips erfennend,

hob das Subſtantielle hervor, vermochte aber nicht, ſeiner Idee

des Staats die unendliche Form der Subjectivität einzubilden ,

die noch vor ſeinem Geiſte verborgen war; ſein Staat iſt des

wegen an ihm ſelbſt ohne die ſubjective Freiheit (S.503.

Anm . 513. u . ſ. f.). Die Wahrheit, welche dem Staate in

- wohnen , ihn verfaſſen und beherrſchen ſollte , faßt er darum

nur in der Form der gedachten Wahrheit, der Philoſophie,

und that ſo jenen Ausſpruch : So lange nicht die Philoſophen

in den Staaten regieren , oder Diejenigen , die jeßt Könige und
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Herrſcher genanntwerden , nicht gründlich und umfaſſend phi

loſophiren , - ſo lange werde dem Staate keine Befreiung von

den Uebeln werden , noch dem menſchlichen Geſchlechte ; - ſo

lange könne die Idee ſeiner Staatsverfaſſung nicht zur Mög

lichkeit gedeihen und das Licht der Sonne ſehen . Plato war

es nicht verliehen , dahin fortgehen zu können , zu ſagen , daß

ſo lange nicht die wahrhafte Religion in der Welt hervortritt

und in den Staaten herrſchend wird , das wahrhafte Princip

des Staates nicht in die Wirklichkeit gekommen iſt. So lange

aber konnte dies Princip auch nicht in den Gedanken kommen ,

von dieſem nicht die wahrhafte Idee des Staates erfaßt wer:

den , – der ſubſtantiellen Sittlichkeit, mit welcher die Freiheit

des für - fich - ſeyenden Selbſtbewußtſeyns identifdy iſt. Nur in

dem Princip des ſein Weſen wiſſenden , des an ſich abſolut

freien und in der Thätigkeit ſeines Befreiens feine Wirklid)feit

habenden Geiſtes , iſt die abſolute Möglichkeit und Nothwen

digkeit vorhanden , daß Staatsmacht, Religion und die Prin

cipien der Philoſophie in Eins zuſammenfallen , – die Ver

föhnung der Wirklichkeit überhaupt mit dem Geiſte , des Staats

mit dem religiöſen Gewiſſen , ingleichen dem philoſophiſchen

Wiſſen , ſich vollbringt. Indem die für- fich - ſeyende Subjecti

vität abſolut identiſch iſt mit der ſubſtantiellen Allgemeinheit,

enthält die Religion als ſolche , wie der Staat als ſolcher, -

als Formen , in denen das Princip eriftirt, – in ihnen die

abſolute Wahrheit , ſo daß dieſe , indem ſie als Philoſophie iſt,

ſelbſt nur in einer ihrer Formen iſt. Aber indem auch die Re:

ligion in der Entwicklung ihrer ſelbſt die in der Idee enthalte

nen Unterſchiede ( S.566. ff.) entwickelt; ſo kann , – ja muß

das Daſeyn , — in ſeiner erſten unmittelbaren , d . h ., ſelbſt

einſeitigen Weiſe erſcheinen , und ihre Eriſtenz zu ſinnlicher

Aeußerlichkeit und damit weiterhin zur Unterdrüdung der Freis

heit des Geiſtes und zur Verkehrtheit des politiſchen Lebens

verdorben werden . Aber das Princip enthält die unendliche
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Elaſticität der abſoluten Form , dies Verderben ihrer Form

beſtimmungen und des Inhalts durch dieſelben , zu überwinden ,

und die Verſöhnung des Geiſtes in ihm ſelbſt zu bewirken .

So wird zuleßt das Princip des religiöſen und des fittlichen

Gewiſſens ein - und daſſelbe , in dem proteſtantiſchen Ges

wiſſen – der freie Geiſt in ſeiner Vernünftigkeit und Wahr

heit ſidy wiffend. Die Verfaſſung und Gefeßgebung wie deren

Bethätigungen haben zu ihrem Inhalt das Princip und die

Entwicklung der Sittlichkeit, welche aus der , zu ihrem ur

ſprünglichen Princip hergeſtellten und damit erſt als ſolcher

wirklichen Wahrheit der Religion hervorgeht und daraus allein

hervorgehen fann. Die Sittlichkeit des Staates und die relis

giöſe Geiſtigkeit des Staates ſind ſich ſo die gegenſeitigent feſten

Garantien .
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Dritte Abtheilung der Philoſophie des Geiſtes .

Der abſolute 6 eiſt.

S. 553.

Der Begriff des Geiſtes hat ſeine Realität im Geiſt.

Daß dieſe in der Identität mit jenem als das Wiſſen der ab

ſoluten Idee ſey , hierin iſt die nothwendige Seite , daß die an

ſich freie Intelligenz in ihrer Wirklichkeit zu ihrem Begriffe be

freit fen , um die deſſen würdige Geſtalt zu ſeyn . Der ſub

jective und der objective Geiſt ſind als der Weg anzuſehen , auf

welchem ſich dieſe Seite der Realität oder der Eriſtenz ausbildet.

S . 554.

Der abſolute Geiſt iſt eben ſo ewig in - fich - feyende , wie

in fich zurückehrende und zurücgekehrte gden tität; die Eine

und allgemeine Subſtanz als geiſtige, das Urtheil in ſich und

in ein Wiſſen , für weldjes ſie als ſolche iſt. Die Reli

gion , wie dieſe höchſte Sphäre im Allgemeinen bezeichnet werden

fann , – iſt eben ſo ſehr als vom Subjecte ausgehend und in

demſelben ſich befindend , wie als objectiv von dem abſoluten Geiſte

ausgehend zu betrachten , der als Geiſt in ſeiner Gemeinde iſt.

Daß hier nicht und daß überhaupt Glaube dem Wiſſen nicht

entgegengeſett, fondern Glauben vielmehr ein Wiſſen iſt, und

jenes nur eine beſondere Form von dieſem , iſt oben S . 63.

Anm . bemerktworden . – Daß heutigestags ſo wenig von Gott

gewußt und bei ſeinem objectiven Weſen ſich aufgehalten , deſto

mehr aber von Religion , d. i. dem Inwohnen deſſelben in der

ſubjectiven Seite , geſprochen und ſie , nicht die Wahrheit als

ſolche, gefordert wird, – Dies enthält wenigſtens dieſe richtige
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Beſtimmung, daß Gott als Geiſt in ſeiner Gemeinde aufge

faßt werden muß.

$. 555.

Das ſubjective Bewußtſeyn des abſoluten Geiſtes ift weſents

lich in fich Proceß , deſſen unmittelbare und ſubſtantielle Einheit

der Glaube in dem Zeugniß des Geiſtes als die Gewißheit

von der objectiven Wahrheit iſt. Der Glaube, zugleich dieſe un

mittelbare Einheit und ſie als das Verhältniß jener unterſchiede

nen Beſtimmungen enthaltend , iſt in der Andacht, dem impli

citen oder erplicitern Cultus, in den Proceß übergegangen , den

Gegenſaß zur geiſtigen Befreiung aufzuheben , durch dieſe Ver :

mittlung jene erſte Gewißheit 311 bewähren , und die concrete

Beſtimmung derſelben , nämlich die Verſöhnung , die Wirklichkeit

des Geiſtes zu gewinnen .

A .

Die R u n ſt.

$. 556.

Die Geſtalt dieſes Wiffens iſt als unmittelbar, - (das

Moment der Endlichkeit der Kunſt) — einerſeits ein Zerfallen in

ein Werk von äußerlichem gemeinem Daſeyn , in das daſſelbe pro

ducirende" und in das anſchauende und verehrende Subject; ande

rerſeits iſt ſie die concrete Anſdauung und Vorſtellung des an

fidy abſoluten Geiſtes als des Fdeals , -- der aus dem ſubjectivent

Geiſte gebornen concreten Geſtalt, in welcher die natürliche Un

mittelbarkeit nur Zeichen der Idee , zu deren Ausdruck durch den

einbildenden Geiſt ſo verklärt iſt, daß die Geſtalt Tonſt nichts An

deres an ihr zeigt; – die Geſtalt der Schönheit.

S . 557. '

Die ſinnliche Aeußerlichkeit an dem Schönen , die Form der

Unmittelbarkeit als ſolcher iſt zugleich Anhaltsbeſtimmt

heit und der Gott hat bei ſeiner geiſtigen zugleich in ihm noch

die Beſtimmung eines natürlichen Elements oder Daſeyns. —
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Er enthält die ſogenannte Einheit der Natur und des Geiſtes ,

- D. i. die unmittelbare, die Form der Anſchauung; – fo

mit nicht die geiſtige Einheit, in welcher das Natürliche nur als

Ideelles, Aufgehobenes geſeßt und der geiſtige Inhalt nur in Be

ziehung auf ſich ſelbſt wäre ; es iſt nicht der abſolute Geiſt, wel

dyer in dies Bewußtſeyn eintritt. – Nad der ſubjectiven Seite

iſt die Gemeinde wohl eine fittliche, weil ſie ihr Weſen als gei

ſtiges weiß , und ihr Selbſtbewußtſeyn und Wirklichkeit hierin zur

ſubſtantiellen Freiheit erhoben iſt. Aber behaftet mit der Unmit

telbarkeit, iſt die Freiheit des Subjects nur Sitte , ohne die un

endliche Reflerion in fidy, ohne die ſubjective Innerlichkeit des

Gewiſſens; hiernach iſt audy in weiterer Entwicklung die Ans

dacht und der Cultus der Religion der ſchönen Runft beſtimmt.

S. 558.

Die Kunſt bedarf zu den von ihr zu producirenden An

ſchauungen nicht nur eines äußerlichen gegebenen Materials, wo

runter auch die ſubjectiven Bilder und Vorſtellungen gehören ,

ſondern für den Ausdruc des geiſtigen Gehalts auch der gege

benen Naturformen nach deren Bedeutung , welche die Kunſt

ahnen und inne haben muß (vergl. S. 411) . Unter den Geſtal

tungen iſt die menſchliche die höchſte und wahrhafte, weil nur in

ihr der Geiſt ſeine Leiblichkeit und hiermit anſchaubaren Ausdruc

haben kann.

Es erledigt ſich hierdurch das Princip der Nachahmung

der Natur in der Kunſt, über welche feine Verſtändigung

mit einem eben ſo abſtracten Gegenſaße möglich iſt, ſo lange

das Natürliche nur in ſeiner Aeußerlichkeit , nicht als den

Geiſt bedeutende, charakteriſtiſche, finnvolle Naturform genom

men wird .

S . 559.

Der abſolute Geiſt kann nicht in ſolcher Einzelnheit des Ge

ftaltens erplicirt werden ; der Geiſt der ſchönen Kunſt iſt darum

ein beſchränkter Volksgeiſt, deſſen an ſich ſeyende Augemeinheit,
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indem zur weitern Beſtimmung ihres Reichthums fortgegangen

wird , in eine unbeſtimmie Vielgötterei zerfält. Mit der weſent

lichen Beſchränktheit des Inhalts wird die Schönheit überhaupt

nur zur Durchdringung Der Anſchauung oder des Bildes durch

das Geiſtige , – zu etwas Formellem ; ſo daß der Inhalt des

Gedankens oder die Vorſtellung wie der Stoff, den er zu ſeiner

Einbildung gebraucht, von der verſchiedenſten und ſelbſt unweſent

lidyſten Art, und das Wert doch etwas Schönes und ein Kunſt

wert ſeyn kann.

8. 560.

Die Einſeitigkeit der Unmittelbarkeit an dem Ideale

enthält ( S. 556.) die entgegengeſegte , daß es ein vom Künſtler

Gemad tes iſt. Das Subject iſt das Formelle der Thätigkeit,

und das Runſtwerf nur dann Ausdruck des Gottes , wenn kein

Zeidyen von ſubjectiver Beſonderheit darin , ſondern der Ge

halt des inwohnenden Geiſtes fich ohne Beimiſchung und von

deren Zufälligkeit unbeflect empfangen und herausgeboren hat.

Aber indem die Freiheit nur bis zum Denfen fortgeht, iſt die mit

dieſem inwohnenden Gehalte erfüllte Thätigkeit, - die Begeis

ſterung des Künſtlers , – wie eine ihm fremde Gewalt, als

ein unfreies Pathos ; das Produciren hat an ihm ſelbſt die

Form natürlicher Unmittelbarkeit , kommt dem Genie als die

ſem beſondern Subiecte zu , – und iſt zugleich ein mit

techniſchem Verftande und mechaniſchen Aeußerlichkeiten beſchäf

tigtes Arbeiten . Das Kunſtwerk iſt daher eben ſo ſehr ein Wert

der freien Wilfür, und der Künſtler der Meiſter des Gottes .

S. 561.

In jenem Erfüütſeyn erſcheint die Verſöhnung ſo als

Anfang, daß fie unmittelbar in dem ſubjectiven Selbſtbewußtſeyn

vollbracht ſen , welches ſo in ſic ficher und heiter , ohnedie Tiefe

und ohne Bewußtſeyn ſeines Gegenſaßes gegen das an - und-

für - fich -ſeyende Weſen iſt. Jenſeits der in ſolcher Verſöhnung

geſchehenen Vollendung der Schönheit in der claffiſchen



444 Dritter Theil. Philoſophie des Geiftes.

Kunſt, liegt die Kunſt der Erhabenheit; die ſymboliſde,

worin die der Idee angemeſſene Geſtaltung noch nicht gefunden

iſt, vielmehr der Gedanke als hinausgehend und ringend mit der

Geſtalt, als ein negatives Verhalten zu derſelben , der er zugleich

ſich einzubilden bemüht iſt, dargeſtellt wird . Die Bedeutung, der

Inhalt zeigt eben damit , die unendliche Form noch nicht erreicht

zu haben , noch nicht als freier Geiſt gewußt und fich bewußt zu

ſeyn. Der Inhalt iſt nur als der abſtracte Gott des reinen

Denkens , oder ein Streben nach demſelben , das ſich raſtlos und

unverſöhnt in allen Geſtaltungen herumwirft, indem es ſein Ziel

nicht finden kann .

. S. 562.

Die andere Weiſe aber der Unangemeſſenheit der Idee und

der Geſtaltung iſt, daß die unendliche Form , die Subjectivität,

nicht wie in jenem Ertreme nur oberflächliche Perſönlichkeit , ſon

dern das Innerſte iſt , und der Gott nicht als ſeine Geſtalt bloß

ſuchend oder in äuſſerer ſich befriedigend , ſondern ſich nur in fich

findenb, hiermit im Geiſtigen allein ſeine adäquate Geſtalt ſich

gebend , gewußt wird. So giebt die “ romantiſche — Kunſt

es auf, ihn als ſolchen in der äußern Geſtalt und durch die

Schönheit zu zeigen ; ſie ſtellt ihn als zur Erſcheinung ſich nur

herablaſſend , und das Göttliche als Innigkeit in der Aeußerlich :

keit, dieſer ſelbſt fich entnehmend dar, welche daher hier in Zu :

fålligkeit gegen ihre Bedeutung erſcheinen darf.

Die Philoſophie der Religion hat die logiſche Nothwen

digkeit in dem Fortgange der Beſtimmungen des als das Ab

ſolute gewußten Weſens zu erkennen ; welchen Beſtimmungen

zunächſt die Art des Cultus entſpricht; wie ferner das welt:

liche Selbſtbewußtſeyn , das Bewußtſeyn über Das, was die

höchſte Beſtimmung im Menſchen ſey , und hiermit die Natur

der Sittlichkeit eines Volfes , das Princip ſeines Rechts , ſeiner

wirklichen Freiheit und ſeiner Verfaſſung, wie ſeiner Kunſt und

Wiſſenſchaft, dem Princip entſprechen , welches die Subſtanz
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einer Religion ausmacht. Daß alle dieſe Momente der Wirf

lichkeit eines Volfes Eine ſyſtematiſche Totalität ausmaden und

Ein Geiſt ſie erſdjafft und einbildet, dieſe Einſicht liegt der

weitern zum Grunde, daß die Geſchidyte der Religionen mit

der Weltgeſchichte zuſammenfällt.

Ueber den engen Zuſammenhang der Kunſt mit den Re:

ligionen iſt die nähere Bemerkung zu madjen , daß die ſchöne

Kunſt nur denjenigen Religionen angehören kann , in welchen

die concrete in fich frei gewordene, aber noch nicht abſolute

Geiſtigkeit Princip iſt. In den Religionen , in welden die

Idee noch nicht in ihrer freien Beſtimmtheit offenbar geworden

und gewußt wird , thut ſich wohl das Bedürfniß der Kunſt

hervor , um in Anſchauung und Phantaſie die Vorſtellung des

Weſens zum Bewußtſeyn zu bringen , ja die Kunſt iſt ſogar

das einzige Organ , in weldiem der abſtracte , in fid) unflare,

aus natürlidhen und geiſtigen Elementen verworrene Inhalt ſich

zum Bewußtſein zu bringen ſtreben kann . Aber dieſe Kunſt

iſt mangelhaft; weil ſie einen ſo mangelhaften Gehalt hat , iſt

es auch die Form ; denn jener iſt es dadurch , daß er die

Form nicht immanent in ihm ſelbſt hat. Die Darſtellung bes

hält eine Seite von Geſchmack - und Geiſtloſigkeit, weil das

Innere ſelbſt nody mit Geiſtloſigkeit behaftet iſt , daher nidyt

die Macht hat, das Aeußere frei zur Bedeutung und zur

Geſtaltung 311 durchdringen . Die ſchöne Kunſt dagegen hat

das Selbſtbewußtſeyn des freien Geiſtes , – damit das Be

wußtſeyn der Unſelbſtſtändigkeit des Sinnlidhen und blos Na

türlichen gegen denſelben , – zur Bedingung; ſie macht die

ſes ganz nur zum Ausdruck deſſelben ; es iſt die innere Form ,

die nur ſich ſelbſt äußert. — Damit hängt die weitere , höhere

Betradztung zuſammen , daß das Eintreten der Kunſt den Un

tergang einer an ſinnliche Aeußerlichkeit noch gebundenen Reli

gion anzeigt. Indem die Kunſt der Religion die hödyſte Ver

klärung , Ausdruck und Glanz zu geben ſcheint, hat ſie dieſelbe
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zugleid) über ihre Beſdyränktheit hinausgehoben . Das Genie

des Künſtlers und der Zuſchauer iſt in der erhabenen Gött

lichkeit, deren Ausdruck vom Kunſtwert erreicht iſt, mit dem

eignen Sinne und Empfindung einheimiſch , befriedigt und bes

freit; das Anſchauen und Bewußtſeyn des freien Geiſtes iſt

gewährt und erreicht. Die ſchöne Kunſt hat von ihrer Seite

Daſſelbe geleiſtet, was die Philoſophie, — die Reinigung des

Geiſtes von der Unfreiheit. Jene Religion , in welcher fidh

das Bedürfniß der ſchönen Kunſt und eben deswegen erſt er:

zeugt, hat in ihrem Princip ein gedankenloſes und ſinnliches

Jenſeits ; die andächtig verehrten Bilder ſind die unſchönen

Gößenbilder , als wunderthätige Talismane, die auf eine jen

ſeitige geiſtloſe Objectivität gehen , und Knochen thun denſelben

oder ſelbſt beſſern Dienſt, als ſolche Bilder. Aber die ſchöne

Kunſt iſt nur eine Befreiungs -Stufe, nicht die hödyſte Bes

freiung ſelbſt. – Die wahrhafte Objectivität, weldje nur im

Elemente des Gedankens iſt , dem Elemente , in welchem

allein der reine Geiſt für den Geiſt, die Befreiung zugleich mit

der Ehrfurcht iſt, mangelt aud, in dem Sinnlich - ſchönen des

Kunſtwerts , nod , mehr in jener äußerlichen , unſchönen Sinn

lichkeit.

S. 563.

Die ſchöne Kunſt (wie deren eigenthümliche Religion ) hat

ihre Zukunft in der wahrhaften Religion . Der beſchränkte Ges

halt der Idee geht an -und - für = fid in die mit der unendlichen

Form identiſche Allgemeinheit, – die Anſchauung , das unmit

telbare , an Sinnlichkeit gebundene Wiffen , in das ſich in fidy

vermittelnde Wiſſen , in ein Daſeyn , das ſelbſt das Wiſſen iſt,

in das Offenbaren , über ; ſo daß der Inhalt der Idee die Be

ſtimmung der freien Intelligenz zum Princip hat, und als abſo

luter Geiſt für den Geiſt iſt.
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B .

Die geoffe n barte Religion.

S. 564.

Es liegt weſentlich im Begriffe der wahrhaften Religion ,

d. l. derjenigen , deren Inhalt der abſolute Geiſt iſt , daß ſie ge

offenbart und zwar von Gott geoffenbart ſey. Denn indem

das Wiſſen , – das Princip , wodurch die Subſtanz Geiſt iſt,

– als die unendliche für = fich - ſeyende Form das Selbſtbeſtim

mende iſt , iſt es ſchlechthin Manifeſtiren ; der Geiſt iſt nur

Geiſt, in ſofern er für den Geiſt iſt ; und in der abſoluten Re

ligion iſt es der abſolute Geiſt, der nicht mehr abſtracte Mos

mente ſeiner , ſondern ſich ſelbſt manifeſtirt.

Der alten Vorſtellung der Nemeſis , nach welcher das

Göttliche und ſeine Wirkſamkeit in der Welt nur als gleich -

machende Macht, die das Hohe und Große zertrümmere, vom

noch abſtracten Verſtande gefaßt wurde, reßten Plato und

Ariſtoteles entgegen , daß Gott nicht neidiſdy iſt. Man

fann Dies gleichfalls den neuen Verſicherungen entgegenſeßen ,

daß der Menſd . Gott nicht erkennen könne; - dieſe Verſides

rungen , (denn mehr ſind dieſe Behauptungen nicht ), ſind um

ſo inconſequenter , wenn ſie innerhalb einer Religion gemacht

werden , welche ausdrüdlid ; die geoffenbarte heißt , ſo daß

ſie nach jenen Verſicherungen vielmehr die Religion wäre, in

der von Gott nichts offenbar wäre , in der er ſich nicht

geoffenbaret hätte, und die ihr ſo angehörigen , die Heiden "

wären , ;, die von Gott nichts wiſſen .“ Wenn es mit dem

Worte Gottes überhaupt in der Religion Ernſt iſt, ſo darf

und muß die Veſtimmung auch von ihm , dem Inhalte und

Princip der Religion , anfangen , und wenn ihm das Sich :

offenbaren abgeſprochen wird , ſo bliebe von einem Inhalte deſ

ſelben nur Dies übrig , ihm Neid zuzuſchreiben . Wenn aber

vollends das Wort Geift einen Sinn haben ſoll, ſo enthält

derſelbe das Offenbaren feiner.
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Bedenkt man die Schwierigkeit der Erkenntniß Gottes als

Geiſtes , die es nicht bei den ſchlichten Vorſtellungen des Glau

bens bewenden läßt , ſondern zum Denken , -- zunädiſt zum

reflectirenden Verſtande fortgeht, aber zum begreifenden Den

ken fortgehen ſoll; ſo mag es faſt nicht zu verwundern ſeyn,

daß ſo Viele , - beſonders die Theologen , als näher aufges

fordert , ſich mit dieſen Ideen zu beſchäftigen , – darauf ver

fallen find, leichter damit abzukommen und ſo willig Das auf

genommen haben , was ihnen zu dieſem Behufe geboten wor

den ; das Allerleichteſte iſt das angegebene Reſultat : daß der

Menſch von Gott nichts wiſſe. Was Gott als Geiſt iſt, -

Dies richtig und beſtimmt im Gedanken zu faſſen , dazu wird

gründliche Speculation erfordert. Es ſind zunächſt die Säße

darin enthalten : Gott iſt Gott nur in ſofern er ſich ſelber

weiß ; fein ſich Sich-wiſſen iſt ferner ſein Selbſtbewußtſeyn im

Menſchen , und das Wiſſen des Menſchen von Gott , das

fortgeht zum Sich-wiſſen des Menſchen in Gott. – Siehe die

gründliche Erläuterung dieſer Säße in der Schrift, aus der fie

genommen : Aphorismen über Wiſſen und Nicht-wiſſen

u . 1. f. von C . F . G .. .. . Berlin 1829.

$. 565.

Der abſolute Geiſt in der aufgehobenen Unmittelbarkeit und

Sinnlichkeit der Geſtalt und des Wiſſens, iſt dem Inhalte nady

der an-und-für= fid)- ſeyende Geiſt der Natur und des Geiſtes,

der Form nach iſt er zunächſt für das ſubjective Wiſſen der

Vorſtellung. Dieſe giebt den Momenten ſeines Inhalts einer:

feits Selbſtſtändigkeit und macht ſie gegen einander zu Voraus

feßungen , und zu einander folgenden Erſcheinungen und

zu einem Zuſammenhang des Geidehens nach endlichen

Reflerionsbeſtimmungen ; andererſeits wird ſolche Form

endlicher Vorſtellungsweiſe in dem Glauben an den Einen Geiſt

und in der Andacht des Cultus aufgehoben .
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S. 566 .

In dieſem Trennen [dheidet ſich die Form von dem gn:

halte, und in jener die unterſchiedenen Momente des Begriffs

zu beſondern Sphären oder Elementen ab , in deren jedem

ſich der abſolute Inhalt darſtellt, – a ) als in ſeiner Manifeſta

tion bei ſich ſelbſt bleibender , ewiger Inhalt ; — B ) als Unter

ſcheidung des ewigen Weſens von ſeiner Manifeſtation , welche

durch dieſen Unterſchied die Erſcheinungswelt wird, in die der

Inhalt tritt; - y ) als unendliche Rückkehr und Verſöhnung der

entäußerten Welt mit dem ewigen Weſen , das Zurückgehen deſ

ſelben aus der Erſcheinung in die Einheit ſeiner Fülle.

$. 567.

a ) In dem Momente der Allgemeinheit , – der Sphäre

des reinen Gedanken oder dem abſtracten Elemente des We

ſens , - iſt es alſo der abſolute Geiſt, welcher zuerſt das

Vorausgeſeßte, jedoch nicht Verſchloſſen - bleibende, ſondern

als fubftantielle Madyt in der Reflerionsbeſtimmung der Cau

ſalität, Schöpfer Himmels und der Erde iſt, – aber in dieſer

ewigen Sphäre vielmehr nur fidh felbft als ſeinen Sohn er

zeugt, – ebenſo in urſprünglicher Identität mit dieſein Unters

ſchiedenen bleibt, als dieſe Beſtimmung , das von dem allgemei

nen Weſen Unterſdhiedene zu ſeyn , ſich ewig aufhebt , und durdy

dieſe Vermittlung der ſich aufhebenden Vermittlung , die erſte

Subſtanz weſentlich als concrete Einzelnheit und Subjecti

vität, – der Geiſt iſt.

S. 568.

B ) Im Momente der Besonderheit aber des Urtheils ,

iſt dies concrete ewige Weſen das Vorausgeſepte, und ſeine

Bewegung die Erſchaffung der Erſcheinung, das Zerfallen des

ewigen Moments der Vermittlung , des einigen Sohnes , in den

ſelbſtſtändigen Gegenſaß , einerſeits des Himmels und der Erde,

der elementariſdien und concreten Natur, andererſeits des Geiſtes

als mit ihr im Verhältniß ſtehenden , ſomit endlichen Geis

Encyklopädie III. 29
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ftes, welcher als das Ertrem der in ſich ſeyenden Negativität ſich

zum Böſen verſelbſtſtändigt, ſolches Ertrem durch ſeine Beziehung

auf eine gegenüberſtehende Natur und durd ſeine damit geſepte

eigene Natürlichkeit iſt, in dieſer als denkend zugleich auf das

Ewige gerichtet, aber damit in äußerlicher Beziehung ſteht.

S . 569.

) Im Momente der Einzelnheit als ſolcher , nämlich der

Subjectivität und des Begriffes ſelbſt , als des in ſeinen iden :

tiſden Grund zurückgekehrten Gegenſages der Allgemeinheit

und der Beſonderheit, ſtellt fich 1) als Vorausſeßung, die

allgemeine Subſtanz aus ihrer Abſtraction zum einzelnen

Selbſtbewußtſeyn verwirklicht, und dieſes als unmittelbar

identiſch mit dem Weſen , jenen Sohn der ewigen Sphäre

in die Zeitlichkeit verſeßt, und in ihm das Böſe als an ſich

aufgehoben dar; aber ferner dieſe unmittelbare und damit finns

liche Eriſtenz des abſolut Concreten ſich in das Urtheil feßend

und in dem Schmerz der Negativität erſterbend, in welcher

es als unendliche Subjectivität identiſch mit ſidy, ſomit aus der

felben als abſolute Rüdfehr und allgemeine Einheit der

allgemeinen und einzelnen Weſenheit für ſich geworden iſt , –

die Idee des ewigen , aber lebendigen , und in der Welt gegen

wärtigen Geiſtes.

S .570 .

2 ) Dieſe objective Totalität iſt die an -ſich - ſeyende Vor

ausſeßung für die endliche Unmittelbarkeit des einzelnen Sub- -

jects , für daſſelbe daher zunächſt ein Anderes und Ange

ſchautes , aber die Anſdauung der an -ſich - leyenden Wahr

heit; durdy welches Zeugniß des Geiſtes in ihm es wegen ſeiner

unmittelbaren Natur zunächſt ſich für ſich als das Nichtige und

Böſe beſtimmt, und weiter nach dem Beiſpiel ſeiner Wahrheit,

vermittelft des Glaubens an die darin an ſich volbrachte Ein

heit der allgemeinen und einzelnen Weſenheit , auch die Bewes

gung iſt , ſeiner unmittelbaren Naturbeſtimmtheit und des eignen
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Willens fidh zu entäußern , und mit jenem Beiſpiel und ſeinem

Anſic, in dem Schmerze der Negativität ſich zuſammen zu ſchlie

ßen und ſo als vereint mit dem Weſen ſich zu erkennen , wel

ches 3) durch dieſe Vermittlung fic als inwohnend im Selbſt

bewußtſeyn bewirft, und die wirkliche Gegenwärtigkeit des an

und-für-ſich -leyenden Geiſtes als des allgemeinen iſt.

S. 571.

Dieſe drei Schlüſſe , die den Einen Schluß der abſoluten

Vermittlung des Geiſtes mit ſich ſelbſt ausmachen , ſind die Dffen

barung deſſelben , welche deſſen leben in dem Kreislaufe concreter

Geſtalten der Vorſtellung erplicirt. Aus ihrem Auseinandertreten

und zeitlichem und äußerlidiem Aufeinanderfolgen nimmt ſich die

Entfaltung der Vermittlung in ihrem Reſultat , dem Zuſammen

ſchließen des Geiſtes mit ſich ſelbſt , nicht nur zur Einfachheit

des Glaubens und der Gefühlsandacht zuſammen , ſondern auch

zum Denken , in deſſen immanenter Einfachheit ebenſo die Ent

faltung ihre Ausbreitung hat, aber gewußt als ein untrennbarer

Zuſammhang des allgemeinen , einfachen und ewigen Geiſtes in

ſich ſelbſt. In dieſer Form der Wahrheit iſt die Wahrheit der

Gegenſtand der Philoſophie.

Wird das Reſulat, der für ſich - ſevende Geiſt, in wel

chem alle Vermittlung fid , aufgehoben hat, in nur formel

lem , inhaltsloſem Sinne genommen , ſo daß der Geiſt nicht

zugleich als au - ſich - ſevender und objectiv ſich entfaltender

gewußt wird ; ſo iſt jene unendliche Subjectivität das nur for

melle , ſich in ſich als abſolut wiffende Selbſtbewußtſeyn , die

Fronie , weldje allen objectiven Gehalt fich zu nichte, zu

einem eiteln zu machen weiß , ſomit ſelbſt die Gehaltloſigkeit

und Eitelkeit iſt, die ſich aus ſich einen zufälligen und beliebi

gen Inhalt zur Beſtimmung giebt, Meiſter darüber bleibt, durdy

ihn nicht gebunden iſt, und mit der Verſicherung, auf der

höchſten Spiße der Religion und der Philoſophie zu ſtehen,

vielmehr in die hohle Wilfür zurüdfällt. Nur indem die reine

29 *
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unendliche Form , — die bei-fich-leyende Selbſtmanifeſtation, -

die Einſeitigkeit des Subjectiven , worin fte die Eitelkeit des

Denkens iſt, ablegt, iſt ſte das freie Denken , welches ſeine

unendliche Beſtimmung zugleich als abſoluten , an -und- für

ſich - ſeyenden Inhalt, und ihn als Object hat , in welchem

es ebenſo frei iſt. Das Denken iſt in ſofern ſelbft nur das

Formelle des abſoluten Inhalts.

C .

Die Philosophie.

S. 572.

Dieſe Wiſſenſchaft iſt in ſofern die Einheit der Kunſt und

der Religion , als die der Form nad, äußerliche Anſchauungsweiſe

der erſtern , deren ſubjectives Produciren und Zerſplittern des

ſubſtantiellen Inhalts in viele ſelbſtſtändige Geſtalten , in der I o

talität der zweiten , — in deren in der Vorſtellung fich entfal

tendem Auseinandergehen und Vermitteln des Entfalteten , nicht

nur zu einem Ganzen zuſammengehalten , ſondern auch in die

einfache geiſtige Anſchauung vereint und dann zum ſelbſtbe

wußten Denken erhoben iſt. Dies Wiffen iſt damit der den

fend erkannte Begriff der Kunſt und der Religion , in welchem das

in dem Inhalte Verſchiedene als nothwendig , und dies Noth

wendige als frei erkannt iſt.

S . 573.

Die Philoſophie beſtimmt ſich hiernach zu einem Erkennen

von der Nothwendigkeit des Inhalte der abſoluten Vorſtellung,

ſo wie von der Nothwendigkeit der beiden Formen , - einer-

ſeits der unmittelbaren Anſchauung und ihrer Poeſie , ſo wie

der vorausſeßenden Vorſtellung, der objectiven und äußerlichen

Offenbarung, -- andererſeits zuerſt des ſubjectiven In

fichgehens, dann der ſubjectiven Hinbewegung und des Identi

ficirens des Glaubens mit der Vorausſeßung. Dies Erkennen

iſt ſo das Anerkennen dieſes Inhalte und ſeiner Form und
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die Befreiung von der Einſeitigkeit der Formen , Erhebung

derſelben in die abſolute Form , die ſich ſelbſt zum Inhalte bes

ſtimmt, identiſch mit ihm bleibt und darin das Erkennen jener

an -und- für: fich - ſevenden Nothwendigkeit iſt . Dieſe Bewegung,

welche die Philoſophie iſt, findet ſich ſchon vollbracht , indem ſie

am Schluß ihren eigenen Begriff erfaßt, d. i. nur auf ihr Wiſſen

zurüdſieht.

Es fönnte hier der Ort zu ſeyn ſcheinen , das Verhält

niß der Philoſophie zur Religion in einer beſtimmten

Auseinanderſeßung abzuhandeln . Worauf es dabei ganz allein

ankommt, iſt der Unterſchied der Formen des ſpeculativen Den

kens von den Formen der Vorſtellung und des reflectirenden

Verſtandes. Es iſt aber der ganze Verlauf der Philoſophie

und der Logit insbeſondere, welcher dieſen Unterſdied nicht

nur zu erkennen gegeben , ſondern auch beurtheilt oder vielmehr

die Natur deſſelben an dieſen Kategorien ſelbſt ſich hat ent

wickeln und richten laſſen . Nur auf den Grund dieſer Er

kenntniß der Formen läßt ſids die wahrhafte Ueberzeugung, um

die es fich handelt, gewinnen , daß der Inhalt der Philoſophie

und der Religion derſelbe iſt, abgeſehen von dem weitern In

halte der äußern Natur und des endlichen Geiſtes , was nicht

in den Umkreis der Religion fält. Aber die Religion iſt die

Wahrheit für alle Menden , der Glaube beruht auf dem

Zeugniß des Geiftes, der als zeugend der Geiſt im Men

ſchen iſt. Dies Zeugniſ , an fich ſubſtantiell, faßt fidy, in

ſofern es ſich zu erpliciren getrieben iſt, zunächſt in diejenige

Bildung , welche die ſonſtige ſeines weltlichen Bewußtſeyns und

Verſtandes iſt; hierdurch verfällt die Wahrheit in die Beſtim

mungen und Verhältniſſe der Endlichkeit überhaupt. Dies hin

dert nicht , daß der Geift ſeinen Inhalt, der als religiös weſent

lich ſpeculativ iſt, ſelbſt im Gebrauche ſinnlicher Vorſtellungen

und der endlichen Kategorien des Denkens gegen dieſelbe feft

halte , ihnen Gewalt anthue, und inconſequent gegen fie
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fen . Durch dieſe Inconſequenz corrigirt er das Mangelhafte

derſelben ; es iſt darum dem Verſtande nichts leichter, als Wi

derſprüche in der Erpoſition des Glaubens aufzuzeigen , und ſo

ſeinem Principe , der formellen Identität, Triumphe zu bes

reiten . Giebt der Geiſt dieſer endlichen Reflexion nach , welche

ſich Vernunft und Philoſophie ( - Rationalismus) genannt

hat; ſo verendlicht er den religiöſen Inhalt, und macht ihn in

der That zunichte. Die Religion hat dann ihr vollkommenes

Recht, gegen ſolche Vernunft und Philoſophie ſich zu verwah

ren und feindſelig zu erklären . Ein Anderes aber iſt es , wenn

ſie ſich gegen die begreifende Vernunft und gegen Philoſophie

überhaupt und beſtimmt auch gegen eine ſolche Teßt , deren In

halt ſpeculativ und damit religiös iſt. Solche Entgegenſeßung

beruht auf dem Mangel an Einſicht in die Natur des angege

benen Unterſchieds und des Werths der geiſtigen Formen über

haupt und beſonders der Denkformen , und am beſtimmteſten

an Einſicht in den Unterſchied des Inhalts von jenen Formen ,

der in beiden derſelbe ſeyn kann. Es iſt auf den Grund der

Form , daß die Philoſophie von der religiöſen Seite her, und ·

umgekehrt wegen ihres ſpeculativen Inhalts , daß fie von einer

ſich ſo nennenden Philoſophie , ingleichen von einer inhalts

loſen Frömmigkeit, Vorwürfe und Beſchuldigungen erfahren

hat; – für jene hätte ſie von Gott zu wenig in ihr , –

für dieſe zu viel.

Die Beſchuldigung des Atheismuß, den man ſonſt

häufig der Philoſophie gemacht hat, — daß ſie zu wenig von

Gott habe, iſt ſelten geworden , deſto verbreiteter aber iſt die

Beſchuldigung des Pantheismus, -- daß fie zu viel davon

habe; ſo ſehr, daß Dies nicht ſowohl für eine Beſchuldigung,

als für ein erwieſenes , oder ſelbſt feines Beweiſes bedürftiges,

für ein baares Factum gilt. Beſonders die Frömmigkeit, die

in ihrer frommen Vornehmigkeit ſich des Beweiſens ohnehin

entübrigt glaubt , überläßt im Einklange mit der leeren Ver
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ſtandesphiloſophie , (der ſie ſo ſehr entgegengeſeßt ſeyn will,

obgleich fie in der That ganz auf dieſer Bildung beruht,) fich

der Verſicherung, gleichſam als nur der Erwähnung einer be

fannten Sache , daß die Philoſophie die Ad - Eins - Lehre oder

Pantheismus ſen. Man muß ſagen , daß es der Frömmigkeit

und der Theologie ſelbft mehr Ehre gemacht hat, ein philoſo

phiſches Syſtem , z. B . den Spinozismus des Atheismus, als

des Pantheismus zu beſchuldigen , obgleidy jene Beſchuldigung

auf den erſten Anblick härter und individiöſer ausſieht (vergl.

9 . 71 Anm .). Die Beſchuldigung des Atheismus ſeßt doch

eine beſtimmte Vorſtellung von einem inhaltsvollen Gott

voraus, und entſteht daher, daß die Vorſtellung die eigen

thümlichen Formen , an welche ſie gebunden iſt, in den philo

ſophiſchen Begriffen nicht wieder findet. Zwar fann nämlich

die Philoſophie ihre eigenen Formen in den Kategorien der

religiöſen Vorſtellungsweiſe , ſo wie hiermit ihren eigenen In

halt in dein religiöſen Inhalte erkennen und dieſem Gerechtig

feit widerfahren laſſen , aber nicht umgekehrt, da die religiöſe

Vorſtellungsweiſe auf ſich ſelbſt nicht die Kritik des Gedankens

anwendet und ſich nicht begreift, in ihrer Unmittelbarkeit daher

ausſchließend iſt. Die Beſchuldigung des Pantheismus ftatt

des Atheismus gegen die Philoſophie fällt vornehmlich in die

neuere Bildung, in die neue Frömmigkeit und neue Theologie,

welcher die Philoſophie zu viel Gott hat, – ſo ſehr, daß

er ihrer Verſicherung nach ſogar Alles , und Alles Gott ſeyn

ſolle. Denn dieſe neue Theologie , welche die Religion nur zu

einem ſubjectiven Gefühle macht und die Erfenntniß der Natur

Gottes leugnet, behält damit weiter nichts , als einen Gott

überhaupt ohne objective Beſtimmungen . Ohne eigenes In

tereſſe für den concreten , erfüllten Begriff Gottes , betrachtet

fie ſolchen nur als ein Intereſſe , welches Andere einmal ge

habt haben , und behandelt deswegen Das , was zur Lehre von

der concreten Natur Gottes gehört, bloß als etwas Hiſtoria
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îches. Der unbeſtimmte Gott iſt in allen Religionen zu finden ;

jede Art von Frömmigkeit (s. 72) , — die indiſche gegen Affen ,

Kühe u. ſ. f., oder gegen den Dalai-Lama, – die ägyptiſche

gegen den Odyſen u . ſ. w . — iſt immer Verehrung eines Ges

genſtandes , der bei ſeinen abſurden Beſtimmungen auch das

Abſtracte der Gattung , des Gottes überhaupt, enthält.

Wenn jener Anſicht folcher Gott hinlänglich iſt, um Gott in

Allem , was Religion genannt wird, zu finden ; ſo muß fie

ſolchen wenigſtens auch in der Philoſophie anerkannt finden ,

und kann dieſe nicht wohl des Atheismus mehr bezüchtigen .

Die Milderung des Vorwurfs des Atheismus in den des Pan

theismus hat daher nur in der Dberflächlichkeit der Vorſtellung

ihren Grund , zu welcher dieſe Mildigkeit fich Gott verdünnt

und ausgeleert hat. Indem nun jene Vorſtellung an ihrer ab

ſtracten Allgemeinheit feſthält, außerhalb welcher alle Bes

ſtimmtheit fällt; ſo iſt die Beſtimmtheit nur das Ungöttliche,

die weltliche Eriſtenz der Dinge, welche hierdurch in fefter

ungeſtörter Subftantialität verbleibt. Mit ſolcher Vor

ausſeßung wird auch bei der an -und- für-ſich - Feyenden

Allgemein heit, welche von Gott in der Philoſophie behaup

tet wird , und in welcher das Seyn der äußerlichen Dinge

keine Wahrheit hat, vor wie nach dabei geblieben , daß die

weltlichen Dinge doch ihr Seyn behalten , und daß fie

es ſind, welche das Beſtimmte an der göttlichen Allgemeinheit

ausmachen . So machen ſte jene Augemeinheit zu derjenigen ,

welche ſie die pantheiſtiſche nennen , – daß Alles, d . h .

die empiriſchen Dinge ohne Unterſchied , die höher geachteten

wie die gemeinen , ſey, Subſtantialität beſiße, und dies Seyn

der weltlichen Dinge Fey Gott. – Es iſt nur die eigene Ges

dankenloſtgkeit und eine daraus hervorgehende Verfälſchung der

Begriffe , welche die Vorſtellung und Verſicherung von dem

Pantheismus erzeugt.

Aber wenn diejenigen , welche irgend eine Philoſophie
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für Pantheismus ausgeben , Dies einzuſehen nicht fähig und

willens find, - denn eben die Einſicht von Begriffen iſt es,

was ſie nicht wollen ; — ſo hätten ſie es vor Adem aus nur

als Factum zu conſtatiren , daß irgend ein Philoſoph

oder irgend ein Menſch in der That den Allen Dingen

an - und - für- ſich - ſeyende Realität, Subſtantialität zugeſchrieben

und ſie für Gott angeſehen habe, daß irgend einem Menſchen

ſolche Vorſtellung in den Kopf gekommen ſey außer ihnen ſelbſt

allein . Dieſes Factum will ich noch in dieſer eroteriſchen Be

trachtung beleuchten ; was nicht anders geſchehen kann , als

daß die Facta ſelbſt vor Augen gelegt werden . Wollen wir

den ſogenannten Pantheismus in ſeiner poetiſchen , erhabenſten ,

oder wenn man will, craſſeſten Geſtalt nehmen ; ſo hat man

ſich dafür bekanntlich in den morgenländiſchen Dichtern

umzuſehen , und die breiteſten Darſtellungen finden ſich in dem In

difchen. Unter dem Reichthum , der uns hierüber geöffnet iſt ,

wähle ich aus der uns am authentiſchiſten vorliegenden Bha ,

gavad - Gita und unter ihren zum Ueberbruß ausgeführten

und wiederholten Tiraden etliche der ſprechendſten Stellen

aus. In der zehnten lection (bei Schlegel S . 162) ſagt

Kriſo nas von fich :

Ich bin der Obem , der in dem Leibe der Lebendigen in

wohnt; ich bin der Anfang, die Mitte der Lebendigen , inglei

chen ihr Ende. – Ich bin unter den Geſtirnen die ſtrahlende

Sonne, unter den lunariſchen Zeichen der Mond. Unter den

heiligen Büchern das Budy der Hymnen , unter den Sinnen

der Sinn, der Verſtand der Lebendigen u . f. f. Unter den

Rudrus bin ich Sivas , Meru unter den Gipfeln der Berge,

unter den Bergen Himalayas u. f. F., unter den Thieren der

Löwe u . ſ. f., unter den Buchſtaben bin idy A , unter den Jah

reszeiten bin ich der Frühling u . ſ. f. Ich bin der Saame aller

Dinge, es giebt keines , das ohne mich iſt u . ſ. f.

Selbſt in dieſen ganz ſinnlichen Schildereien giebt ſich



458 . Dritter Theil. Philoſophie des Geiſtes.

Kriích 11as (und man muß nicht meinen , außer Ariſchnas

ſey hier noch ſonſt Gott oder ein Gott ; wie er vorhin ſagte ,

er fer Sivas , auch Indras, ſo iſt von ihm nachher (11. Lect.

S . 15 ) geſagt, daß audy Brahma in ihm ſen ) nur für das

Vortrefflich ſte von Allem , aber nicht für Alles aus ; es

iſt überall der Unterſchied gemacht zwiſchen äußerlichen , unwe

fentlichen Eriſtenzen und einer weſentlichen unter ihnen ,

die Er ſexy. Auch wenn es zu Anfang der Stelle heißt, er

ſey der Anfang , die Mitte und das Ende der Lebendigen ; ſo

iſt dieſe Totalität von den Lebendigen ſelbſt als einzelnen Eri

ſtenzen unterſchieden . Man kann hiermit ſelbſt ſolche, die Gött

lichkeit in ihrer Eriſtenz weit ausdehnende Schilderung noch

nicht Pantheismus nennen ; man müßte vielmehr nur ſagen ,

die unendlich vielfache empiriſdie Welt, das Alles, ſey auf

eine beſchränktere Menge von weſentlichen Eriſtenzen , aufeinen

Polytheismus , reducirt. Aber es liegt ſchon im Angeführ

ten , daß ſelbſt auch dieſe Subſtantialitäten des Aeußerlicheriſti

renden nicht die Selbſtſtändigkeit behalten , um Götter genannt

werden zu können ; — ſogar Siwas, Indras u. ſ. f. löſen fich

in dem Einen Kriſchnas auf.

Zu dieſer Reduction geht es ausdrücklicher in folgender

Schilderung (7. Lect. S . 7 ff.) fort ; Kriſhnas ſpricht : Ich

bin der Ilrſprung der ganzen Welt, und ihre Auflöſung.

Vortrefflicher, als mich, giebt es nichts . An mir hängt das Uni

verſum , wie an einer Schnur die Reihen der Perlen . Ich bin

der Geſchmack in den Waſſern , der Glanz in Sonne und Mond,

der myſtiſche Name in allen heiligen Büchern u . . f., bas les

ben in allem Lebendigen u . f. w . , der Verſtand der Verſtändi:

gen , die Kraft der Starken u . f. F. Er fügt dann hinzu , daß

durch die Maya (Schlegel : Magia), die • audy nichts Selbſt

ſtändiges , ſondern nur die ſeinige iſt, – durch die eigenthüm

lidien Qualitäten , - die Welt getäuſcht, ihn den höhern ,

den unwandelbaren nicht erkenne, daß dieſe Maya ſchwer
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zu durdſbrechen ſey ; die aber Theil an ihm haben , haben ſie

überwunden u . f. F. – Die Vorſtellung faßt ſich dann in den

einfachen Ausdruck zuſammen ; am Ende vieler Wiedergeburten ,

ſagt Kriſdynas , ſchreitet der mit der Wiſſenſchaft Begabte zu

mir fort: Vaſudevas (b. i. Kriſhnas) iſt das All; wer dieſe

leberzeugung hat, dieſer Großſinnige iſt ſchwer zu finden .

Andere wenden ſich zu andern Göttern ; id; belohne ſie nach

ihrem Glauben , aber der Lohn ſolcher wenig Einſichtigen iſt

beſchränkt. Die Thoren halten mich für ſichtbar, – mich

den unſichtbaren , unvergänglichen , u . f. F." Dieſes

All, als weldies fich Kriſchnas ausſpricht , iſt eben ſo wenig ,

wie das Eleatiſche Eine und die ſpinoziſtiſche Subſtanz,

das Allen. Dies Alles vielmehr, die unendlich viele ſinnliche

Vielheit des Endlichen iſt in allen dieſen Vorſtellungen , als

das Accidentelle beſtimmt, das nicht an -und- für - fich iſt, -

ſondern feine Wahrheit an der Subſtanz, dem Einem hat,

welches verſdieden von jenem Accidentellen allein das Göttliche

und Gott ſexy. Die indiſche Religion gelit ohnehin zur Vor

ſtellung des Brahma fort, der reinen Einheit des Gedankeng .

in ſich ſelbſt, worin das empiriſche Ades der Welt, wie audy

jene nächſte Subſtantialitäten , welche Götter heißen , verſchwin

den . Colebrofe und viele Andere haben darum die indiſche

Religion in ihrem Weſentlichen als Monotheismus beſtimmt.

Daß dieſe Beſtimmung nicht unrichtig iſt, geht aus dem weni

gen Angeführten hervor. Aber dieſe Einheit Gottes und zwar

geiſtigen Gottes iſt ſo wenig concret in ſich, — ſo zu ſagen ,

- fo fraftlos , daß die indiſche Religion die ungeheure Ver

wirrung iſt, eben ſo ſehr der tollſte Polytheismus zu ſeyn.

Jedod, iſt die Abgötterei des elenden Indiers , indem er den

Affen oder was ſonſt anbetét , immer noch nicht jene elende

Vorſtellung des Pantheismus , daß Alles Gott, Gott Alles

ſeyy. Der indiſche Monotheismus iſt übrigens ſelbſt ein Bei

ſpiel, wie wenig mit dem bloßen Monotheismus gethan iſt,
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wenn die Idee Gottes nicht tief in ihr ſelbſt beſtimmt iſt.

Denn jene Einheit, in ſofern ſie abſtract in ſich und hiermit

leer iſt , führt es ſogar ſelbſt herbei , außer ihr das Concrete

überhaupt, – als eine Menge von Göttern oder von empiri

iden , weltlichen Einzelnheiten , — ſelbſtſtändig zu haben . Jenen

Pantheismus Togar fönnte man conſequent nad der ſeichten

Vorſtellung deſſelben noch einen Monotheismus nennen ; denn

'wenn nach derſelben Gott identiſch mit der Welt iſt, gäbe es ,

da es nur Eine Welt giebt, ſomit in dieſem Pantheismus auch

nur Einen Gott. Die leere numeriſche Einheit muß wohl von

der Welt prädicirt werden ; aber dieſe abſtracte Beſtimmung hat

weiter kein beſonderes Intereffe , – vielmehr iſt dieſe numeri

ſche Einheit eben . Dies , in ihrem Inhalte die unendliche ·

Vielheit und Mannichfaltigkeit der Endlichkeiten zu ſeyn. Es

iſt aber jene Täuſchung mit der leeren Einheit, welche allein

die ſchlechte Vorſtellung eines Pantheismus möglich macht und

herbeiführt. Nur die im unbeſtimmten Blauen ſchwebende Vor

ſtellung von der Welt , als Einem Dinge, dem AII, konnte

man etwa mit Gott verknüpfbar anſehen ; nur daraus wurde

es möglich , daß man dafür hielt, daß gemeint worden ſev ,

Gott ſey die Welt; denn wäre die Welt wie ſie iſt , als Alles,

als die endloſe Menge der empiriſchen Eriſtenzen genommen

worden ; ſo hätte man es doch wohl nicht auch nur für mög

lich gehalten , daß es einen Pantheismus gegeben , der von

ſolchem Inhalte behauptet habe , er ſey Gott.

Will man , um noch einmal auf das Factiſche zurüdzu :

kommen , das Bewußtſeyn des Einen , nicht nach der indiſchen

Spaltung einestheils in die beſtimmungsloſe Einheit des ab

ſtracten Denkens , anderntheils in die ermüdende, ſelbft litanei

artig werdende Durchführung am Beſondern , ſondern es in

der ſchönſten Reinheit und Erhabenheit ſehen , ſo muß man

ſich bei den Muhammedanern umſehen . Wenn z. B . bei dem

vortrefflidsen Didelaleddin Rumi insbeſondere die Einheit
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der Seele mit dem Einen , auch dieſe Einheit als Liebe her

vorgehoben wird ; ſo iſt dieſe geiſtige Einheit eine Erhebung

über das Endliche und Gemeine, eine Verklärung des Natür

lichen und Geiſtigen , in welcher eben das Aeußerliche , Ver

gängliche des unmittelbaren Natürlichen , wie des empiriſchen ,

weltlichen Geiſtigen , ausgeſchieden und abſorbirt wird . * )

*) Id kann mich nicht enthalten , zum Behuf einer nähern Vorſtellung

etliche Stellen hier anzuführen , die zugleich eine Vorſtellung von der bes

wundernswürdigen Kunſt der Uebertragung des Herrn Rüdert, aus der

fie genommen ſind , geben mögen :

III. Ich ſah empor , und ſah in allen Räumen Eines ,

Hinab , und ſah in allen Wellenſchäumen Eines .

Ich ſah in's Herz, es war ein Meer , ein Raum der Welten

Voll tauſend Träumen , ich ſah in allen Träumen Eines .

Luft, Feuer, Erd und Waſſer ſind in Eins geſchmolzen

In deiner Furcht, daß dir nicht wagt zu bäumen Eines.

Der Herzen alles Lebens zwiſchen Erd und Himmel

Anbetung dir zu ſchlagen ſoll nicht ſäumen Eines .

V . Obgleich die Sonn' ein Sdyeinchen iſt deines Sdyeines nur,

Doch iſt mein Licht und deines , urſprünglich Eines nur.

Ob Staub zu deinen Füßen der Himmel iſt, der freiſt;

Dod Eines iſt und Eines mein Seyn und deines nur.

Der Himmel wird zum Staube, zum Himmel wird der Staub,

Und Eines bleibt und Eines, dein Weſen meines nur.

Wie kommen Lebensworte , die durch den Himmel geh'n

Zu ruhn in engen Räumen des Herzensſdreines nur?

Wie bergen Sonnenſtrahlen , um heller aufzublühn ,

Sich in die ſpröden Hüllen des Edelſteines nur ?

Wie darf Erdmoder ſpeiſend und trinkend Waſſerſchlamm ,

Sidh bilden die Verklärung des Roſenhaines nur ?

Wie ward , was als ein Tröpflein die ſtummeMuſchel ſog ,

Als Perlenglanz die Wonne des Sonnenſcheines nur?

Herz , ob du ſchwimmſt in Fluthen , ob du in Gluthen glimmſt;

Fluth iſt und Gluth Ein Waſſer ; ſey deines, reines nur.
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Ich enthalte mich , die Beiſpiele von den religiöſen und

poetiſchen Vorſtellungen zu vermehren , die man pantheiſtiſch

IX . Id ſage dir , wie aus dem Thone der Menſch geformt iſt :

Weil Gott dem Thone blies den Odem ein der Liebe.

Ich ſage dir, warum die Himmel immer freiſen :

Weil Gottes Thron ſie füllt mit Widerſchein der Liebe.

Ich ſage dir , warum die Morgenwinde blaſen :

Friſch aufzublättern ſtets den Roſenhain der Liebe.

Ich ſage dir, warum die Nacht den Schleier umhängt :

Die Welt zu einem Brautzelt einzuweib'n der liebe.

Id kann die Räthſel alle dir der Schöpfung ſagen :

Denn aller Näthſel Löſung iſt allein die liebe.

XV. Wohl endet Tod des Lebens Noth ,

Doch dauert Leben vor dem Tod .

So ſchauert vor der Lieb' ein Herz ,

Als ob es ſey vom Tod bedroht.

Denn wo die lieb' erw a dyet, ſtirbt

Das Id , der dunkele Deſpot.

Du laß ihn ſterben in der Nacht

Und athme frei im Morgenroth .

Wer wird in dieſer, über das Aeußerlidze und Sinnliche ſich auf

(dywingenden Poeſie die proſaiſdie Vorſtellung erkennen , die von dem ſoge

nannten Pantheismus gemacyt wird , und die vielmehr das Göttliche in

das Aeußerliche und Sinnliche herabverſeßt? Die reichen Mittheilungen ,

welche uns Herr Tholud in ſeiner Sdirift: Blüthenſammlung aus

der morgenländiſchen M y ſtif, von den Gedichten Dſchelaleddins und

Anderer giebt , ſind eben in dem Geſichtspunkte gemacht, von welchem hier

die Rede iſt. In der Einleitung beweiſt Herr Th., wie tief ſein Gemüth

die Myſtik erfaßt hat: er beſtimmt daſelbſt aud näher den Charakter der

morgenländiſchen , und den der abendländiſchen und chriſtlichen gegen dies

ſelbe. Bei ihrer Verſdiedenheit haben ſie die gemeinſchaftliche Beſtim

mung , Myſtik 311 ſeyn . Die Verbindung der Myſtik mit dem ſogenannten

Pantheismus, ſagt er S . 33 , enthält die innere Lebendigkeit des Gemüths

und Geiſtes , welche weſentlich darin beſteht, jenes äußerliche Alles, das

dem Pantheismus zugeſchrieben zu werden pflegt, zu vernichten. Sonſt

läßt Herr Th. es bei der gewöhnlichen unklaren Vorſtellung von Pantheis

mus bewenden ; eine gründlichere Erörterung derſelben hatte zunädyſt für

den Gefühlsſtandpunkt des Herrn Verf. kein Jutereſſe ; man ſieht ihn ſelbſt
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zu nennen gewohnt iſt. Von den Philoſophien , welchen man

eben dieſen Namen gegeben , 3. B . der Eleatiſchen oder Spi

noziſtiſchen iſt ſchon früher ( S. 50. Anm .) erinnert worden ,

wie ſie ſo wenig Gott mit der Welt identificiren und endlich

madhen , daß in dieſen Philoſophien dies Alles vielmehr feine

Wahrheit hat, und daß man ſie richtiger als Monotheis -

men und in Beziehung auf die Vorſtellung von der Welt,

als Alosmismen zu bezeichnen hätte. Am genaueſten wür

den fte als die Syſteme beſtimmt, welche das Abſolute nur

als die Subſtanz faſſen . Von den orientaliſchen , insbeſon

dere muhammedaniſden Vorſtellungsweiſen kann man mehr

ſagen , daß das Abſolute als die fdled thin allgemeine

Gattung erſcheint, welche den Arten , den Eriſtenzen , ein

wohnt, aber ſo , daß dieſen keine wirkliche Realität zukommt.

Der Mangel dieſer ſämmtlichen Vorſtellungsweiſen und Sy

ſteme iſt, nicht zur Beſtimmung der Subſtanz als Subject

und als Geiſt fortzugehen .

Dieſe Vorſtellungsweiſen und Syſteme gehen von dem

Einen und gemeinſchaftlichen Bedürfniſſe aller Philoſophien

wie aller Religionen aus , eine Vorſtellung von Gott und

dann von dem Verhältniß deſſelben zu der Welt zu faſſen .

In der Philoſophie wird es näher erkannt, daß aus der Be

ſtimmung der Natur Gottes fidy ſein Verhältniß zur Welt

beſtimmt. Der reflectirende Verſtand fängt damit an , die

Vorſtellungsweiſen und Syſteme des Gemüths, der Phantaſie

und der Speculation zu verwerfen , welche den Zuſammenhang

Gottes und der Welt ausdrücken , und um Gott rein im

Glauben oder Bewußtſenn zu haben , wird er als das Weſen

aber durch eine , nad dem gewöhnlichen Ausdrud ganz pantheiſtiſch zu

nennende Myſtik von wunderbarer Begeiſterung ergriffen . Wo er jedoch

ſich auf das Philoſophiren einläßt ( S . 12 f.) , kommt er über den gewöhn

lichen Standpunkt der Verſtandes -Metaphyſik und ihre unkritiſchen Katego

rien nicht hinaus.
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von der Erſcheinung, als der Unendliche von dem Endlichen

geſchieden . Nach dieſer Scheidung tritt aber die Ueberzeugung

auch von der Beziehung der Erſcheinung auf das Weſen ,

des Endlichen auf den Unendlichen , und ſo fort, und damit

die nun reflectirende Frage nach der Natur dieſer Beziehung

ein . Es iſt in der Form der Reflerion über ſie , wo die ganze

Sdwierigkeit der Sache liegt. Dieſe Beziehung iſt es , welche

das Unbegreifliche von Jenen , die von Gottes Natur

nichts wiſſen wollen , genannt wird. Am Schluſſe der Phi

loſophie iſt nicht mehr der Ort, auch überhaupt nicht in einer

eroteriſchen Betrachtung, ein Wort darüber zu verlieren , was

Begreifen heiße. Da aber mit dem Auffaſſen dieſer Bezie

hung das Auffaſſen der Wiſſenſchaft überhaupt und alle Be

(dyuldigungen gegen dieſelbe zuſammenhängen ; ſo mag noch

Dies darüber erinnert werden , daß , indem die Philoſophie es

allerdings mit der Einheit, aber nicht mit der abſtracten

Einheit, der bloßen Identität und dem leeren Abſoluten ,

ſondern mit der concreten Einheit (dem Begriffe ) zu thun

und in ihrem ganzen Verlaufe ganz allein es damit zu thun

hat , - . daß jede Stufe des Fortgangs eine eigenthümliche

Beſtimmung dieſer concreten Einheit iſt , und die tiefſte

und legte der Beſtimmungen der Einheit die des abfoluten

Geiſtes iſt. Denjenigen nun , welche über die Philoſophie

urtheilen und ſich über ſie äußern wollen , wäre zuzumuthen ,

daß ſie ſich auf dieſe Veſtimmungen der Einheit einließen

und ſich um die Kenntniß derſelben bemühten , wenigſtens ſo

viel wüßten , daß dieſer Beſtimmungen eine große Vielheit

und daß eine große Verſchiedenheit unter ihnen iſt. Sie zei

gen aber ſo wenig eine Kenntniß hievon und nod; weniger

eine Bemühung damit, daß ſie vielmehr , ſo wie ſie von Ein

heit , - und die Beziehung enthält ſogleich Einheit, —

hören , bei der ganz abſtracten , unbeſtimmten Einheit

ſtehen bleiben , und von Dem , worin allein alles Intereſſe
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fält, nämlich der Weiſe der Beſtimmtheit der Einheit , abftra

hiren . So wiſſen ſie nichts über die Philoſophie auszuſagen ,

als daß die trocne Identität ihr Princip und Reſultat , und

daß fie das Identitätsſyſtem fer . An dieſem begriffloſen Ge

danken der Identität fich haltend , haben ſie gerade von der

concreten Einheit, dem Begriffe und dem Inhalte der Philo

ſophie, gar nichts , ſondern vielmehr ſein Gegentheil gefaßt.

Sie verfahren in dieſem Felde , wie in dem phyſiſchen die

Phyſiker , welche gleichfalls wohl wiſſen , daß fie mannigfaltige

finnlidhje Eigenſchaften und Stoffe , -- oder gewöhnlich nur

Stoffe (denn die Eigenſchaften verwandeln fich ihnen gleich

falls in Stoffe), --- vor ſich haben , und daß dieſe Stoffe

auch in Beziehung auf einander ſtehen . Nun iſt die Frage,

welcher Art dieſe Beziehung fen , und die Eigenthümlichkeit

und der ganze Unterſchied aller natürlichen , unorganiſchen und

lebendigen Dinge , beruht allein auf der verſchiedenen Bes

ſtimmtheit dieſer Einheit. Statt aber dieſe Einheit in

ihren verſchiedenen Beſtimmtheiten zu erkennen , faßt die ge

wöhnliche Phyſik (die Chemie mit eingeſchloſſen ) nur die eine,

die äußerlichſte, ſchlechteſte auf, nämlich die Zuſammen :

ſeßung , wendet nur ſie in der ganzen Reihe der Naturge

bilde an , und macht es ſich damit unmöglich, irgend eines

derſelben zu faſſen . - Jener ſchaale Pantheismus geht ſo

unmittelbar aus jener ſdaalen Identität hervor ; Diejenigen ,

welche dies ihr eigenes Erzeugniß zur Befdyuldigung der Phi

loſophie gebrauchen , vernehmen aus der Betrachtung der Bes

ziehung Gottes auf die Welt, daß von dieſer Kategorie,

Beziehung, das Eine, aber auch nur das EineMoment,

und zwar das Moment der Unbeſtimmtheit die Identität

iſt ; nun bleiben ſie in dieſer Halbheit der Auffaſſung ſtehen ,

und verſichern factiſch falſch , die Philoſophie behaupte die

Identität Gottes und der Welt , und indem ihnen zugleich

Beides, - die Welt ſo ſehr als Gott , - feſte Subftantiali
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tät hat, ſo bringen fie heraus, daß in der philoſophiſchen

Idee Gott zuſammengeſeßt ſey aus Gott und der Welt ;

und Dies iſt dann die Vorſtellung, welche ſie vom Pantheis

muß machen , und welche ſie der Philoſophie zuſchreiben . Die,

welche in ihrem Denken und Auffaſſen der Gedanken nicht

über ſolche Kategorien hinauskommen , und von denſelben aus,

die fie in die Philoſophie, alwo dergleichen nicht vorhanden

iſt, hineintragen , ihr die Kräße anhängen , um ſie traßen zu

fönnen , vermeiden alle Sdwierigkeiten , die ſich beim Auffaſ

ſen der Beziehung Gottes auf die Welt hervorthun , ſogleich

und ſehr leicht dadurch , daß ſie eingeſtehen , dieſe Beziehung

enthalte für ſie einen Widerſpruch , von dem ſie nichts ver

ſtehen ; daher ſie es bei der ganz unbeſtimmten Vorſtel

lung ſolcher Beziehung und ebenſo der nähern Weiſen der

ſelben z. B . der Allgegenwart , Vorſehung u . ſ. f., bewenden

laffen müſſen. Glauben heißt in dieſem Sinne nichts An

deres , als , nicht zu einer beſtimmten Vorſtellung fortgehen ,

auf den Inhalt fich weiter nicht einlaſſen wollen . Daß Men

ſchen und Stände von ungebildetem Verſtande mit unbeſtimm

ten Vorſtellungen befriedigt ſind, iſt zuſammenſtimmend ; aber

wenn gebildeter Verſtand und Intereſſe für die reflectirende

Betrachtung in Dem , was für höheres und das höchſte In

tereſſe anerkannt wird, mit unbeſtimmten Vorſtellungen fidy

begnügen will, ſo iſt ſchwer zu unterſcheiden , ob es dem

Geifte mit dem Inhalt in der That Ernſt iſt. Wenn es

aber Denen , die an dem angegebenen kahlen Verſtande hän

gen , z. B . mit der Behauptung der Allgegenwart Gottes

in dem Sinne Ernſt würde, daß fie den Glauben daran in

beſtimmter Vorſtellung fich präſent madyten , – in welche

Schwierigkeit würde der Glaube, den ſie an wahrhafte

Realität der finnlichen Dinge haben , ſte verwickeln ? Sie

würden Gott nid )t wohl, wie Epifur, in den Zwiſchenräumen

der Dinge, d. i. in den Poren der Phyſiker , wohnen laſſen
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wollen , als welche Poren das Negative ſind, was neben

dem Materiell- reellen ſeyn ſoll. Schon in dieſem Neben

würden ſie ihren Pantheismus der Räumlichkeit haben , – ihr

Ades , als das Außereinander des Raumes beſtimmt. Indem

ſie aber Gott eine Wirkſamkeit auf und in dem erfüllten

Raum , auf und in der Welt, in ſeiner Beziehung auf ſie,

zuſchreiben würden ; ſo hätten ſie die unendliche Zerſplitterung

göttlicher Wirklichkeit in die unendliche Materialität, - fie

hätten die ſchlechte Vorſtellung , welche ſie Pantheismus oder

Au-Eing-lehre nennen , in der That nur als die eigene noths

wendige Conſequenz ihrer ſchlechten Vorſtellungen von Gott und

der Welt. Dergleichen , wie die vielbeſprochene Einheit oder

Identität aber der Philoſophie aufzubürden , iſt eine ſo große

Sorgloſigkeit um Gerechtigkeit und Wahrheit, daß ſte nur

durch die Schwierigkeit, ſich Gedanken und Begriffe , d. h . nicht

die abſtracte Einheit, ſondern die vielgeſtalteten Weiſen ihrer

Beſtimmtheit, in den Kopf zu ſchaffen , begreiflich gemacht

werden fönnte. Wenn factiſche Behauptungen aufgeſtellt wer:

den , und die Facta Gedanken und Begriffe ſind, ſo iſt es

unerläßlich dergleichen zu faſſen. Aber auch die Erfüllung die

ſer Anfoderung hat fich dadurch überflüſſig gemacht, daß es

längſt zu einem ausgemachten Vorurtheil geworden iſt, die

Philoſophie ſey Pantheismus, Identitätsſyſtem , Au-Einslehre,

ſo daß Derjenige , der dies Factum nicht wüßte, entweder nur

als unwiſſend über eine bekannte Sache, oder als um irgend

eines Zwecks willen Ausflüchte ſuchend , behandelt würde. —

Um dieſes Chorus willen habe ich geglaubt, mich weitläuftiger

und eroteriſd über die äußere und innere Unwahrheit dieſes

angeblichen Factums erklären zu müſſen ; denn über die äußer

liche Faſſung von Begriffen als bloßen Factis , wodurch eben

die Begriffe in ihr Gegentheil verkehrt werden , läßt fich zu

nächſt auch nur eroteriſch ſprechen . Die eſoteriſche Betrach

30 *
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tung aber Gottes und der Identität, wie des Erkennens und

der Begriffe, iſt die Philoſophie ſelbſt.

S. 574.

Dieſer Begriff der Philoſophie iſt die ſich denkende Idee,

die wiſſende Wahrheit (S . 236 ), das Logiſche mit der Bedeutung,

daß es die im concreten Inhalte als in ſeiner Wirklichkeit be

w ährte Allgemeinheit iſt. Die Wiſſenſchaft iſt auf dieſe Weiſe

in ihren Anfang zurückgegangen , und das Logiſche ſo ihr Re

ſultat als das Geiſtige, daß es aus dem vorausſeßenden Ur

theilen , worin der Begriff nur an ſich und der Anfang ein

Unmittelbares war , hiemit aus der Erſcheinung, die es darin

an ihm hatte , in ſein reines Princip , zugleich als in ſein Eles

ment, ſich erhoben hat.

S . 575 .

Es iſt dieſes Erſcheinen , welches zunächſt die weitere Ents

widflung begründet. Die erſte Erſcheinung madht der Schluß

aus, welcher das logiſde zum Grunde als Ausgangspunkt,

und die Natur zur Mitte hat, die den Geiſt mit demſelben

zuſammenſchließt. Das Logiſche wird zur Natur, und die Natur

zum Geiſte. Die Natur, die zwiſchen dem Geiſte und ſeinem

Weſen ſteht , trenint fie zwar nicht zu Ertremen endlicher Abſtrac

tion , noch fids von ihnen zu einem Selbſtſtändigen , das als

Anderes nur Andere zuſammenſchlöſſe; denn der Schluß iſt in

der Idee und die Natur weſentlich nur als Durchgangspunkt

und negatives Moment beſtimmt und an ſich die Idee ; aber

die Vermittlung des Begriffs hat die äußerliche Form des Ueber:

gehens, und die Wiſſenſchaft die des Ganges der Nothwendiga

keit, ſo daß nur in dem einen Ertreme die Freiheit des Begriffs

als ſein Zuſammenſdhließen mit ſich ſelbſt geſeßt iſt.

S. 576 .

Dieſe Erſcheinung iſt im zweiten Schluſſe inſoweit

aufgehoben , als dieſer bereits der Standpunkt des Geiſtes ſelbſt

iſt, welcher das Vermittelnde des Proceſſes iſt, die Natur vor :
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ausſeßt und ſie mit dem Logiſchen zuſammenſchließt. Es ift

der Schluß der geiſtigen Neflerion in der Idee ; die Wiſſen

ſchaft erſcheint als ein fubjectives Erkennen , deffen Zweck die

Freiheit und das ſelbſt der Weg iſt, ſich dieſelbe hervorzubringen .

S. 577.

Der dritte Schluß iſt die Idee der Philoſophie, welche die

ſich wiſſende Vernunft, das abſolut- Algemeine zu ihrer

Mitte hat, die ſich in Geiſt und Natur entzweit, jenen zur

Vorausſeßung als den Proceß der ſubjectiven Thätigkeit der

Idee , und dieſe zum allgemeinen Ertreme macht, als den Pro

ceß der an ſid ), objectiv , ſeyenden Idee. Das Sich -Urtheis

Ten der Idee in die beiden Erſcheinungen ( s. 575 . 6 ) beſtimmt

dieſelben als ihre (der ſich wiſſenden Vernunft) Manifeſtationen ,

und e$ vereinigt ſich in ihr , daß die Natur der Sache, - der

Begriff, - es iſt, die ſich fortbewegt und entwidelt , und dieſe

Bewegung ebenſo ſehr die Thätigkeit des Erkennens iſt, – die

ewige an - und für ſich ſeyende Idee fich ewig als abſoluter Geiſt

bethätigt, erzeugt und genießt.

Ariſtoteles Metaphyſik. XI. 7 .

Η δε νοησις ή καθ' αυτήν, του καθ' αυτό αρίστου:

και η μάλιστα, του μάλιστα.

Αυτόν δε νοεί ο νούς κατά μετάληψιν του νοητού.

νοητός γαρ γίνεται θιγγάνων και νοών. ώστε ταυτον νούς

και νοητόν· το γαρ δεκτικών του νοητού και της ουσίας,

νούς. ενεργεί δε έχων . ώστε εκείνο μάλλον τούτου, και

δοκεί ο νούς θείον έχειν· και η θεωρία το ήδιστον και

άριστον. Ει ούν ούτως εύ έχει , ως ημείς ποτε, ο θεός
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αεί , θαυμαστόν· ει δε μάλλον, έτι θαυμασιώτερον· έχει

δε ώδε.

Και ζωή δέ γε υπάρχει . η γαρ νού ενέργεια, ζωή :

εκείνος δε η ενέργεια ενέργεια δε η καθ' αυτήν εκείνου

ζωή αρίστη και αίδιος. φαμεν δε τον θεόν είναι ζώον

αΐδιον, άριστον» ώστε ζωή και αιών συνεχής και αίδιος

υπάρχει το θεώ. Τούτο γαρ ο θεός.

. Gebrudt bei den Gebr. Unger.


